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   Das Kleeblatt
 
    
 
   Das ist die Geschichte von Suse und Beate, Karo und Catherine, Freundinnen seit Kindertagen; eine Geschichte um starke Frauen, enge Freundschaft und Liebe, aber auch um tödliche Verstrickungen in Kindesmissbrauch und Organhandel, eine Reminiszenz an eine Schiffskatastrophe und eine Reise nach Irland. 
 
   Als die unzertrennlichen Vier auf der Suche nach beruflicher Erfüllung und der wahren Liebe tatsächlich ihren vermeintlichen Traummännern begegnen, werden sie in ein Dickicht aus Lügen und Gewalt gezogen und von der oft grausamen Wirklichkeit des Alltags eingeholt. Während Cat zufällig das Opfer eines Mordanschlages wird, zerbricht Karo beinahe am Verlust ihrer beiden Kinder und ihres Mannes. Nur mit der Hilfe ihrer Freunde gelingt es ihr, aus diesem Schicksalsschlag die Kraft zu schöpfen, um über sich selbst hinauszuwachsen.
 
   Immer wieder und auch noch nach Jahren der Trennung kreuzen sich die Wege der Freundinnen. Trotz aller Niederlagen, Verluste und Missverständnisse erkennen sie schließlich, wo das wahre Glück zu finden ist.
 
   


 
   
  
 




 
   Frau an Bord
 
    
 
   Seefahrt, ferne Länder, das unendliche Meer – Traum nur vieler Abenteurer?
 
   In dieser Geschichte bricht eine Frau das Tabu als Offizier an Bord eines Handelsschiffes. Unkonventionell, in einer Männerwelt unter außergewöhnlichen Umständen bestehen, sich gegen Vorurteile durchsetzen und trotzdem Frau bleiben. Achtung zu erwerben gelingt mit eisernem Willen und an der Seite von Freunden. Susanne Reichelt, frischgebackene Absolventin der Seefahrtsschule und als Funkassistentin an Bord der „Fritz Stoltz“, findet diese in der Stewardess Simone und dem Koch Adrian Ossmann.
 
   Die Ereignisse spitzen sich dramatisch zu, als der Massengutfrachter in schwerem Sturm in Seenot gerät. Susanne erlebt Hilfsbereitschaft und Liebe, aber auch schmerzlichen Verlust.
 
   Besessen von ihrem Beruf und der Sehnsucht nach der Ferne überwindet sie alle Selbstzweifel und Vorbehalte, als sie ein Jahr später erneut auf einem Schiff anheuert. Durch die Schiffskatastrophe unvermittelt zerrissene Bande werden neu geknüpft, bereits überwunden geglaubte Gefühle flammen wieder auf und verlangen Entscheidungen.
 
   


 
   
  
 




 
   1. Kapitel
 
    
 
   Ihr Blick schweifte über den stählernen Koloss, der an der Pier des Überseehafens vertäut lag. Und während ihr noch die Augen überquollen und sie vor Spannung die Luft anhielt, lösten sich sämtliche ihrer Sorgen in Nichts auf. Dabei hatte es während der vergangenen Tage eine ganze Menge davon gegeben. Mehr zumindest, als ein friedliebender Mensch wie sie verdient hatte. Jawohl!
 
   Sie atmete langsam aus, klemmte die Aktentasche fester unter den Arm und strich mit einer liebevollen Geste über das weiche Leder, das ihren wertvollsten Besitz schützte. Einen wahren Schatz. Die Errungenschaft ihres Lebens! Lang ersehnt und – Gott war ihr Zeuge! – hart erkämpft. Geschafft! jubilierte sie zum hundertsten Mal, seit sie das Seefahrtsamt in der Rostocker Innenstadt verlassen hatte. Sie war gemustert für einen Bulkcarrier, was auf gut Deutsch und für all die Landratten, denen sie in diesem Moment ein triumphales „Lebewohl“ zurief, hieß, dass es sich um einen Schüttgutfrachter handelte. Kohle, Erz, Getreide – es war ihr völlig gleich, welche Ladung das Schiff befördern würde, denn in ihren Augen zählte bloß eines: Ausgerüstet mit den erforderlichen Stempeln und Unterschriften auf einem halben Dutzend Papiere durfte sie zur See fahren. Endlich!
 
   Gleichwohl spürte sie, wie sich beim Anblick der riesigen Pötte ringsum leise Zweifel in ihr Herz schlichen. Und dann schnappten die sich getreu dem Prinzip der maximalen Schweinerei natürlich prompt einen Stuhl und ließen sich darauf nieder, als hätten sie nicht vor, die junge Frau jemals wieder zu verlassen.
 
   Ihr Puls beschleunigte sich, allerdings konnte sie sich nicht entscheiden, ob die Ursache dafür Vorfreude war oder Angst. Und wenn sie sich nun total übernommen hatte? Das Schiff war viel zu groß und die Hühnerleiter, die nach oben führte, erschien ihr wenig Vertrauen erweckend. Was, wenn die Leute an Bord sie nicht ausstehen konnten? Oder wenn sie die falschen Klamotten eingepackt hatte? Harry Pohl, der Flottenbereichsleiter, hatte lediglich bemerkt, die nächsten Fahrten der „Fritz Stoltz“ würden rechtsherum führen, woraufhin sie Begeisterung geheuchelt hatte, da ihr nichts Besseres einfiel (und sie sich nicht einmal unter Androhung von Gewalt als unwissend outen wollte, indem sie nach Details fragte).
 
   Auch gut, dachte sie mit schnippischem Schulterzucken, schließlich liebte sie Überraschungen und eigentlich war es ihr absolut egal, wohin der Wind sie trieb, wenn sie nur endlich an Bord käme. Aber was war mit ihrem Schwimmbuch? Hatte sie wenigstens das eingepackt? 
 
   Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach, und war versucht, die Tasche abzusetzen, um das Seefahrtsbuch zu suchen. Zumindest den Heuerschein … hatte sie? Oder nicht?
 
   Mit wackligen Knien stakste sie das schwankende Fallreep nach oben und fragte sich, ob sie sich wenigstens mit einer Hand an dem Seil festhalten durfte, um noch eine einigermaßen gute Figur abzugeben. Sie fühlte den Blick der Gangway-Wache am anderen Ende auf sich gerichtet und reckte die blasse Nasenspitze in die Höhe.
 
   „Botho Buske, a.b.-man (Erklärung seemännischer Begriffe: siehe Glossar am Ende des Buches) zu Ihren Diensten“, grüßte der Mann und tippte mit zwei Fingern der Linken an einen imaginären Hutrand. „Wen darf ich melden?“ Er ahmte einen Polizisten nach, indem er an einem unsichtbaren Bleistift leckte und ihn über einen ebensolchen Schreibblock hielt.
 
   „Susanne Reichelt, Sir.“
 
   Grüne Augen musterten sie freundlich von Kopf bis Fuß und sie blinzelte zurück.
 
   „Verwandt oder verschwägert mit Claus Störtebeker oder Albert Einstein?“
 
   „Mmmh“, wägte sie ernsthaft die Wahrscheinlichkeit einer möglichen Verbindung zu diesen Herren ab. „Zumindest bis zum heutigen Tage nicht.“
 
   „Was nicht ist, kann noch werden. Man soll bloß die Hoffnung niemals aufgeben. Dann sind Sie vermutlich die wie warme Semmeln angepriesene und von allen erwartete Funkerin?“ Er machte eine kritzelnde Bewegung in der Luft.
 
   „Assistentin, bitte“, berichtige sie und kaschierte ihre Belustigung hinter einem Hüsteln.
 
   „Funker ist Funker“, winkte der Matrose ab. „Schön, Sie an Bord zu haben. Der Alte ist momentan auf der Brücke beschäftigt, aber der Chief Mate lässt ausrichten, dass wir Sie vorübergehend in die Springerkammer einquartieren müssen, weil er bisher keine Zeit hatte, sich mit dem Belegungsplan zu beschäftigen. Ich nehme doch an, Sie brauchen eine Koje für die Nacht. Oder kennen Sie hier schon jemanden? Von der Schule oder so?“
 
   Susanne schüttelte den Kopf, der sich tiefrot bis an die Haarwurzel färbte, als ihr der tiefere Sinn dieser Frage klar wurde.
 
   „Ich wollte nicht indiskret sein“, entschuldigte sich Botho.
 
   „Höchstens ein bisschen neugierig“, ergänzte Susanne. „Also in die Springerkammer.“
 
   „Geht nicht, die ist bis morgen belegt“, mischte sich ein dünnes Männchen ein, das in dieser Sekunde im Schweinsgalopp um die Ecke bog. „Und zwar mit einem, der nicht auf Frauen steht.“
 
   Jetzt waren es Bothos Ohren, die leicht erglühten. „Simon. Den hatte ich ganz vergessen. Als ob man den vergessen könnte! Und was ist mit der Lotsenkammer?“
 
   „Da ist der Springerkoch drin.“
 
   „Nee, der ist doch gleich wieder geflitzt, nachdem er mitgekriegt hat, wer hier Bulettenschmied ist. Hat die Beine in die Hand genommen, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her. Dabei kann der Junge kein Wässerchen trüben.“
 
   „Glaubst du das im Ernst? Dann träum ruhig weiter, bis du bei ihm aneckst.“
 
   „Wissen Sie was?“ Botho klimperte mit einem Schlüsselbund vor Susannes Nase. „Gucken wir einfach nach, ob noch jemand in der Lotsenkammer ist. Dann wissen wir’s genau.“
 
   Das Männchen streckte eine Hand nach den Schlüsseln aus, mit der anderen griff er nach der Tasche der Funkerin. „Du bleibst hier, min Jung. Die Gangway-Wache ist nämlich dafür da, an der Gangway Wache zu halten.“
 
   „Und was soll ich auf diesem Schrotthaufen bewachen? Unser ‚Fritz‘ hat beinahe sieben Jahre auf dem Buckel“, wandte sich Botho an Susanne, nachdem er sich erneut in den Besitz von Tasche und Schlüssel gebracht hatte, und kletterte behände durch ein Schott ins Innere des Schiffes, „und erst in zwei Jahren ist wieder ein Werfttermin angesetzt. Danach allerdings, das kann ich Ihnen versprechen, werden Sie ihn nicht wiedererkennen. Wo sind Sie denn?“
 
   Susanne beeilte sich, der hilfreich ausgestreckten Hand zu folgen, da sie befürchtete, sich ansonsten in dem engen Labyrinth aus Gängen und Türen, Winkeln und Niedergängen zu verlaufen, sollte sie den Matrosen aus den Augen verlieren. Sie nannte nicht zu Unrecht einen Orientierungssinn, der gegen Null tendierte, ihr Eigen.
 
   Atemlos trippelte sie hinter Botho Buske her und ließ ihre Augen die Gänge und Treppen entlang schweifen, bis er eine Tür aufschloss und sich verabschiedete. Instinktiv atmete Susanne hektischer, weil ihr nicht bloß die Enge der Unterkunft die Luft nahm, sondern es obendrein widerlich muffig in dem schmucklosen Raum roch. Sie zwängte sich mit zugehaltener Nase an Tisch und Bank vorbei, zerrte die angegraute Gardine aus grober Baumwolle zur Seite und riss das Fenster auf. Im gleichen Moment fuhr sie mit einem erschreckten Kreischen zurück.
 
   „Verflucht!“, keuchte sie und hielt die Hand auf ihr wild klopfendes Herz gepresst. „Was machen Sie denn hier?“
 
   „Mmmh, ich arbeite. Schätz‘ ich zumindest. Decksbeleuchtung checken. Und Sie?“ 
 
   Ein Kopf mit wirr in alle Richtungen abstehenden, roten Haaren, die sich nicht im Mindesten an einer gängigen Frisur orientierten, schob sich durch das Fenster. Das darunter zum Vorschein kommende Gesicht schien aus nichts anderem als einem breiten Grinsen zu bestehen. Zwei wässrig blaue Augen unter farblosen Brauen starrten Susanne unverhohlen neugierig an.
 
   Pumuckel! schoss es ihr durch den Schädel. Sie konnte nicht umhin, sich reflexartig ins Bein zu kneifen. Nein, definitiv kein Traum! Also rang sie sich ein gequältes Lächeln ab und hob fragend die Schultern, was der Mann dankbar als Aufforderung zu einer Unterhaltung verstand.
 
   „Neu hier?“ Besitz ergreifend legte er seinen Unterarm auf das Fensterbrett. Seine Finger spielten mit einer Kombizange, während er Stielaugen machte und offenbar das Gepäck auf der Back zu inspizieren versuchte.
 
   Dämliche Frage! Susanne tat gelangweilt, nickte betont lässig und machte eine weit ausladende Handbewegung. „Ja.“
 
   „Mieze oder Bäckerin?“
 
   „Funk-Assi.“
 
   „Wow! Frisch von der Schule also. Ich bin der E-Mix.“
 
   Toll, so einer hatte ihr heute noch gefehlt! 
 
   „Ach ja?“, war alles, was ihr dazu einfiel.
 
   Ein schriller Pfiff ertönte und blitzartig ging der Rothaarige in Deckung. „Denn man tau! Wir sehen uns“, hörte sie ihn noch, als er so unverhofft verschwand, wie er zuvor aufgetaucht war.
 
   „Mmmh.“
 
   Das wurde immer besser! Wahrscheinlich könnte sie hier an Bord keinen Schritt unbeobachtet machen. Selbst wenn sie noch zehn Zentimeter kleiner wäre, sie war nun einmal keine Frau, die man einfach übersah. Da war nicht allein ihr volles, blondes Haar, das weit über den Rücken fiel und geradezu zwangsläufig die Blicke der Männer anzog. Ebenfalls ihre zarte, fast mädchenhafte Figur und das hübsche Gesicht mit der kleinen Stupsnase und dem sinnlichen Mund fanden manche derart sexy und provokant, dass sie darüber Anstand und Sitte vergaßen. Natürlich war sie sich ihrer Ausstrahlung bewusst. Da an ihrem Aussehen nichts mehr zu ändern war, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich darauf zu besinnen, womit sie während der zurückliegenden vier Jahre beschäftigt war – nicht bloß mit dem Studium der Schiffselektronik, sondern ebenfalls mit der eingehenden Betrachtung der Männerwelt. Seitdem wusste sie sich zu behaupten.
 
   Das zumindest glaubte sie. 
 
   Denn an Bord dieses Schiffes sollte sie ganz schnell eines Besseren belehrt werden.
 
    
 
   Das erste Abendessen in der von Offizieren und Mannschaft genutzten Messe wurde für sie zum Spießrutenlauf. Obwohl die Besatzung fast ausnahmslos erst während der vergangenen beiden Tage vom Heimaturlaub zurückgekehrt war, hatte sie das ungute Gefühl, von dutzenden Augenpaaren nach allen Regeln der Kunst ausgezogen zu werden.
 
   Irgendwann werden sie sich daran gewöhnen, dass eine Neue an Bord ist, mühte sie sich einzureden und hielt während der folgenden halben Stunde ihren Blick starr auf den Teller geheftet, ganz so als müsste sie ihr Essen genau im Auge behalten, um es im richtigen Moment am Weglaufen zu hindern. Wenn sie spröde tat, würde das Interesse der Männer sicher bald erlahmen. Heiliger Bimbam, ich bin doch nicht die einzige Frau hier! 
 
   Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete sie mit einem leichten Anflug von Neid die Stewardess, die wie ein verhexter Besen durch die Messe wirbelte. Eben noch hatte sie ihr gezeigt, an welcher Back ein Platz für sie frei war, und in der nächsten Sekunde kam sie schon wieder mit randvoll beladenen Tellern aus der Kombüse gefegt. Das Mädchen mochte etwas jünger als sie selber sein und gut einen Kopf größer, ihr Gesicht erinnerte an die pausbäckigen Putten des Michelangelo und ihre dralle Figur hätte genauso gut zu einer Bäuerin auf der grünen Alm gepasst.
 
   Es faszinierte Susanne, wie die Stewardess völlig ungezwungen mal mit diesem Matrosen flaxte, mal mit jenem Ölfuß schäkerte und weder Ton noch Verhalten änderte, als sie an die Back mit den älteren Offizieren trat. Obwohl sie ohne Pause mit Tellern und Platten, Schüsseln und Kannen zwischen Messe, Kombüse und Pantry hin und her düste und sich nebenbei das Meckern einiger Unverbesserlicher anhörte, sah sie die junge Frau nicht ein einziges Mal mit miesepetrigem Gesicht.
 
   Wie verloren kam sich dagegen Susanne an ihrem ersten Tag an Bord der „Fritz Stoltz“ vor. Da es während der Hafenliegezeit kaum Beschäftigung für den Funkoffizier gab, so hatte ihr Botho, der Vollmatrose, erklärt, kostete ihr Ausbilder Hans Nienberg seinen Hafenurlaub bis zur letzten Minute aus. Damit würde ihr bis zu seiner Rückkehr an Bord nichts anderes zu tun bleiben, als sich auf dem Schiff umzuschauen und abzuwarten. Erst für den späten Nachmittag des nächsten Tages war das Auslaufen der „Fritz Stoltz“ geplant.
 
   Wie sie den Gesprächsfetzen in der Messe entnehmen konnte, waren die Verladearbeiten nahezu abgeschlossen. Vierzehntausend Tonnen Roggen sollte die „Fritz Stoltz“ in das zweihundertfünfzig Seemeilen entfernte Klaipėda bringen. Schon wieder Klaimi! Das Schimpfen und gotteslästerliche Fluchen der Männer, welches angesichts einer neuen Frau an Bord noch eine Spur krasser als üblich ausfiel, beeindruckte Susanne nicht im Geringsten. Und wenngleich sie alles andere als ein geduldiger Mensch war, zuckte sie lediglich gleichmütig mit den Schultern. Ihr kam es auf einen Tag wirklich nicht an.
 
   Sie hatte bereits ihr Leben lang darauf gewartet.
 
   


 
   
  
 




 
   2. Kapitel
 
    
 
   Schweißgebadet schreckte sie auf. Es dauerte einen tiefen Atemzug, bis ihr einfiel, wie sie hierher geraten war. Allerdings wollte es ihr selbst dann nicht sofort gelingen, sich zu beruhigen. Was für eine Nacht! Ihr Kopf brummte wie nach einer heftigen Ziehung. Sie stöhnte jämmerlich, während sich ihre Hand behutsam auf ihrem Gesicht vorantastete, um sich die pochenden Schläfen zu massieren. Welch wirres Zeug sie geträumt hatte! Und obwohl sie längst nicht mehr an den Spruch ihrer Großmutter glaubte, wonach der Traum der ersten Nacht in einem fremden Bett in Erfüllung ging, blieb ein fader Geschmack zurück, als sie an die düsteren Bilder und die gellenden Schreie dachte, die sie verfolgt hatten. Sie hätte sogar Stein und Bein geschworen, dass sich ihr Bett bewegt hatte.
 
   Susanne schüttelte sich und kuschelte sich bis zur Nasenspitze unter ihre Decke. Das war natürlich blanker Unsinn. Die Dämmerung zog gerade auf und das Schiff befand sich nach wie vor im sicheren Hafen. Außerdem war sie in der vergangenen Nacht nüchtern zu Bett. Also, was sollte da schwanken?
 
   „Halb sieben“, murmelte sie schlaftrunken und drehte sich auf die andere Seite. Solange der Funkoffizier nicht an Bord war, brauchte sie um diese nachtschlafende Zeit nicht auf den Beinen zu sein. 
 
   Trotzdem war etwas nicht so, wie es sein sollte. 
 
   Aus den Augenwinkeln nahm sie einen großen, unförmigen Schatten neben sich wahr. Mit einem schrillen Aufschrei schoss sie kerzengerade in die Höhe. Geschockt, dann mehr und mehr erbost starrte sie in das Gesicht eines fremden Mannes, bis sie schlussendlich die drei Ärmelstreifen auf der Uniformjacke bemerkte. Sollte dies etwa der Chief Mate sein? Und wenn schon …
 
   Sie holte tief Luft und öffnete den Mund, um ihrer Entrüstung wortreich Ausdruck zu verleihen, als der Nautiker einen Schritt näher an ihr Bett trat und den Kopf bedächtig schüttelte.
 
   „Tz, tz, tz. Na, sieh mal einer an, was sich da zu uns an Bord verlaufen hat. Hoffentlich kein Einschleicher? So was mögen wir gar nicht. Man kann nie vorsichtig genug sein mit solchem Pack. Und da können wir natürlich auch keine Ausnahme machen für ein kleines Fräulein wie Sie.“
 
   Sie spürte, wie ihre Ohrläppchen heiß wurden. „Ich bin kein blinder Pa…“
 
   „Da kann sich die Gangway-Wache schon mal warmlaufen. Und? Ist Ihnen inzwischen eingefallen, wer Sie sind? Ich kann mich nicht erinnern, Sie hier schon einmal gesehen zu haben.“
 
   „Zu Ihrer geschätzten Information: Ich kenne Sie ebenso wenig“, fauchte sie mit glühenden Wangen und lächelte gleich darauf süßlich, „und offensichtlich habe ich damit nicht das Geringste verpasst.“
 
   Sie fühlte die Augen des Mannes wie Hände über ihren Körper wandern. Hastig zog sie die Bettdecke dichter um ihre Schultern. „Ich bezweifle ganz stark, dass Sie das interessieren sollte. Mein Gesicht ist immer noch hier oben. Im Übrigen war es die glorreiche Idee Ihres Kapitäns, mich in dieses Loch zu stecken, weil die Kammer für Springer belegt ist, sodass der …“
 
   „Das wird auch so bleiben“, fiel ihr der Chief Mate erneut ins Wort. Er hatte sich lässig an den Kleiderschrank gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, als beabsichtigte er nicht, sie so bald wieder in Ruhe zu lassen. Abschätzend und mit einer gewissen Schadenfreude betrachtete er Susanne von oben herab. „Wir werden zwei Mitarbeiter der Reederei und Passagiere während der Fahrt an Bord haben. Ziehen Sie sich also an und packen Sie Ihren Krempel zusammen. Und zwar heute noch! Nach dem Frühstück melden Sie sich bei mir und dann werden wir sehen, wo für Sie ein Plätzchen frei ist.“
 
   Die Tür fiel hinter dem Chief Mate ins Schloss.
 
   Susanne presste beide Hände auf die Brust, hinter der ihr Herz tobte. Mit einem unterdrückten Seufzer sackte sie auf das Kissen zurück und murmelte ein Wort, das sie für den absoluten Ausnahmefall reserviert hielt. So hatte sie sich weder den ersten, noch den zweiten Tag an Bord vorgestellt. Was hatte sie an sich, dass der Morgen genauso grausam begann, wie der Abend zuvor geendet hatte? Am liebsten hätte sie ihren Frust aus sich herausgebrüllt, was in solchen Situationen meist half, aber noch kannte sie ihre Kammernachbarn und deren Reaktion auf Wutausbrüche nicht. Oder wohnte etwa gar keiner neben ihr, der ihre Hilfeschreie hätte hören können? Nach dem gestrigen Abendessen hatte sie sich ganz dünn gemacht und war flugs in ihrer Kammer verschwunden in der Hoffnung, niemand würde sie ansprechen. 
 
   Jetzt bedauerte sie, sich nicht genauer umgesehen zu haben. Mühsam unterdrückte sie den leichten Anflug von Aggression und schwang ihre nackten Beine aus dem Bett.
 
    
 
   „Sie können die Kammer der Oberstewardess beziehen. Zumindest vorübergehend.“ Der Chief Mate zwinkerte Susanne vertraulich zu, als sie sich wie befohlen nach dem Frühstück bei ihm meldete. „Momentan zieht sie es vor, mit dem Dritten …“ Er hob die lächerlich in die Höhe gezwirbelten Augenbrauen und seine Zungenspitze lugte zwischen zwei Reihen schiefer Zähne hervor. „Sie wissen schon.“
 
   Nein, sie wusste nichts und noch viel weniger interessierte sie sich für irgendwelchen Bordtratsch. Offensichtlich erwartete der Nautiker auch gar keine Antwort von ihr, denn er wandte sich wieder seinen beiden Gesprächspartnern zu und ließ Susanne ohne ein weiteres Wort stehen. Sie kam sich wie der letzte Dorftrottel vor und starrte mit Todesverachtung den Rücken des Chief Mate an, während sie ihm in Gedanken probehalber den Hals umdrehte – freilich nicht, ohne ihm zuvor sein Grinsen und jeden Zahn einzeln aus der arroganten Visage geschlagen zu haben.
 
   Die Kammer der Oberstewardess. Das hörte sich nicht unbedingt nach einer dauerhaften Bleibe an. Das hörte sich nach einem gottverdammten Provisorium an! 
 
   Na, von mir aus, dann eben ein Deck tiefer. Seufzend packte sie ihr Bündel zusammen und schleppte es die steile Treppe nach unten. Das war natürlich auch eine Möglichkeit, die Zeit totzuschlagen und das Schiff kennenzulernen. Susanne kniff die Augen zusammen und schaute sich um wie eine hochgradig Kurzsichtige. Stand hier irgendwo „Oberstewardess“ an der Tür? Oder hätte sie auf die andere Seite des Schiffes gehen sollen? Sie konnte sich nicht erinnern, ob der Chief Mate Steuerbord oder Backbord erwähnt hatte. Und selbst wenn – ihr entfuhr ein freudloser Lacher bei dieser Überlegung –, sie hätte ohnehin nicht gewusst, wo links und rechts war!
 
   Orientierungslos stapfte sie den Gang entlang und horchte vorsichtig an jeder Kammertür. Nirgends war eine Menschenseele zu sehen oder zu hören, niemand, den sie hätte fragen können. Der Verzweiflung nahe fiel ihr die Stewardess ein, welche sie beim Frühstück wie eine gute Bekannte begrüßt hatte. Den Weg zurück zur Messe fand sie bestimmt, musste sie doch einfach der Nase nach. Soweit sie sich erinnerte, befand sich die Kombüse gleich neben der Messe. Oder irgendwo in der Nähe.
 
    
 
   Zaghaft klopfte sie an das geöffnete Schott zur Pantry. Ohrenbetäubendes Grölen – selbst mit dem besten Willen konnte Susanne dieses Jaulen nicht als Singen bezeichnen –  vereitelte ihr Bemühen, sich bemerkbar zu machen.
 
   Die Stewardess allerdings hatte sie bereits entdeckt. 
 
   „Hallo“, grüßte sie augenzwinkernd, während sie sich mit unverkennbarem Vergnügen dem Abwasch von Bergen an Frühstücksgeschirr widmete.
 
   „Entschuldigung, ich wollte … Äh, ich störe wirklich nicht gern … andere bei der Arbeit, meine ich … trotzdem … Gibt es hier nicht mal ‘nen Geschirrspüler?“
 
   „Doch. Mich.“
 
   „Ähm. Tja dann … darf ich vielleicht“, Susanne musste sich einen sichtlichen Ruck geben, um das nächste Wort über die Lippen zu bekommen, „abtrocknen, bevor ich Sie um etwas bitten muss?“
 
   Bloß kurz hob die Stewardess verwundert die Brauen, nickte dann jedoch und warf ihr ein Geschirrtuch zu.
 
   „Ich brauche Ihre Hilfe“, wiederholte Susanne eilig und noch etwas lauter als zuvor.
 
   Sie war nicht der Typ, der ohne triftigen Grund auf die Idee kam, sich freiwillig zur Küchenarbeit zu melden. Da man ihr das vermutlich anmerkte und sie keine falschen Hoffnungen zu wecken gedachte – und sie deswegen ein klein wenig unter schlechtem Gewissen litt –, wollte sie lieber gleich mit der Wahrheit herausrücken.
 
   Schnell war das Eis zwischen den beiden Frauen gebrochen. Einige Tassen von dem mörderisch starken Kaffee, den die Stewardess Simone Schill nach getaner Arbeit aus der Kombüse anschleppte, katapultierten den Rest von Susannes gedrückter Laune in Richtung Bombenstimmung. Sie hielt sich selber für einen Meister im Kaffeekochen, der hier dagegen … mmmh, der ließ einen wahren Kenner vor Dankbarkeit in die Knie sinken. Für dieses Rezept würde sie sogar ihre geliebte Großmutter verkaufen!
 
   Gemeinsam kletterten sie später ein Deck tiefer, wo Simone der Funkassistentin die Kammer der Oberstewardess zeigte. Vor der Tür verabschiedete sie sich grinsend. 
 
   „In diese Kammer setze ich keinen Fuß. Sorry, Kleine, ich hab einen heiligen Schwur darauf geleistet. Wir sehen uns später!“ 
 
   Sie wirbelte herum, hielt dann jedoch inne und schaute Susanne nachdenklich an. „Wie sieht’s eigentlich heute Abend bei dir aus? Schon was vor?“
 
   „Haha, kleines Gaudi-Nockerl, wie?“
 
   „Was hältst du dann von einem Begrüßungsdrink? In meiner Kammer? Ein Deck tiefer.“
 
   Keine Frage, dass Susanne die Einladung dankbar annahm. Nach der Erfahrung der vergangenen Nacht hielt sie es für nicht erstrebenswert, noch einmal derart zeitig zu Bett zu gehen. Außerdem gab es kaum etwas Wirkungsvolleres gegen Lampenfieber als so eine richtige Sause.
 
   Zu der hausbackenen Musik des Bordfunks, die aus dem Lautsprecher über der Kammertür dröhnte, packte die Funkerin ein zweites Mal ihre Reisetasche aus. Sie hatte sich vorgenommen, der Stewardess in einer Stunde beim Eindecken für das Mittagessen zur Hand zu gehen, quasi als Dankeschön für den vorzüglichen Kaffee. Bei der Gelegenheit konnte sie ihr vielleicht das Rezept abluchsen. Vorher allerdings wollte sie noch beim Verladen des Roggens zusehen.
 
   Alles war so aufregend und neu für sie, dass sie möglichst nichts verpassen wollte. Zwar kannte sie den Überseehafen nach zahlreichen Arbeitseinsätzen während ihrer Studentenzeit zur Genüge, die Schiffe indes, welche sie als Tallyman damals abfertigte, hatte sie lediglich von der Pier aus angaffen dürfen. Das sollte sich jetzt ändern. Auch das, denn mit einem Mal, gerade so als hätte jemand einen Schalter in ihrem Hirn umgelegt und ihr damit einen Blick in die Zukunft ermöglicht, wusste sie, dass diese Fahrt ihr Leben verändern würde. Von Grund auf und nachhaltig. Für immer.
 
   Sie hatte gerade die Zimmertür hinter sich zugezogen, um an Deck zu gehen und sich davon zu überzeugen, dass der Blaue Peter tatsächlich gesetzt war, als sie auf dem Gang unsanft mit einer voluminösen Gestalt zusammenstieß. Ohne ein Wort der Entschuldigung stürzte eine völlig in Tränen aufgelöste Frau in die Kammer, aus der Susanne getreten war. Da es an Bord nicht üblich war, Türen abzuschließen, bemerkte die Fremde ihren Irrtum erst, nachdem sie sich auf das entsetzt ächzende Bett hatte fallenlassen und darauf zu ihrer Überraschung ein fremdes Nachthemd liegen sah.
 
   Entrüstet fuhr sie in die Höhe. „Was soll das denn?“ Und es hatte ganz den Anschein, als würde sie die mitfühlende Miene der Funkassistentin noch mehr als deren Anwesenheit empören. Schniefend zog sie ihre tropfende Nase hoch und registrierte mit finsterem Blick die Veränderungen in ihrer Kammer, die auf das Konto der Neuen gehen mussten. Umständlich rappelte sie sich auf. 
 
   „Was haben Sie hier zu suchen? Noch ist das meine Kammer, verstanden? Nehmen Sie Ihren Krempel und dann raus hier!“
 
   Die Oberstewardess! seufzte Susanne resigniert und versuchte, sich ihr Entsetzen nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Simone hatte bei der haarsträubenden Beschreibung ihrer Chefin eher untertrieben, fand sie und duckte sich unwillkürlich. Die Oberstewardess war zwar nicht wesentlich größer als sie selbst, dafür gut und gerne doppelt so breit.
 
   Wie sich – einem hervorragend funktionierenden Buschfunk sei Dank – bald herausstellte, hatte es während des Hafenurlaubs einigen Stress zwischen der Oberstewardess Barbara Bart und ihrem Stecher, dem Dritten Technischen Offizier, gegeben, bis der Streit der beiden schlussendlich bei der Rückfahrt zum Überseehafen eskalierte. In Windeseile sprach sich die Neuigkeit an Bord herum und nicht bloß Simone Schill rieb sich schadenfroh die Hände, weil sie eine Wette mit den Köchen gewonnen hatte.
 
   Völlig ungerührt erklärte sie Susanne: „Dem Dritten galt von Anfang an mein vollstes Mitgefühl, das kannste mir glauben, Lütte. Es heißt zwar, nach hundert Tagen auf See erscheint den Männern jede Frau wie eine Sirene, derart tief und auf Babsi hat sich hingegen noch niemand fallen lassen.“
 
   „Autsch! Übertreibst du nicht ein wenig? Sooo hässlich ist sie auch wieder nicht, lediglich ein bisschen … na ja, füllig eben. Die Gene vermutlich“, lenkte Susanne mit einem Anflug von Mitleid für die von der Natur benachteiligte Frau ein, zählte sie sich doch aufgrund ihrer Kürze ebenfalls zu den ins Hintertreffen geratenen Erdenbewohnern. Sie schleuderte ihre Reisetasche zielsicher unter das Fenster der Pantry und griff sich einen Stapel Teller.
 
   Simone winkte mit verächtlichem Schnaufen ab. „Ich meine weniger das Äußere, obwohl das schon echt krass ist, oder etwa nicht? Ich könnte schwören, auf diesem Kahn hat sie noch nie jemand lachen sehen. Und selbst der Alte, für den Freundlichkeit ein Fremdwort ist, lässt sich lieber von mir als von Babsi den Nachmittagskaffee bringen. Sogar beim Bordabend, sollte sie überhaupt erscheinen, sitzt diese Trine alleine in einer Ecke und nicht mal nach einer Flasche Schluck wird sie locker. Sei also schon mal gewarnt: Die ist ein Partykiller, wie er im Buche steht.“ Simone schüttelte sich übertrieben angewidert. Gleich darauf zeigte sie erneut ihr lausbubenhaftes Schmunzeln. „Und wo wirst du jetzt wohnen?“
 
   Einen abgrundtiefen Seufzer ausstoßend zuckte Susanne die Schultern. „Keine Ahnung. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als euren überaus gütigen Chief Mate zu fragen.“ Sie hüstelte geziert hinter vorgehaltener Hand und spitzte die Lippen. „Dabei hatte ich wirklich nicht vor, gleich auf der ersten Reise sämtliche Betten durchzuprobieren. Welch falsches Bild von mir muss euch dieses Verhalten aufdrängen? Wenn ich das meiner Freundin erzähle, wird sie mich für nymphoman halten. Mich! Ha, ausgerechnet. Na ja, wenigstens kann ich nicht über Langeweile klagen. Wie heißt der Chief Mate eigentlich?“
 
   „Äh … mmmh … tja, gute Frage.“ Die Stewardess hielt sich den Zeigefinger an die Lippen, wackelte mit dem Kopf wie ein altes Hutzelweib und tat, als durchforste sie angestrengt ihr Gedächtnis.
 
   „He, als Bereichsleiter Wirtschaft ist er dein Chef, oder nicht?“
 
   „Mag sein, aber weißt du, ich habe schon eine ganze Menge von diesen Kerlen verschlissen, seit ich als Springer für die Kümos in der Ostsee angefangen habe. Dort hatte ich mitunter jede Woche einen anderen …“ 
 
   Simone kratzte sich am Kinn und dehnte die Pause – des Effektes wegen – noch etwas in die Länge. „Einen anderen Chef. Was stellst du dir vor, wo ich da hingekommen wäre, hätte ich mir jeden Namen gemerkt? Die meisten waren es ohnehin nicht wert, dass man sich auch nur deren Gesichter angesehen hat. Mach dir also keine Rübe und nenne ihn ganz einfach Chief Mate.“ Simone brach in schallendes Gelächter aus und schlug Susanne auf die Schulter, was diese förmlich in die Knie sinken ließ. „Ja, Chief Mate, klingt doch gut, oder?“
 
   


 
   
  
 




 
   3. Kapitel
 
    
 
   So kam es, dass Susanne einmal mehr ihre Reisetasche schnappte und sich beide ein weiteres Deck tiefer schleppte.
 
   Hier also! Simone hatte diesen düsteren Ort den Assi-Gang genannt. Abgesehen von Bäcker und Stewardess pflegten auf dieser Seite des Decks ausschließlich Maschinen-Assistenten zu wohnen, keine Asozialen, wie ihr Simone versichert hatte – obwohl es einem mitunter ganz genau so vorkam.
 
   Toll! dachte sie mit unverhülltem Sarkasmus. Hier stand sie quasi direkt im Magen des Schiffes, weit weg vom Hirn und ziemlich im Dunkeln. Ein Deck tiefer befand sich schon der Maschinenraum mit seinen Rohren und Leitungen, Kupplungen und Getrieben, Kesseln und Tanks, die dem Gewirr von Gedärm und dem darin befindlichen wüsten Inhalt ähnelten. Ob es dort auch so roch? All die verdächtigen Geräusche, das Rumoren und Klopfen, Zischen und Dröhnen legten diese Vermutung nahe.
 
   Sie ließ ihren Blick von einer in die andere Richtung schweifen. Viel gab es wahrhaftig nicht zu entdecken. Ein Schott reihte sich an das nächste, die meisten davon standen offen. Wahrscheinlich litten hier alle unter Platzangst. Ausgetretene Läufer bedeckten den Stahlboden, es gab einige verstaubte Lampen mit Metallgittern als Schirm, an allen Ecken und Enden hingen Handfeuerlöscher. Auf dem Gang selber stach lediglich ein bis zur Decke reichender, mindestens zwei Meter breiter Kühlschrank mit einem Handrad zum Öffnen ins Auge. Das Tageslicht fand kaum seinen Weg den Niedergang hinab, weshalb sogar tagsüber die Lampen brannten und den schmalen Gang in ein dämmriges Halbdunkel tauchten. Es stank nach Schweiß und Staub, Maschinenöl und …
 
   Unwillkürlich atmete Susanne flacher. Ach, vergiss es! schalt sie sich. Und denk bloß nicht drüber nach. Es ist jetzt dein Zuhause. Und sag ja nicht, du hast es nicht gewollt! Wenn du es darauf anlegst, lassen sich nämlich leicht hundert Zeugen finden, die das Gegenteil bezeugen. Du hast es mehr als alles andere auf dieser Welt gewollt, mehr als eine Familie in einem kleinen Dorf hinter den sieben Bergen, mehr als den treuherzigen Mehli oder ein geordnetes Leben an Land mit einem fürsorglichen Ehemann, einem niedlichen Häuschen mit Garten und einem Rockzipfel voller rotznasiger Kinder.
 
   „An die Arbeit, altes Haus, und sieh es von der positiven Seite. Von hier vertreibt dich nämlich garantiert keiner mehr, höchstens Ratten, Mäuse und Flöhe. Hoffen wir einfach mal, dass bei Platzmangel niemand in den Laderaum verfrachtet wird.“
 
   Sie wuchtete ihr Gepäck auf die winzige Back der Kammer Nummer hundertvier und machte sich halbherzig ans Schrankeinräumen.
 
   „Hallöchen“, tönte es Sekunden später. „Du packst aus? Soll das etwa genau das heißen, was ich vermute? Dass wir Nachbarn werden? He, Lütte, das finde ich megageil! Wird garantiert lustig. Ich wohne gleich gegenüber. Genau da.“ Simone wedelte aufgeregt mit der Hand und deutete auf die Kammer am anderen Ende des Vorraumes. „Und noch was Neues: Den Koch, stell dir das mal vor, ausgerechnet unser Sterne-Köchlein – und das ist er wirklich – haben sie hier herunter verbannt. Diese Ignoranten! Den wichtigsten Mann an Bord dermaßen zu brüskieren. Und das lässt der sich doch allen Ernstes widerspruchslos gefallen! Manchmal könnte ich ihn treten, um ihm auf die Sprünge zu helfen, echt wahr. Solch einen gutmütigen Kerl findest du, weiß der Kuckuck, kein zweites Mal. Und bloß wegen der aufgeblasenen Knilche von der Reederei. Als wären wir allein zu deren Belustigung da! Ich muss weiter. Bis später, Kleine. Man sieht sich.“
 
   Susannes Laune besserte sich schlagartig. War das ein Wirbelwind! Diese Frau konnte offenbar nichts umhauen. Ja, jetzt war sogar sie davon überzeugt, dass, was immer auch Simone Schill damit gemeint haben mochte, „es“ bestimmt lustig werden würde.
 
    
 
   Nach dem Mittagessen waren nicht bloß die Verladearbeiten beendet, sondern ebenfalls die Besatzungsmitglieder vollzählig an Bord des Motorschiffes „Fritz Stoltz“, was hieß, dass die Funkassistentin endlich ihren Ausbilder kennenlernte. 
 
   Vom ersten Augenblick an machte der Funkoffizier einen unnahbaren Eindruck auf Susanne. Hans Nienberg war körperlich weder von überragender, noch kräftiger Statur, nichtsdestotrotz stolzierte er in seinem Reich, dem Funkschapp neben der Brücke, auf und ab wie Graf Koks. Einem Schulmeister gleich hatte er die Hände auf dem gebeugten Rücken verschränkt und würdigte seine Assistentin keines Blickes. Kindermädchen spielen für diese albernen, dummen Dinger von der Seefahrtsschule, welch eine Zumutung! Und er machte keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen eine Frau in seiner unmittelbaren Nähe.
 
   Ungeachtet dessen sog diese ehrfürchtig jede Erklärung – wobei Belehrung zweifellos die treffendere Bezeichnung war – des Funkers auf. Irgendwann fing sie an, um göttlichen Beistand zu flehen, um in der Flut von Informationen und Details nicht zu ertrinken. Ihr Notizblock füllte sich schneller, als sie schauen konnte, mit einzelnen Stichworten, Zahlen und irgendwelchen Hieroglyphen, die verdammte Ähnlichkeit mit Fußabdrücken wild gewordener Hühner hatten. Bald schon musste sie erkennen, dass es ein aussichtsloses Unterfangen war, später auch bloß einen klitzekleinen Bruchteil davon zu rekonstruieren oder gar sinnvoll zu verarbeiten.
 
   Dass er das nicht merkte! Wollte Nienberg sie testen oder provozieren oder setzte er seine detaillierten Ausführungen ganz selbstverständlich als Grundwissen voraus? Das konnte wohl nicht sein Ernst sein!
 
   Mit dröhnendem Schädel schloss sie drei Stunden später die Tür zum Funkschapp hinter sich und schlich gesenkten Hauptes die Niedergänge hinab. Niemals würde sie das schaffen! Sie hatte überhaupt nichts kapiert! War sie vier lange Jahre, tagein, tagaus, vorbildlich und stets hoch motiviert in die Hörsäle und Versuchslabore gepilgert, um dann doch nichts Brauchbares gelernt zu haben? Absolut nichts?! Dermaßen blamiert worden war sie nie zuvor in ihrem Leben. 
 
   Aus einem unerfindlichen Grund schien dieser Mann sie zu hassen. Wie er sie mit zusammengekniffenen Augen von oben herab gemustert hatte! Wie sich sein schmaler Mund geringschätzig verzog, wenn sie ihm zögerlich eine Frage stellte, von der sie nicht einmal den Eindruck hatte, dass sie sonderlich primitiv gewesen wäre. Sie hatte diese für Fachfragen gehalten! Jedes Mal war sie bei Nienbergs gnädigen Antworten um einige Zentimeter geschrumpft. Es sollte sie nicht wundern, würde sie jetzt einer der Männer auf dem Weg aus Versehen über den Haufen rennen, weil sie es auf Mäuschengröße gebracht hatte.
 
   In dieser Sekunde begriff sie, wie sich ihre beste Freundin Beate gefühlt haben musste, nachdem sie von ihrem Mentor angesichts ihrer missratenen Diplomarbeit nach Strich und Faden abgekanzelt worden war. Sie sei nicht würdig, an dieser angesehenen Akademie studieren zu dürfen, eine Schande für das gesamte Dekanat, ein geistiger Tiefflieger und keiner weiteren Mühen wert. Der Prof hatte einen feurigen Bericht an den Dekan verfasst, der sie mit einem fiesen Grinsen kurzerhand geext hatte. Ohne eine Chance auf eine Wiederkehr. C'est la vie!
 
   Das schlechte Gewissen packte Susanne an der Gurgel und machte ihr das Atmen schwer. Beate war nicht der Einladung ihres Vaters nach Paris gefolgt, um sich einen Urlaub zu gönnen, ging ihr just in diesem Augenblick ein ganzes Lichtermeer auf. Nein, Bea war aus Deutschland geflohen, weil sie die Schande über ihr Versagen und die wenig hilfreichen Kommentare der anderen Studenten und ihrer enttäuschten Eltern nicht ertragen hatte. Sie war die Einzige ihres Jahrgangs gewesen, die kurz vorm Ziel die Segel streichen musste. Und sie, Susanne Reichelt, Verfasserin einer glamourösen Diplomarbeit, hatte – mal abgesehen von ein paar billigen Worten des Trostes – ebenfalls nichts Ernsthaftes beigetragen, um Beate aus dieser Misere heraus zu helfen.
 
   Ach Bea, von deiner besten Freundin hast du bestimmt mehr erwartet. Wie sehr muss ich dich enttäuscht haben. Hättest ja mal ’n Ton von dir geben können! Gott, wo hatte ich nur meine Augen? Da war erst die Sache mit Cat und dann der Stress mit meinem Doc, weil ich ein paar Tage zu lange bei Karo geblieben bin und angeblich der Diplomarbeit zu wenig Aufmerksamkeit schenken würde, und überhaupt hätte mir auch Mehli das Leben nicht so schwermachen müssen. Du weißt doch, wie eifersüchtig er ist. Und dann fing er am letzten Abend ernsthaft damit an, irgendwas von Treue und Liebe zu faseln. Brrr! Ausgerechnet Mehli, dessen zweiter Name Schwerenöter ist. Als ich vor Überraschung losgegrölt habe – ich gebe zu, es wäre vielleicht auch irgendwie taktvoller gegangen, aber in dem Moment wollte mir einfach nichts Besseres einfallen –, da war natürlich alles zu spät.
 
   Deprimiert ließ sich Susanne auf die Koje sinken. Ihr Hinterkopf krachte an das Längsteil der oberen Schlafstatt. Verflixt noch eins, heute stellte sie sich dämlicher als der letzte Dorfidiot! Als hätte sie nicht geschnallt, dass es im Gegensatz zu den einfachen Betten in den Wohnräumen der oberen Decks hier unten Etagenbetten gab.
 
   Mit schmerzverzerrtem Mund rieb sie sich die wachsende Beule. Sie selbst war zwar kein Riese von Wuchs, allerdings fielen aufgrund einer Deckenhöhe von nicht mal zwei Metern die Kojen entsprechend flach aus. Sie verschränkte die Hände im Nacken und schloss die Augen. Glücklicherweise werden die Kammern auf dem Assi-Gang bloß von einem Besatzungsmitglied genutzt, ging es ihr durch den Kopf. Jetzt verstand sie, warum die Räume nicht nur nicht abgeschlossen, sondern die Schotten im Gegenteil sperrangelweit geöffnet blieben, sobald sich ein Bewohner darin aufhielt: Es war die einzige Möglichkeit, keine Phobie zu entwickeln. Und der Bequemlichkeit halber ließ man die Türen auch dann noch auf, wenn niemand zu Hause war. Weit hätte ein Dieb ohnehin nicht flüchten können. Und um Schätze anzuhäufen, waren die Kammern obendrein viel zu klein.
 
   Vorsichtig hievte sich Susanne aus ihrer Koje und kroch auf allen Vieren über die Backskiste zum Bullauge. Ein gedämpfter Wutschrei entrang sich ihrer Brust. Sogar das Ablegen des Schiffes hatte sie verpasst! Das würde sie diesem selbstherrlichen Gartenzwerg eines Tages unter die Nase reiben, darauf konnte er sich getrost schon mal einstellen. Sie kannte wahrlich eine Menge Leute, aber niemand war dermaßen nachtragend wie sie selbst.
 
   Es dauerte eine Weile, bis sie dahinterkam, wie ein Bulleye geöffnet und verschlossen wurde, da es dafür keinen Fensterwirbel, sondern drei Flügelschrauben gab. Wehmütig schweifte ihr Blick über das weite Wasser. Der Hafen mit seinen winkenden Kranarmen, der schmutzig-braune Fluss, der Leuchtturm aus roten Backsteinziegeln und die bunten, mit Reet gedeckten Häuschen des Seebades – die „Fritz Stoltz“ hatte die vertraute Umgebung der Ostseestadt lange schon hinter sich gelassen.
 
   Und ihr selber war nicht einmal die Gelegenheit für ein „Auf Wiedersehen“ geblieben! Sie wurde das dumme Gefühl nicht los, dass ihr damit etwas Entscheidendes entgangen war.
 
   Unschlüssig stand sie in ihrer Kammer und verbot sich angestrengt, jetzt sentimental zu werden. Das hätte ihr echt noch gefehlt! Mit gespieltem Interesse musterte sie stattdessen das spärliche Inventar, einen am Boden verschraubten Tisch, eine schmale Backskiste, einen zweitürigen Schrank, das Etagenbett, mit dem ihr Hinterkopf eben Bekanntschaft geschlossen hatte, ein gewaltiges Bordtelefon, vermutlich aus der Steinzeit, sowie das Bullauge. Für mehr wäre auch kein Platz in dem zwei mal drei Meter großen Raum gewesen.
 
   Wenn sie ehrlich war, würde sie wahrscheinlich gar nichts vermissen. Hier würde sie schlafen und ihre persönliche Habe aufbewahren. Das winzige Bad teilte sie sich mit ihrer Nachbarin, der Stewardess Simone. Das Essen brauchte sie weder kochen, noch hinterher wegwerfen, weil es mal wieder vollkommen verbrannt war. Nie wieder Abwasch, juhu! Keine Bettwäsche waschen und – brech! – bügeln! Was eigentlich brauchte es mehr zum Glücklichsein? Sie sollte sich in Bescheidenheit üben.
 
   Susanne lächelte leicht angesäuert. Selbstverständlich hätte sie es schlimmer treffen können, tröstete sie sich dürftig. Zwar genoss sie hier unten nicht den Komfort des Tageslichts und eines eigenen Bades, dafür aber die Gesellschaft der Stewardess. Sie rechnete fest damit, dass Simone alle Mängel aufwiegen würde.
 
   Mehr als eine Stunde blieb ihr noch bis zum Abendessen. Oh, wie bedauerte sie, Simone nicht länger in der Messe helfen zu können, hatte ihr das doch in der Tat einen Heidenspaß bereitet. Allerdings hatte die Oberstewardess Barbara Bart, genannt Babsi – böse Zungen sprachen sogar von BarBar –, inzwischen ihren Dienst angetreten und die duldete keine Eindringlinge in ihrem Reich. Schon gar nicht sie, die Neue, die sich erdreistet hatte, ihren Pyjama auf ihr Bett zu legen!
 
   Gelangweilt kramte sie ihr Tagebuch, eines der Abschiedsgeschenke ihrer Freundin Beate, aus dem untersten Fach des Kleiderschrankes. Sacht strich sie über das weiche Leder und ihr Blick verklärte sich. Beate hatte sie gebeten, alle Abenteuer während ihrer Seereisen für sie zu notieren. Wenn sie selbst schon nie zur See fahren durfte, wollte sie wenigstens auf diese Weise an den Erfahrungen ihrer Freundin teilhaben. Im Gegenzug würde Beate ihre Erlebnisse in Paris notieren und ihr dann zum Lesen geben.
 
   „Wo habe ich …“
 
   Sie klopfte ihre Taschen ab und drehte sich langsam im Kreis, während sie ihren Blick suchend über das Chaos im Raum schweifen ließ. Sie hätte Stein und Bein geschworen, mit Kugelschreiber und Schreibblock bewaffnet das Funkschapp verlassen zu haben. Andererseits wäre es nicht das erste Mal, dass sich dieser kleine Schelm durch eine gut vorbereitete Flucht ihrem Zugriff entzog. Leider war sie heute nicht in der Stimmung, sich auf sein Versteckspiel einzulassen.
 
   „Du kannst mich mal“, motzte sie, denn gerade rechtzeitig kam ihr die Erinnerung an eine ganze Batterie von Stiften, die sie vor ihrer Abfahrt gekauft und irgendwo in den Tiefen ihrer Reisetasche versenkt hatte.
 
   Im Halbdunkel des Schrankes kramte sie in ihrem Gepäck.
 
   Wo sie natürlich nichts fand, was Ähnlichkeit mit einem Schreibgerät hatte. Dafür hielt sie plötzlich etwas in den Händen, das ihr zunächst das Herz stocken ließ. 
 
    
 
   Zwei Stunden waren vergangen, seit die „Fritz Stoltz“ von den Schleppern „Arni“ und „Bison“ an die Leine genommen und durch das Hafenbecken in Richtung Flussmündung gelotst worden war. Nach dem Passieren der beiden Molenfeuer verabschiedeten sie den um ein Vielfaches größeren Massengutfrachter und schickten ihn auf die zweihundertsiebzig Seemeilen lange Reise in den östlichen Teil der Ostsee.
 
   Susanne hatte sich die Niedergänge nach oben auf das Freideck geschlichen, als hätte sie Angst, bei etwas Verbotenem entdeckt zu werden. Unsicher schaute sie sich um, doch das hektische Treiben, mit dem das Laden, die Zollkontrolle und endlich das Auslaufen verbunden waren, hatte sich längst gelegt. Wenngleich sie damit gerechnet hatte – aus welchem Grund, wusste sie selbst nicht –, dass es von Matrosen und Offizieren bloß so wimmeln würde, war ihr auf dem Weg ins Freie keine Menschenseele begegnet. Stille lag über den Kammern, den Niedergängen und Fluren, nur hin und wieder drang ein undefinierbarer Laut aus dem Schiffsbauch an ihr Ohr.
 
   Auch das Wetterdeck lag in diesem Moment wie leergefegt vor ihr. Der Fahrtwind wehte Susanne das lange Haar ins Gesicht und verdeckte ihre Augen. Hastig strich sie sich eine blonde Strähne aus der Stirn und blickte sich erneut um.
 
   Dann räusperte sie sich und flüsterte heiser: „Also, ich kann dir sagen, bis jetzt ist das alles ein einziger Reinfall. Es ist ganz anders, als wir uns das vorgestellt haben. Bea, du hast nichts verpasst, echt nicht.“
 
   Mit einer fahrigen Handbewegung wischte sie sich über die Augen und schluckte schwer, bevor sie weitersprechen konnte: „Sei froh, dass du dir das nicht antun musst, obwohl … Tut mir leid, wenn ich immer noch etwas stinkig bin. Aber ich verstehe einfach nicht, weshalb du so klammheimlich verschwinden musstest! Dein alter Herr hätte es gewiss noch einen Tag ohne dich überlebt. Du hattest versprochen, auf mich zu warten und mit mir zum Abschied von den ‚Guten Tieren’ einen draufzumachen. Und was war? Ihr habt mich alle hängenlassen! Sogar von unseren Kreuz- und Querfahrern war keiner mehr aufzutreiben. Abgesehen von Mehli natürlich. Ausgerechnet! Der hat mir für Cat …“
 
   Ihr Blick flog über das ruhige, dunkle Wasser und blieb an einem Punkt irgendwo in der Ferne kleben. In ihren Händen drehte sie einen kleinen Kranz aus weißen Rosen.
 
   „Wir haben dich nicht vergessen, Cat. Selbst wenn uns in letzter Zeit mächtig der Kopf schwirrte, mussten wir oft an unseren Törn auf der ‚Tina’ denken. Und an die Zeit mit dir. Und daran, dass wir alle nach dem Studium ein letztes Mal richtig über die Stränge schlagen wollten. Eine Woche Bodden und Zelten, Männer und Alk bis zum Abwinken.“
 
   Sie lachte freudlos. „Man sollte wohl besser etwas weniger Zeit ans Planen verschwenden, weil es immer etwas gibt, das dir einen Strich durch die Rechnung macht. Cat, ich bin sicher, du kannst mich sehen und hören, obwohl ich nicht weiß, wo du bist. Ich fühle es und es tut furchtbar weh zu wissen, dass wir uns … Ach, ich wünschte, wir könnten die Zeit zurückdrehen. Ein Mal nur. Dieses eine Mal. Ich würde Jahre meines Lebens dafür geben. Für dich.“
 
   Sie schluckte mit Mühe einen Seufzer hinab und kaute auf ihrer Unterlippe. Unbemerkt hatten sich Tränen aus ihren Augen geschlichen und kullerten über ihre glühenden Wangen. Sie schüttelte heftig den Kopf und atmete tief durch. Tränen und Bedauern brachten ihr keinen der Freunde zurück.
 
   „Ihr fehlt mir so, Cat, Bea. Sogar Mehlis Gesellschaft und seine neunmalklugen Sprüche würde ich heute mit Kusshand in Kauf nehmen, bloß um mich nicht so dämlich und nutzlos zu fühlen. Mit Karo ist ebenfalls nichts mehr anzufangen, seit sie schwanger ist. Sie hat ziemlichen Ärger mit Angel.“
 
   Wieder blickte sie sich auf dem Deck um, hob fröstelnd die Schultern und kroch in sich zusammen. In der Aufregung hatte sie ganz vergessen, sich einen Pullover über ihre dünne Bluse zu ziehen. An die herbstlichen Temperaturen, die durch den Fahrtwind noch niedriger erschienen, hatte sie in all dem Durcheinander keinen Gedanken verschwendet. Und natürlich hatte sie auch nie ein Taschentuch einstecken.
 
   „Eigentlich muss ich dir das gar nicht erzählen. Ich kann dich nicht sehen und doch bist du immer ganz nah bei uns. Du hast ein wachsames Auge auf uns, stimmt’s? So muss es sein.“ Schniefend zog sie ihre Nase hoch. „Cat, für dich.“
 
   Sie beugte sich über die Reling und warf den Blumenkranz in das schäumende Wasser.
 
   


 
   
  
 



4. Kapitel
 
    
 
   In Gedanken bereits in die aufwendige Essensplanung für den kommenden Seemannssonntag versunken, stieß der Mann mit dem Knie das Schott der Kombüse auf. Mit beiden Händen schleppte er die Fuulbrass vor sich her, um die Abfälle des Mittagessens zu entsorgen. Erst im letzten Moment blickte er auf und stoppte mit einem Ruck, um das zierliche Wesen an der Reling nicht umzurennen. Er runzelte die Stirn und holte tief Luft für ein warnendes „Vorsicht“.
 
   Warum er den Mund schloss, ohne einen Ton von sich zu geben, und stattdessen wie gebannt auf den schmalen Rücken der Fremden starrte – er konnte es sich nicht erklären. Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, und lauschte der heiseren Stimme und den abgehackten Sätzen, konnte dennoch nur hin und wieder ein einzelnes Wort oder Satzfetzen verstehen. Unüberhörbar dagegen mahnte ihn eine innere Stimme davonzulaufen, so schnell ihn seine Beine trugen. 
 
   Wie ein Idiot blieb er stehen.
 
   Vielleicht machte er sich nicht bemerkbar, weil er plötzlich das verhaltene Schluchzen der Frau vernahm. Dabei wäre gerade das kein Grund für ihn gewesen zu bleiben. Was hätte er ihr sagen sollen? Sie trösten? Er?! 
 
   Irgendetwas geschah mit ihm. Sein Puls beschleunigte sich und er verspürte das geradezu übermächtige Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und so lange zu halten, bis es ihr besser ging. Dieses Bedürfnis war vollkommen neu für ihn und verwirrte ihn eben deshalb über die Maßen. In dieser Sekunde schien der Wind aufzufrischen. Was er wohl zu erzählen hatte?
 
   Er fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn. Was für ein Unsinn, er hatte die Sprache des Windes verlernt. Obwohl … war das nicht leises Glockengeläut dicht an seinem Ohr? Eine sanfte Melodie, die er schon einmal gehört hatte. Vor langer Zeit. Irgendwo. Es widerstrebte ihm, den Zauber der Erinnerung zu zerstören. Aber sie gehörte nicht hierher und er schüttelte heftig den Kopf, um wieder zu Verstand zu kommen. Erinnerungen? Diesen Luxus konnte er sich nicht leisten.
 
   Unauffällig versuchte er sich zurück durchs Küchenschott zu schieben. Und noch während er betete, sich unentdeckt aus dem Staub machen zu können, war ihm klar, dass er mit einem höflichen Rückzug schon viel zu lange gezögert hatte.
 
   Lediglich einen Wimpernschlag später drehte sich die Frau um. Blind durch die Tränen in ihren Augen bemerkte sie nicht, dass hinter ihr jemand auf das Hauptdeck getreten war. Sie prallte gegen ihn und stolperte mit einem entsetzten Aufschrei zurück, direkt auf die Reling zu, die Augen vor Schreck geweitet. Geistesgegenwärtig ließ der Mann in der blau-weiß gestreiften Jacke die Fuulbrass fallen, seine Hand schoss vor und krallte sich in ihre Bluse. Dann zog er sie an sich.
 
   Das alles war dermaßen schnell vor sich gegangen, dass sie gar nicht begriff, wie ihr geschah oder in welcher Gefahr sie für einen Moment geschwebt hatte. Erst jetzt, in seinem Arm, fing ihr Herz panisch zu rasen an. Was war denn das? Wer war das und wo kam er mit einem Mal her? Und wieso stand sie so dicht bei ihm?
 
   Sämtliche Antworten verloren ihre Bedeutung, als ihre Knie nachgaben und sie den Kopf sinken ließ, das Gesicht in seiner Jacke vergraben. Der Geruch gestärkter Wäsche hüllte sie ein, der Duft frisch gebackener Brötchen und unwiderstehlich männlicher Kraft. Das musste der gutmütige Kerl sein, der auf dem Assi-Gang wohnte, fielen ihr Simones Worte ein, aber ebenso die von Botho, der behauptet hatte, der Springerkoch hätte das Weite gesucht, als er hörte, wer Chefkoch auf der „Fritz Stoltz“ war.
 
   Was auch immer er für ein Mensch war, eins wusste sie ganz sicher: „Sie haben mir das Leben gerettet.“
 
   Er dagegen hätte sich am liebsten vor Scham in Rauch aufgelöst. Sein Hautton hatte inzwischen die Farbe eines Feuerlöschers angenommen. Es bereitete ihm sichtlich Unbehagen, Zeuge ihres Kummers geworden zu sein und sich als Krönung des Ganzen dabei erwischen zu lassen. Er hatte ihr Selbstgespräch belauscht und sich in ihre Privatsphäre eingemischt, daran war nichts zu deuteln, und sich damit den schlimmsten Fauxpas geleistet, der einem Mann bei einer Frau unterlaufen konnte.
 
   Noch lange, nachdem die Funkerin wieder sicher auf beiden Beinen stand, hielt er sie vorsichtig wie kostbares Porzellan in seinen Händen. Sie machte keine Anstalten, sich von ihm zu befreien, ihn mit Vorwürfen zu überhäufen oder ihre Hand in sein Gesicht zu schlagen als Dank für seine Dreistigkeit. Er spürte, wie ihre Tränen seine Jacke durchnässten. Mit einer verblüffenden Selbstverständlichkeit zog er ein Taschentuch aus seiner Hose und hielt es ihr entgegen.
 
   Sie blickte nicht auf, als sie es ihm aus der Hand nahm und sich vergeblich mühte, sich die Augen zu trocknen.
 
   „Es lag nicht in meiner Absicht, Sie zu erschrecken. Verzeihen Sie mir bitte“, entschuldigte er sich und seine Ohrenspitzen glühten, weil sein schlechtes Gewissen überhandnahm.
 
   Susanne horchte überrascht auf, als der sanfte, melodische Klang seiner Stimme an ihr Ohr drang. Es fühlte sich an wie ein tröstliches Streicheln, eine zärtliche Berührung, und wohlige Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. Das muss ein Mann sein, der durch seine Sinne lebt. Ein leidenschaftlicher Mensch, dessen Passionen nicht bloß auf die primitiven Grundbedürfnisse eines Mannes begrenzt sind. Ob er ein Liebhaber von Musik und Sprachen ist und sich für Malerei interessiert? Vielleicht, aber auch nur vielleicht, ging ihre Fantasie gerade mit ihr durch, doch sie glaubte sogar einen Hauch von spiritueller Transparenz in seiner Aura zu erkennen.
 
   „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich leise, dabei hätte er sich fragen sollen, ob mit ihm alles in Ordnung war. Würde je wieder alles in Ordnung mit seinem Geist sein? Auch sein Körper war da entschieden anderer Ansicht.
 
   Die Funkerin kam nicht zum Antworten, denn als sie nickte, schossen erneut Tränen aus ihren Augen. Natürlich war es albern, den Freunden nachzutrauern. Cat war seit einem halben Jahr tot, Beate wollte in Paris einen Neuanfang wagen und Karo hatte alle Hände voll zu tun mit ihren Babys und den gesundheitlichen Problemen ihres Mannes. Und sie, Susanne Reichelt, sollte endlich die Erinnerungen weit von sich schieben und vergessen, was sie nicht ändern konnte.
 
   Der verwirrte, trostlose Gesichtsausdruck der Funkerin weckte seine Beschützerinstinkte. Mann-Frau-Instinkte, wurde ihm mit erschreckender Deutlichkeit klar, und die konnte er im Moment gebrauchen wie ein Loch im Kopf. Sie gab keinen Ton von sich und rührte sich nicht von der Stelle. Worauf wartete sie?
 
   Wenngleich es ihm nicht zustand und obendrein seiner inneren Überzeugung widerstrebte, erkundigte er sich in dem für ihn typischen, beruhigenden Tonfall: „Wollen Sie … darüber reden?“
 
   Bereits im nächsten Augenblick sprudelten die Worte wie ein Geysir aus ihr hervor, gerade so, als hätte sie lediglich auf diese Aufforderung gewartet. Scheinbar ohne Sinn und Zusammenhang, ohne Punkt und Komma, völlig wirr und durcheinander erzählte sie atemlos von einem Unfall und einer Freundin, von der sie sich nicht verabschiedet hatte, von guten Tieren, die noch studierten, und einem Diamanten in Paris. Er verstand kaum die Hälfte, was ihm jedoch nichts ausmachte, sondern ließ sich von der Faszination treiben, die einfach nicht von ihm weichen wollte.
 
   Jäh stockte sie und schnappte mit einem tiefen, zittrigen Seufzer nach Luft. Der Schiffskoch spürte, wie sie sich innerlich blitzschnell von ihm zurückzog. Geradezu heldenhaft unterdrückte er den Wunsch, es zu bedauern. Vorsichtig hob sie den Kopf und blickte auf.
 
   Fast glaubte sie, es wäre ihr letztes Bild von dieser Welt gewesen. Sie presste eine Hand gegen ihre Brust. Ihr Herz pochte nicht nur, es versuchte sich mit einem Vorschlaghammer durch das Brustbein zu arbeiten. Andere Körperteile schlossen sich dem Aufruhr an. Ihr Magen begann zu flattern, die Lungen weigerten sich, Sauerstoff aufzunehmen. In einem Moment geistiger Umnachtung spielte sie mit dem Gedanken, ihre Hände auf Wanderschaft gehen zu lassen, um herauszufinden, ob es ihm genauso erging.
 
   Wow, war alles, was ihr einfiel. Und noch einmal wow! Erst dann versuchte sie einzuatmen.
 
   Nicht allein sein sanftes, herzerweichendes Lächeln hätte als Vorlage für die Statue eines Engels dienen können. Vor ihr stand der bestaussehende Mann, der ihr je begegnet war. Wie betäubt nahm sie alle Einzelheiten in sich auf, das wunderschöne Augenpaar, welches sie zurückhaltend betrachtete und sich redlich mühte, nicht traurig auszusehen. Aber der wehmütige Ausdruck darin musste sich einfach tief in die Seele eines Menschen brennen. Sein trainierter Körper schien Bäume ausreißen zu können, sein klingengleiches Gesicht mit den hohen Wangenknochen hingegen war asketisch, verschlossen und spiegelte die Ernsthaftigkeit und Intelligenz eines Gelehrten wider. All ihre Sinne schienen auf ihn anzusprechen, auf seine Stimme, seinen Duft, diese herzlichen Kulleraugen. Sie spürte, wie ihr Herz geradezu unerträglich in ihrer Brust tobte, und senkte die Lider aus Angst, er könnte die auf sie einstürzenden Gefühle in ihrem Blick erkennen.
 
   Angestrengt überlegte sie, wie ein wildfremder Mann sie dazu bringen konnte, ihm ihre Geheimnisse zu offenbaren. Er hatte sie lediglich gefragt, nicht einmal sonderlich interessiert getan oder gar aufdringlich auf eine Antwort gewartet. Sie dagegen hatte sich auf ihn gestürzt wie auf einen Rettungsring. Irgendetwas ging von ihm aus, das sie nicht erklären konnte. Eine geheimnisvolle Macht möglicherweise, die er über sie ausübte. Ein Zauber gar, mit dem er sie zum Sprechen gebracht hatte?
 
   Aber ihre Tränen gingen ihn nichts an! Niemanden hatte das zu interessieren! Selbst diesen süßen Jungen nicht. Ob sie nun an seiner breiten Brust gelegen hatte oder nicht, spielte dabei keine Rolle.
 
   Sie wand sich aus seinen sehnigen Armen. Nervös auflachend trat sie einen Schritt zur Seite. Und dann noch einen. Es war nicht leicht, ihm in die Augen zu schauen, weil ihr Blick wie von selbst immer wieder nach unten sackte. Obwohl sie sich redlich dagegen wehrte, lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken, worauf sie den Abstand zwischen ihnen noch weiter vergrößerte.
 
   Sie konnte sich nicht erinnern, dem Mann während der vergangenen beiden Tage an Bord begegnet zu sein. Sie musterte ihn und registrierte dabei die Ruhe, Geduld und das Verständnis, die seine Miene ausstrahlte. Sicher wäre er ihr aufgefallen. Ganz bestimmt sogar. Er war älter als sie, vielleicht dreißig, mittelgroß – und damit immer noch einen ganzen Kopf größer als sie. Seine Haare trug er militärisch kurz geschnitten.
 
   Wie gebannt von seiner Freundlichkeit starrte sie den Fremden an, der die Musterung schweigend über sich ergehen ließ. Susanne fühlte seine rehbraunen Augen in einer derart ungewöhnlichen Art auf sich gerichtet, dass sie angesichts ihrer eigenen Schamlosigkeit leicht errötete. Sie konnte kein männliches Interesse in seinem Blick erkennen, kein Abschätzen, wie weit er gehen durfte, ohne eine blutige Nase zu riskieren, sondern verbindliche und ehrliche Aufrichtigkeit.
 
   Wie war es möglich, dass ein Mann so betörend gut aussah? Seine Mundwinkel waren leicht nach oben gebogen, seine Augen leuchteten, aber es war doch nur ein Lächeln! Nichts weiter als ein sanftes, fast scheues Lächeln. Nie zuvor war es ihr passiert, dass das Lächeln eines Mannes ihren Verstand ausschaltete. Ihr Körper reagierte mit einer Heftigkeit auf seine Nähe, die ihr Angst machte. Einen Moment lang konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie biss die Zähne aufeinander und kämpfte gegen die Flut sinnlicher Bilder an, die ihre Fantasie ihr vorgaukelte. Himmel, dieses Verlangen … musste ignoriert werden! Etwas anderes war undenkbar.
 
   Ein Windstoß wehte ihr eine blonde Haarsträhne in die Stirn. Ohne nachzudenken, beugte sich der Koch vor und schob mit einer schüchternen Bewegung die Haare aus ihrem Gesicht, langsam und vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken. Als seine Finger Susannes warme Haut berührten, wurde ihm klar, welche Dummheit er begangen hatte. Was eine völlig bedeutungslose Berührung hätte sein sollen, wurde mit einem Mal zu einer unbeabsichtigten Zärtlichkeit. Unhörbar seufzend gab er seiner Vernunft den Abschied. Er blickte in ihre Augen, die plötzlich sehr groß wirkten und verwirrt dreinschauten. In dieser Sekunde sah er den Rest seines Lebens in ihren Augen. Völlig überwältigt von dieser Erkenntnis ließ er die Hand sinken. 
 
   „Entschuldigen Sie mich. Muss ins Funkschapp“, knurrte sie gereizt und wusste, wie lahm sich ihre Erklärung in seinen Ohren anhören musste. Ohne sich noch einmal umzudrehen, hastete sie die Freitreppe zum Brückendeck empor.
 
    
 
   Der Schiffskoch schaute wie gebannt der jungen Frau hinterher. Erst, als er hektisch nach Luft schnappte, merkte er, dass er die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. Die Luft um ihn herum vibrierte noch immer vor Spannung. Es schien, als würden feine Glöckchen klingen, Geräusche aus seiner Kindheit, die sich mit dem Duft von feuchter Erde und Gras mischten.
 
   Er rieb sich ungehalten über die Stirn, hinter der sich ein leichter Schmerz breitmachte. Nicht schon wieder! fluchte er leise. Das hatte er hinter sich. Ein für alle Mal!
 
   Nichtsdestotrotz kostete es ihn einige Anstrengung, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Das also war die Neue, von der er bereits gehört hatte. Glaubte er den kursierenden Gerüchten, denn Funkassistenten hielten sich für gewöhnlich nicht in den Katakomben der Schiffe auf, bewohnte sie eine der Kammern auf dem Assi-Gang. Wenngleich sich seine Behausung ebenfalls unter Deck befand, war er der Frau bislang nicht begegnet. Erst einmal – und selbst da bloß aus den Augenwinkeln – hatte er die Neuaufsteigerin von der Kombüse aus gesehen. Sie hatte mit der Stewardess in der Messe Kaffee getrunken, seinen Kaffee, und sich voller Begeisterung darüber geäußert. Was Simone darauf erwidert hatte, konnte er nicht verstehen, weil es im Lachen der Funkerin untergegangen war, ein perlendes Geräusch, das ihm sofort wie Champagner zu Kopf gestiegen war. Von jener Sekunde an hatte er dieses verzaubernde Lachen unbewusst immer wieder unter den Geräuschen auf diesem Schiff gesucht.
 
   Zumindest verstand er jetzt die anzüglichen Bemerkungen der anderen Männer. Diese Kleine war in der Tat …
 
   Meine Güte, natürlich war sie zu schade für diesen kunterbunt zusammengewürfelten, wilden Haufen, der sich an Bord herumtrieb. Dieses süße Ding hatte vermutlich keine Ahnung, worauf sie sich eingelassen hatte, als sie hier aufstieg. Das wussten übrigens die wenigsten, bevor sie an Bord kamen. Aber alle wurden sie irgendwann – eher früher, als später – und meist unsanft in die Realität zurückgeholt. Von wegen Seefahrtsromantik! Dieser Zahn würde auch ihr bald gezogen werden. 
 
   Er hielt inne und schüttelte den Kopf, wie um seine verwirrten Gedanken zu ordnen. Er wusste ums Verrecken nicht, was heute mit ihm los war. Überlasse die Gefühle denen, die etwas davon verstehen! rief er sich zur Besinnung. Gebrauche deinen Verstand! Als Frau hat sie dich nicht zu interessieren. Fehler musste jeder selber machen und daraus lernen. Könnte Frithjof ihn so sehen, mit diesem idiotischen Grinsen auf dem Gesicht und dem hektisch klopfenden Herzen, er würde ihn zweifellos nach Gehlsheim schicken.
 
   Frithjof! Das Lächeln auf seinem ausdrucksstarken Gesicht erstarb. Frithjof Peters wüsste ihn schnell in seine Schranken zu weisen. Aber nein, soweit würde es nicht kommen. Er würde es nicht zulassen, war er doch von jeher ein gehorsamer Schüler gewesen.
 
   Wieso redest du, als läge die Sache anders, wenn es sich nicht um gerade diese Frau handeln würde? Und überhaupt, was heißt hier: süße Kleine? Halt dich, verdammt noch mal, zurück oder hast du vergessen, weshalb du zur See fährst?
 
   Angestrengt versuchte er sich die letzten Worte der Funkerin ins Gedächtnis zurückzurufen. Da war etwas gewesen, das ihn für den Bruchteil einer Sekunde hatte aufhorchen lassen. Ein Wort, das er verstanden und eine Erinnerung in ihm geweckt hatte. Es war von Bedeutung gewesen, darauf entsann er sich, von größter Wichtigkeit für ihn. Doch immer wieder schob sich ihr Bild davor und machte seine Überlegungen zunichte. Unbewusst fuhr er sich mit der Hand über seine kratzende Haarbürste.
 
   Mit der ihm eigenen Sorgfalt sammelte er die auf dem Deck verstreut liegenden Küchenabfälle in den Eimer. Er hoffte, der frische Herbstwind würde endlich den Nebel aus seinem Hirn vertreiben. Arbeit hatte schon immer für die beste Ablenkung von unerwünschten Gedanken und Bedürfnissen gesorgt. Gleichwohl grübelte er selbst dann noch über diesen unerwarteten Zwischenfall mit der Funkerin, als er nach achtern stapfte, um die Fuulbrass auszuleeren.
 
    
 
   „Sissi, hast du diese Neue schon mal gesehen?“
 
   Unauffällig, so bildete er sich zumindest ein, versuchte er die Unterhaltung mit der Stewardess auf das Thema zu lenken, welches ihm seit dem Nachmittag nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Er murmelte noch irgendetwas Unverständliches vor sich hin, was offenbar für niemandes Ohren bestimmt war und wahrscheinlich nicht einmal er selber hätte übersetzen können. Dabei widmete er sich mit besonderem Eifer, ja regelrechter Hingabe dem Würzen dutzender Pfeffersteaks für das Abendessen. Bloß nicht diesem Mädchen mit dem siebten Sinn in die Augen blicken! Simone würde sofort bemerken, aus welcher Richtung der Wind wehte.
 
   „Sie soll Funkassistentin sein. Habe ich gehört“, fügte er mit zweifelndem Ton an und wandte sich nicht vorhandenen Aufgaben an dem riesigen Herd in der Mitte der Kombüse zu.
 
   „He, Ossi, willst du mir etwa untreu werden?“, gab die Stewardess kichernd zur Antwort. Ihre Wangen glühten, während sie den Tee für die Jungs in der Monkey-Messe aufbrühte. „Klar bin ich ihr schon begegnet. Mehr als einmal sogar. Und soll ich dir auch sagen, warum?“
 
   Die Hände in die Hüften gestemmt wartete sie lauernd, bis er sich endlich zu ihr umdrehte und ein ungeduldiges: „Sag es mir“ abquälte.
 
   „Susanne Reichelt wohnt neben mir. Außerdem hat sie mir beim Abtrocknen geholfen. Und dir ist klar, was das heißt.“
 
   „Weißt du sonst noch etwas über sie?“
 
   „Mmmh, lass mich überlegen. Obwohl sie studiert hat, ist sie total unkompliziert. Mit ihrem Lachen steckt sie jeden an und sie ist absolut witzig. Und aufgeschlossen. Und vor allem gesprächig.“
 
   „Du meinst sicher geschwätzig.“
 
   „Ha! Wusste ich doch, dass sie dir nicht gefallen wird“, seufzte Sissi mit einer gewissen Theatralik.
 
   „Heute sind jede Menge Komiker unterwegs.“
 
   „Dieser Punkt geht nur zur Hälfte an dich.“ Sissi strahlte über das ganze Gesicht. „Übrigens mag sie deinen Kaffee. Aber was sage ich. Sie liebt ihn! Sie war geradezu hin und weg davon und hat die Kanne geleert, ohne dass ich mehr als einen Schluck abgekriegt hätte. Das musst du doch in deiner Kombüse mitbekommen haben, oder etwa nicht?“
 
   „Nein“, erwiderte er verwundert.
 
   Da war sie bereits verschwunden, während er darüber grübelte, was sie zu dieser Vermutung veranlasst haben mochte.
 
   Als Simone mit der nächsten leeren Teekanne in die Kombüse gefegt kam, blitzten ihre Augen koboldhaft. „Warum fragst du? Meinst du, ich soll sie heute Abend einladen?“
 
   „Wen?“
 
   „Ach, Ossi, mein liebes Köchlein, kleiner Nix-Checker. Zufällig weiß ich, dass du nicht halb so dumm bist, wie du dich anstellst. Und aus ebendiesem Grund frage ich mich einigermaßen verzweifelt, wo du mit deinen Gedanken bist. Ich meinte die Funkassistentin. Susanne. Ich habe den Eindruck, unsere Nautiker und Ingenieure nehmen sie nicht für voll. Und zur Mannschaft gehört sie als künftiger Offizier auch nicht wirklich, deswegen habe ich mir überlegt, der netten Kleinen das Eingewöhnen an Bord zu erleichtern, indem wir sie ein wenig unter unsere Fittiche nehmen. Schließlich hast du als Koch ebenfalls einen gewissen Sonderstatus an Bord inne, sodass ihr beide quasi auf einer Stufe der Hierarchie steht. Und dann könnten wir gleich die Aufsteigerkiste zur Sprache bringen, weil ihr das ganz sicher noch keiner verklickert hat. Was meinst du, kriegen wir zwei Unschlagbaren das in den Griff?“
 
   Ossi schaute überrascht auf. „Hat sie sich bei dir über jemand bestimmten beschwert? Sie ist doch gerade erst aufgestiegen.“
 
   Nicht zum ersten Mal verblüffte ihn Sissis ausgeprägtes Wahrnehmungsvermögen. Allerdings hatte er die Tränen auf dem blassen Gesicht der kleinen Funkerin nicht vergessen. Niemals würde er diese kullerrunden, in Tränen ertrinkenden Augen und das hilflose Zittern ihres zarten Körpers vergessen!
 
   „Gerade erst? Ossi, das war vor zwei Tagen“, erinnerte ihn Sissi mit nachsichtigem Tadel in der Stimme. „Du solltest dich mehr unters Volk mischen, dann würden dir nicht andauernd die wahrhaft wichtigen Dinge im Leben entgehen. Selbstverständlich hat sie nichts gesagt. Das sieht man eben.“
 
   „Du Küken? War das nicht erst gestern, als ich eine frische Eierschale hinter deinem Ohr hervorgeholt habe?“
 
   Tatsächlich war Simone Schill erst einundzwanzig Jahre alt. Allerdings fuhr sie bereits das dritte Jahr zur See und der Koch ahnte, welche Fülle an Erfahrungen sie in dieser Zeit gesammelt hatte. Es gab kaum jemanden, der ihr in Bezug auf zwischenmenschliche Beziehungen in Extremsituationen etwas vormachen konnte. Lediglich ihm hatte sie bislang anvertraut, eine Ausbildung zur Psychotherapeutin ins Auge gefasst zu haben, wenn sie sich in spätestens zwei Jahren von der Seefahrt verabschieden müsste. Ihnen beiden war klar, dass sie anderenfalls den Absprung nie schaffen würde, um sich an ein Leben an Land zu gewöhnen. Es war ein offenes Geheimnis, dass sich Seeleute nach einem halben Dutzend Jahren Fahrenszeit nicht mehr an Land zurechtfanden, ohne dabei massiv Federn zu lassen.
 
   Und außerdem passten Frauen und Seefahrt einfach nicht zusammen.
 
   „Und, was nun? Ja oder ja? Wollen wir heute nach Feierabend eine Flasche köpfen und dann, selbstverständlich ganz ohne jede Absicht und Hintergedanken …“
 
   Angefüllt mit Zweifeln blickte Ossi der Stewardess nach, die ihren Satz noch nicht beendet hatte und schon wieder aus der Kombüse gestoben war. Ohne Absicht und Hintergedanken? Simone tat nie etwas aus Versehen und erst recht nichts gedankenlos. Was also hatte sie diesmal ausgeheckt? Sie sollte eigentlich wissen, wie wenig er von solchen Zufällen hielt. Und die Funkerin machte ebenfalls nicht den Eindruck, als wäre sie mit Blindheit geschlagen.
 
   Andererseits, wenn es so war, wie Simone behauptete, dann sprach nichts dagegen, wenn er seinen bescheidenen Teil dazu beitrug, dass sich die Funkerin an Bord eingewöhnte.
 
   Fast hätte er sich in den Finger geschnitten, als ihm dieser Gedanke durch den Kopf geisterte. Ausgerechnet er! Der introvertierte Koch, den die meisten für schwul, zumindest jedoch für hochgradig verklemmt hielten, weil er sich nicht ebenfalls wie ein Geier auf jede halbwegs brauchbare Frau stürzte, die gerade aufstieg. Er, der seit Monaten mit Simone befreundet war und noch immer nicht die geringste Anstrengung unternommen hatte, sie in sein Bett zu zerren. Ausgerechnet seinem Freund verdankte er den Witz, der momentan in der Reederei die Runde machte. Demnach hätte er zwar davon gehört, dass zwei Geschlechter existierten, doch da er nichts auf Gerüchte gab, sei er nicht sicher, ob es wirklich an dem war. 
 
   Schon komisch, wie schnell eine schöne Frau das Hirn eines Mannes in ein Flusensieb verwandeln konnte.
 
   Wütend hackte er die Zwiebeln klein, als wären es all die Lästermäuler, denen er nie eine passende Antwort zu geben wusste. Es stimmte, er hatte nicht die geringste Ahnung von diesen Dingen. Wie hatte er deswegen seinen Freund beneidet, der mit einer spielerischen Leichtigkeit und unverbindlichen Galanterie mit Frauen reden und flirten konnte. Das war ein ganzer Kerl, weiß Gott, der Frauen letztendlich immer an die Stelle brachte, wo er sie haben wollte – in sein Bett.
 
   Das wohl erste Mal in seinem Leben bedauerte er, die Lektionen in der Kunst der Verführung, die ihm sein Freund bereitwillig erteilt hatte, nicht ernster genommen zu haben.
 
   Schnaufend und mit krebsrotem Gesicht kam der Bäcker in die Kombüse gepoltert. „Was höre ich da? Es gibt was zu trinken?“
 
   Enko Teske packte mit einem theatralischen Seufzer frisches Obst und Gemüse auf die blank gescheuerte Arbeitsplatte. 
 
   „Wie immer bei dir, Sissi?“ Er zwinkerte der Stewardess zu, derweil er sich mit flinken Fingern an das Putzen des Salats machte.
 
   Simone winkte lachend ab und flatterte mit mehreren Platten Käse in der Hand davon.
 
   


 
   
  
 



5. Kapitel
 
    
 
   Sie hatte ihre Nase tief in das kleine Buch mit dem teuren Ledereinband gesteckt und kaute, die Gedanken weit weg in einer anderen Dimension, auf dem Kugelschreiber. Seit dem Abendessen saß Susanne über den Eintragungen in das Tagebuch für Beate und hoffte, sich auf diese Weise den Ärger über die deprimierenden ersten Stunden im Funkschapp von der Seele schreiben zu können.
 
   Überrascht schaute sie auf, weil an die Tür ihrer Kammer geklopft wurde, obwohl diese offen stand. Sie hatte niemanden kommen hören.
 
   „Guten Abend. Verzeihen Sie, bitte, darf ich Sie einen Moment … stören? Ich bin …“ Mit einer hilflos anmutenden Geste drehte er sich unvermittelt um, als erwarte er aus dem Hintergrund das rettende Stichwort eines Souffleurs. 
 
   Er räusperte sich und begann noch einmal in seinem leichten Singsang: „Ich bin der Koch. Der … von heute Nachmittag. Auf dem Hauptdeck.“
 
   „Mein Retter.“ Susannes Gesicht erhellte sich.
 
   Waren ihr bei dem ersten Zusammentreffen mit dem Unbekannten vor allem seine melodische Stimme und die beeindruckenden Augen im Gedächtnis haften geblieben, wurde ihr interessierter Blick jetzt von zwei breiten Schultern angezogen. Unter dem eng anliegenden, weißen Pullover zeichneten sich erstaunliche Muskeln ab. Unwillkürlich regte sich ihre lebhafte Fantasie, wenngleich sie die gar nicht bemühen musste, wusste sie doch genau, wie sich sein Körper anfühlte. Sie hatte seine Kraft gespürt. Ihr fiel wieder ein, wie er sie in den Arm genommen hatte und wie warm und Zuversicht vermittelnd seine Umarmung gewirkt hatte, während sich der schlanke Körper unter der unförmigen Arbeitskleidung erstaunlich fest angefühlt hatte.
 
   Ihre Augen wanderten tiefer, verweilten auf dem flachen Bauch – einem perfekt modellierten Sixpack, wie sie vermutete – und den schmalen Hüften. Noch bevor sie sich eine Vorstellung davon machen konnte, was unter dem weich fließenden Stoff seiner schwarzen Hose verborgen war, nahm sie aus den Augenwinkeln ein leichtes Kopfschütteln wahr. 
 
   Er lächelte, als sie aufblickte. Ein kaum merkliches Lächeln aus rätselhaften Augen.
 
   Sie holte noch einmal tief Luft und atmete vor Erstaunen pfeifend aus. Meine Güte, der war nicht bloß einfach attraktiv. Dieser Mann war eine Augenweide! Ein Fest für die Sinne!! Ostern und Weihnachten an einem Tag!!! Kurzum: Heute war ihr Glückstag.
 
   Ohne eine Spur von Verlegenheit zu zeigen, nickte sie. „Konnte ich mir schon irgendwie denken, dass es sich um den Koch handeln muss, der mich da gerettet hat. Wer sonst sollte mit offensichtlicher Begeisterung stinkende Küchenabfälle über das Deck spazieren tragen?“
 
   Sie reichte ihm die Hand.
 
   Großer Fehler, schoss es ihr durch den Kopf. Riesengroßer Fehler.
 
   Man hüte sich vor der Berührung eines Menschen, wenn man sich einsam und verwundbar fühlt.
 
   Wie um das Trommeln ihres Herzens zu übertönen, redete sie eine Nuance lauter: „Simone hat nicht übertrieben, als sie von einem Sternekoch sprach. Damit meinte sie doch Sie, oder? Sie scheinen ein wahrhafter Meister Ihres Fachs zu sein. Mir kommen hin und wieder schon echte Bedenken, am Ende der Reise nicht mehr in meine Jeans zu passen. Ich mache Sie dafür verantwortlich.“
 
   „Oh, das …“
 
   Sie beobachtete, wie er verzweifelt mit sich rang und seine süßen Öhrchen einmal mehr knallrot anliefen. Dann gab er sich einen Ruck, um zaghaft, als hätte er Angst vor seinem Übermut – oder was immer er dafür hielt – anzufügen: „Das wird mir ein Vergnügen sein.“
 
   „Ein Vergnügen?“ Der Schalk blitzte in ihren Augen auf. Nachdenklich legte sie den Zeigefinger über die Lippen. „Nein.“ Jetzt schüttelte sie vehement den Kopf und lachte hell auf. „Nein wirklich, das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn ich sauer bin, so richtig stocksauer, meine ich, ist das bisher für niemanden zum Vergnügen geworden. Da fliegen die Fetzen, dass alle bloß noch die Ohren anlegen können.“
 
   „Machen wir die Probe aufs Exempel?“
 
   „Wegen einer Hose, die nicht mehr passt?“
 
   Der Mann hatte Mut! Sie wiegte den Kopf nachdenklich hin und her und suchte nach einer besonders geistreichen Antwort. „Später …“
 
   Wow, wie originell! zollte sie dem plötzlichen Verlust ihres Einfallsreichtums Beifall.
 
   „Vielleicht.“
 
   Ein wahres Feuerwerk an Trivialität! Altes Haus, du lässt nach! Halt lieber den Mund, bevor du dich weiter lächerlich machst.
 
   „Wie … Ich wollte mich erkundigen …“ Er brach abermals ab und runzelte verwirrt die Stirn. „Wie geht es Ihnen?“
 
   Irritiert ließ er ihre Hand los. Auch ihr schien bis zu diesem Atemzug nicht aufgefallen zu sein, dass er sie mehr als einen Moment länger, als bei einer beiläufigen Begrüßung üblich, festgehalten hatte. Und obwohl ihre Haut kühl war, hatte er plötzlich das Gefühl, seine Handfläche würde lichterloh brennen. Lediglich mit Mühe widerstand er der Versuchung, sie zum Abkühlen an seine Wange zu legen.
 
   „Wie es mir geht?“, echote sie, Verwunderung im Blick. „Oh. Danke. Bestens. Ach, vermutlich meinten Sie wegen … na ja, das war nichts weiter. Nichts von Bedeutung zumindest. Übrigens war es sehr nett von Ihnen, mir aus der Klemme zu helfen.“ Sie nahm das frisch gewaschene Taschentuch von der Back neben sich und hielt es ihm entgegen. „Mit bestem Dank zurück. Ich habe nämlich nie eins einstecken, wenn ich es gerade am nötigsten brauche. Eine meiner Schwächen. Sie dagegen verfügen offensichtlich über ein Gespür für die Bedürfnisse anderer Menschen.“
 
   Hä? Was soll denn das schon wieder gewesen sein? Spätestens jetzt musste er sie für total bescheuert halten. Zu ihrer Erleichterung ging er in keiner Weise auf ihre gewagte Feststellung ein.
 
   „Ich möchte mich entschuldigen … für heute Nachmittag.“
 
   „Oh, ich bitte Sie“, winkte sie mit großmütiger Geste ab. „Erstens haben Sie das bereits getan und zweitens gibt es da nichts zu entschuldigen. Immerhin war es mein Leben, das Sie gerettet haben. Ich bin manchmal etwas schreckhaft, das ist auch schon alles. Wie sollte ich Ihnen daraus einen Vorwurf machen? Und wenn ich so vor mich hin träume – und wer käme angesichts des Anblicks der See nicht ins Träumen? –, könnte die Welt untergehen, ohne dass ich was davon mitbekomme.“
 
   „Es ging mich nichts an, was Sie auf dem Deck taten. Und ich wollte … ich wollte bestimmt nicht lauschen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie … dass um diese Zeit …“
 
   Himmel hilf, was sollte dieses Gestammel und Gestotter? Wo waren die Worte, die er sich vorhin fein säuberlich zurechtgelegt hatte? Eine halbe Ewigkeit hatte er an seiner Rede gefeilt und nun sollte sämtliche Mühe umsonst gewesen sein, weil er alles vergessen hatte? Offenbar musste er diese Frau bloß anschauen und schon trocknete sein Hirn ein und schrumpfte auf Erbsengröße. Er vergaß nie etwas!
 
   Vor Verlegenheit geriet sein Lächeln ein wenig schief, während er hoffte, sie würde irgendetwas erwidern. Lediglich ein Zeichen von ihr, damit er sein Anliegen vorbringen konnte, ohne dabei unhöflich oder gar aufdringlich zu wirken. Es würde von ihm abhängen, hatte Simone behauptet, ob sich die Funkerin zu einer Stippvisite bei ihr durchringen würde oder nicht. Die Neue schien eine recht unentschlossene, schüchterne Frau zu sein.
 
   „Ich hatte nicht damit gerechnet.“
 
   „Kein Problem“, kam sie ihm zu Hilfe und verstärkte seine plötzlichen Zweifel an Simones Worten. „Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, war ich es, die im Weg stand. Und Sie hatten meinetwegen zusätzliche Arbeit. Ich hätte Ihnen wenigstens beim Mülleinsammeln helfen können. Also sollte lieber ich mich für dieses Versäumnis entschuldigen.“
 
   Er schüttelte den Kopf.
 
   „Sie haben den Eimer mit den Abfällen auf dem Deck ausgeschüttet, als ich über Sie gestolpert bin“, rief sie ihm ihr Missgeschick ins Gedächtnis zurück. „Das war nicht meine Absicht. Und im Funkschapp hatte ich um diese Zeit schon gar nichts zu suchen. Ich gebe reumütig zu: Es war eine ziemlich primitive Ausrede, die jeglicher Grundlage entbehrte.“
 
   „Ich habe es geglaubt“, versicherte er ernsthaft.
 
   „Wie nett von Ihnen. Bis zum heutigen Tag hat mir noch nie jemand meine Lügen abgenommen. Sie sind …“ Susanne biss sich hastig auf die Unterlippe und rümpfte ihre Stupsnase. Die Worte, die durch ihren Kopf spukten und unbedacht über ihre Lippen gepurzelt wären, hätte sie nicht schnell einen Finger darüber gelegt, waren nicht für die Ohren dieses Mannes gedacht. „Also, ich werde es bestimmt wiedergutmachen. Schließlich verdanke ich es Ihrer Geistesgegenwart, dass ich jetzt und hier in einem Stück sitze.“
 
   Das war es, worauf er gewartet hatte! Er nickte bedächtig und packte das wohl erste Mal in seinem Leben die Gelegenheit beim Schopf.
 
   „Dann möchte ich Sie bitten mitzukommen“, beeilte er sich zu sagen, bevor ihn wieder der Mut verließ. Sein Gesicht nahm erneut eine zartrosa Färbung an.
 
   Was der Funkerin zu seinem Glück nicht auffiel, da sie ohne Zögern ihr Tagebuch zuklappte und sich von der Backskiste erhob, um ihm zu folgen. Er starrte sie aus seinen großen, rehbraunen Augen an, als hätte sie Bleistifte in den Nasenlöchern stecken, und verharrte wie angewurzelt auf der Türschwelle.
 
   „Das war wohl nicht ernst gemeint?“ Schwang da etwa Enttäuschung in ihrer Stimme? „Oder habe ich Sie falsch verstanden?“
 
   Wenngleich seine Miene mittlerweile grenzenlose Erleichterung widerspiegelte, war er von ihrer unerwarteten Spontanität dermaßen überrascht, dass er glaubte, ihr eine Erklärung schuldig zu sein. 
 
   „Nein. Nein, natürlich nicht. Ich war nur der Meinung … Es ist nämlich so, dass Sissi noch eine Flasche Alkohol zu viel im Spind versteckt hält. Wenn sie das Rohr nicht vor Klaimi loswird, bekommt sie Ärger mit dem Zoll. Und das kann ziemlich teuer werden, wissen Sie?“
 
   „Nun, jetzt schon. Aber sagen Sie mir eins, müssen Sie sich immer für alles entschuldigen und rechtfertigen?“
 
   Lachend trat sie noch einen Schritt näher auf den Koch zu, der regelrecht erschrocken vor ihr zurückwich, bis ihm die Koje den Weg versperrte.
 
   Mit einer beruhigenden Geste hob Susanne ihre Hände. „Was ist? Ich will Ihnen nichts tun. Ich weiß, dass Simone heute Abend eine Session geplant hat. Sie hat mich selbst eingeladen. Allerdings wäre ich auch dann mit Ihnen gegangen, wenn Sie …“
 
   Sie kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen, denn Simone erwartete die beiden bereits in der Kammer gegenüber. Über das ganze Gesicht strahlend winkte sie lässig zur Begrüßung.
 
   „Schön, dass du gekommen bist, Funki. Ehrlich, unserem Köchlein hätte ich eher zugetraut, dass er sich zu Fuß auf den Weg nach Timbuktu macht, statt deine Kammer zu betreten.“
 
   Die Stewardess schob sich schwerfällig von der Backskiste und bedeutete Susanne und Ossi, an ihrer Stelle auf der schmalen Bank Platz zu nehmen.
 
   „Man lernt nie aus“, murmelte sie verblüfft und fügte laut hinzu: „Ich setze mich lieber hierher. Von da komme ich besser an die Getränke.“
 
   Ihr Blick streifte wie beiläufig den Koch. Dieser kurze Augenblick indes genügte, um seine Mordgedanken zu erraten. Sie wusste von deiner Einladung, du hinterhältiges Weib! schien er ihr entrüstet vorzuwerfen. Susanne war fest entschlossen zu kommen und sie ist nicht schüchtern. Und du? Du hast es gewusst! Warum? Wolltest du mich ins offene Messer laufen lassen?
 
   Na und? formten ihre Lippen und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Halt die Klappe und mach dich ans Werk!
 
   Er hoffte, seine Miene würde wenigstens einen Bruchteil der Verärgerung ausdrücken, die er in dieser Sekunde empfand. Er wusste ganz genau, weshalb es besser war, Frauen aus dem Weg zu gehen. Gleichwohl war er wieder auf ihre Spielchen hereingefallen! Dabei hatte er – Narr, der er war! – sich eingebildet, Simone sei eine Ausnahme.
 
   Die grinste nach wie vor lässig und breit, während sie beide Türen des Kleiderschrankes öffnete und ihren Gästen eine beachtliche Batterie verschiedenster Flaschen und Dosen präsentierte. „Voilà! Die Bar ist eröffnet. Was möchtet ihr trinken? Ossi, mein Bester, du das Gleiche wie sonst auch?“
 
   Sie beugte sich über die Back, tätschelte dem Koch großmütig die Wange und raunte dabei Susanne ins Ohr: „Das ist die obligatorische Frage an unser Köchlein, ob er auch dieses Mal nichts trinkt. Ich bin und bleibe ein unverbesserlicher Optimist, weil ich die Hoffnung einfach nicht fahren lassen kann, ihn zu einem Glas zu verführen. Ihn ein einziges Mal unter den Tisch trinken, wäre für mich die Erfüllung meiner kühnsten Träume. Ich denke mir immer, selbst ein blindes Huhn trinkt ab und zu einen Korn. Weshalb also ausgerechnet dieses hier nicht?“
 
   Und tatsächlich antwortete der Mann gelassen: „Nein, Sissi …“
 
   … unserer Funkassistentin zuliebe, war er drauf und dran zu sagen und er fragte sich im selben Augenblick, was in ihn gefahren war. Dass er heute eine Ausnahme machen würde, hatte mit der Funkerin nicht das Geringste zu tun! Absolut nichts.
 
   „Mit Wasser anzustoßen, wäre wohl nicht passend.“
 
   Vollends verwirrt von Ossis wundersamer Wandlung entwich Simones Brust ein spitzer Schrei. Dann riss sie die Augen weit auf und rollte sie wie eine Kuh. Ihre Hände flogen an die Gurgel, während sie tat, als bekäme sie keine Luft mehr und fiele in Ohnmacht.
 
   Nach dieser überzeugenden Show knuffte sie Susanne schließlich in die Seite. „Das ist allein dein Verdienst. Oh Mann eh, kannst dir ruhig was darauf einbilden, Kleine. Ich frage mich einigermaßen verzweifelt, was du mit meinem Köchlein angestellt hast. Er ist kaum wiederzuerkennen, völlig verändert, seit du aufgestiegen bist.“
 
   „Sissi, bitte“, sagte Ossi durchaus gleichmütig. 
 
   Die Stewardess indes spürte, wie sich unter dem Tisch ein Fuß über ihren senkte. Obwohl er höchstens leicht auflag, war die Drohung unverkennbar.
 
   Wenn’s doch aber wahr ist? signalisierte ihr trotziger Blick.
 
   Er würgte an dem Kloß in seinem Hals, so sehr machte ihm Simones Verrat zu schaffen. Es ließ sich nicht leugnen, dass ihre Sticheleien seine Empfindungen genau auf den Punkt trafen. Umso mehr befürchtete er, Susanne Reichelt könnte es ebenfalls bemerken. Würde sie sich über ihn lustig machen? Oder wäre es ihr bloß unangenehm, zum Mittelpunkt solchen Geredes zu werden?
 
   Ein vorsichtiger Blick zur Seite zerstreute seine Bedenken. Die Funkerin lachte genauso ungezwungen wie Simone über die Frotzelei. Nahm sie die Anspielungen bezüglich ihrer Wirkung auf ihn nicht für bare Münze oder war sie lediglich eine gute Schauspielerin? Vielleicht bedeutete er ihr nichts. War er ihr gleichgültig, würde sie Simones Provokationen gar nicht erst als solche betrachten. Dann war es nicht verwunderlich, dass sie sich herzhaft darüber amüsieren konnte.
 
   Was sollte er ihr schon bedeuten? Sie kannte ihn nicht und er würde dafür sorgen, dass es auch dabei blieb. Wenn er trotz allem eine Antwort auf seine Fragen haben wollte, musste er sie bloß laut stellen, wie das ein richtiger Mann an seiner Stelle tun würde. Wie oft hatte ihm sein Freund eingebläut, wie er das zu bewerkstelligen hatte? Aber er wollte ja gar nicht wissen, was die Funkerin von ihm hielt.
 
   Zumindest nicht um den Preis, sich dabei lächerlich zu machen.
 
   „Also, was nun?“
 
   Er blickte auf, seine Miene war völlig verständnislos. Simones erwartungsvollem Gesichtsausdruck entnahm er, dass sie etwas zu ihm gesagt haben musste.
 
   Sie legte ihren Arm um seine Schultern und schenkte ihm einen langen, warmen Blick. „Und, mein Süßer, wie ist geschätzte deine Meinung dazu? Gibst du mir Recht?“
 
   „Du … hast du … etwas gesagt?“, fragte er zweifelnd und die Peinlichkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
   „Herr, schmeiß Hirn vom Himmel! Oder wie die ollen Römer sagen würden: Difficile est satiram non scribere. Wie machst du das, Funki? Schaffst du’s bei allen Männern, dass ihr Intelligenzquotient in deiner Nähe unter die Gürtellinie rutscht?“
 
   Simone duckte sich vor einer imaginären Faust und brachte gleichzeitig ihre Füße in Sicherheit, bevor sie ihre Hände in die Hüften stemmte und den Koch, Mitgefühl heuchelnd, taxierte.
 
   „Sissi, mach Schluss“, beschwor Susanne die Stewardess voller Besorgnis. „Sieh nur, er fängt ja schon an zu schwitzen.“
 
   „Ich mag ihn eben.“
 
   Er blinzelte verwirrt, als würden die Mädchen in einer Sprache reden, die er nicht verstand.
 
   „Ich hab’s doch schon immer gesagt, wenn dir jemand Zuneigung entgegenbringt und dir derjenige das obendrein auf den Kopf zu sagt, ruft das nicht allein Verblüffung, sondern regelrechten Argwohn in dir wach.“ Simone küsste ihn auf die Wange und betrachtete ihn fröhlich. Dann allerdings schüttelte sie seufzend den Kopf. „Ein lieber Kerl, zweifellos, nichtsdestotrotz ein hoffnungsloser Fall. Den hat’s echt erwischt.“
 
   Ossi bedachte Simone mit einem Blick, den er für besonders dämliche Kommentare reserviert hatte. „Nichts hat mich erwischt. Und mir ist auch nicht warm“, knurrte er gefährlich leise und wusste, wie hohl sich sein Leugnen anhören musste, denn in gerade dieser Sekunde überflutete eine rote Welle sein Gesicht. „Also, was hast du gesagt?“
 
   „Ich habe wissen wollen“, wiederholte Simone jetzt langsam und betonte jedes Wort bewusst sorgfältig, „ob du genau wie Susanne mit Gin beginnen möchtest. Die Schwarze Bande wird mich kielholen mit diesem Sammelsurium im Spind. Weg muss alles.“
 
   „Ja.“
 
   Die Stewardess wendete sich rasch um, damit er nicht ihr unterdrücktes Lachen bemerkte, hielt sie ihn in seinem gegenwärtigen, verwirrten Zustand doch sogar für fähig, ihr auf eine noch ganz andere Art beim Leeren der Flaschen zu helfen. Still vor sich hin kichernd und mit hochrotem Kopf öffnete sie eine Flasche Gin und Büchsen Tonic und verteilte den Inhalt großzügig in drei Wassergläser.
 
   Ossi erklärte unterdessen der Funkerin, dass wie vor dem Auslaufen auch vor dem Einlaufen des Schiffes in den Zielhafen Zöllner an Bord kommen würden. Erfahrungsgemäß gingen die Jungs in ihren schwarzen Uniformen – daher die Bezeichnung Black Gang – nicht zimperlich mit überzähligem Alkohol um. Er selber hatte nicht ohne Staunen miterlebt, wie sich manch kaltes Seebärenauge mit heißen Tränen gefüllt hatte, nachdem von den Zöllnern ein todsicher geglaubtes Versteck ausgehoben worden war.
 
   „Junge, Junge, eine lehrbuchreife Begründung. Unseren besten Dank dafür! Na denn“, Simone reichte jedem ein Glas und prostete ihnen zu, „cheers, sagte der Russe. Lasst uns auf die Feuertaufe unserer Funkassistentin anstoßen. Auf eine ruhige Fahrt, Kleine, und herzlich willkommen im Boot.“
 
   Als ihre Gläser aneinander stießen und sich die Blicke von Susanne und Ossi trafen, murmelte sie: „Für dich ab sofort Suse.“
 
   „Adrian.“
 
   Sie stutzte und kniff ungläubig die Augen zusammen. 
 
   „Adrian?“, wiederholte sie langsam, wobei sie den Namen genüsslich auf der Zunge zergehen ließ. Und wirklich schmeckte sie plötzlich Nugat, weich und süß, so zart und dennoch intensiv im Geschmack. Sie liebte es wie kaum etwas anderes auf dieser Welt. Sie schluckte, weil ihr das Wasser im Mund zusammenlief, und fuhr sich mit der rosa Zungenspitze über die trockenen Lippen.
 
   „Adrian Ossmann“, stellte er sich vor und neigte dabei leicht den Kopf. „Ossi.“
 
   Wie jedes Mal, wenn er sprach, hatte sie das Gefühl, unter Strom zu stehen. „Adrian. Was für ein wunderschöner Name“, rutschte es Suse überwältigt von dieser Entdeckung heraus.
 
   Und äußerst passend zu diesem sinnlichen und beeindruckenden Mann. Unwiderstehlich lecker, zum Anbeißen süß, ließ er Naschkatzen wie sie mit einem einzigen Blick, einem einfachen Wort dahinschmelzen. Nicht auszudenken, was mit ihr geschehen würde, wenn er sie berührte. Noch einmal und nicht bloß flüchtig oder aus Versehen.
 
   Inzwischen hatte sich ein ganzer Wasserfall in ihrem Mund angesammelt, sodass sie die Lippen aufeinanderpresste und hastig schluckte.
 
   „Ein Abend voller Überraschungen.“ Sie lachte nervös und schüttelte den Kopf. „Mein Gott“, stöhnte sie schließlich und ihre flache Hand klatschte an die Stirn. „Streichen! Alles streichen, was ihr gehört habt! Sprecht am besten nicht mehr mit mir. Und auch nicht miteinander. Lasst uns alle schweigen. Das muss der Seekoller sein.“
 
   Sie machte Anstalten, sich zu erheben, und führte zwei Finger zum Gruß an die Schläfe. „Ich komme morgen wieder.“
 
   Simones Adlerauge entging nicht das angespannte Knistern zwischen Suse und Ossi und zufrieden rieb sie sich die Hände. War es nicht jedes Mal aufs Neue ein Vergnügen, dem Schicksal ein wenig unter die Arme zu greifen? Sie kannte den menschenscheuen Schiffskoch viel besser, als er jemals vermutet hätte, weswegen ihr in der Kombüse der wahre Grund für seine ausgesprochen hirnrissige Frage nach Suse nicht einen Moment verborgen geblieben war. Allerdings verfügte sie über genug Takt, einfach zu schweigen und sich ihren Teil zu denken. Und hatte im Gegensatz zu Ossi gehandelt.
 
   „Darauf sollten wir noch einen auf die Lampe gießen“, meinte sie mit erhobenem Glas und mehrdeutigem Blick. „Wie gefällt dir deine Kammer, Suse? Hast du schon einige deiner Mitbewohner kennengelernt?“
 
   „Meine … Waaas?“ Suses Kopf schoss in die Höhe. „Wieso? Ich dachte, ich würde …“ Verwirrt schaute sie von der Stewardess zum Koch, der sie mindestens ebenso verblüfft anstarrte, und wieder zurück. „Habe ich die Kammer nicht für mich alleine? Da passt kein Zweiter mit rein!“
 
   Es klang nach einem verzweifelten Aufschrei, der Simones Herz erweichte. Tröstend legte sie ihre Hand auf Suses Arm und tätschelte sie in Großmutter-Manier. „Alles Ansichtssache, meine Lütte. Du wirst dich wundern, wie viele Leute auf sechs Quadratmetern Platz haben. Aber ich kann dich beruhigen, ich meinte die Kakerlaken. Ist dir aufgefallen, dass die sich hier, über dem Maschinenraum, besonders wohlfühlen?“
 
   Schneller, als Simone und Ossi gucken konnten, hatte Suse ihre nackten Füße vom Boden gezogen und vor sich zwischen Tisch und Backskiste gequetscht. Mit gerümpfter Nase und angehaltenem Atem schlang sie ihre Arme um die angewinkelten Beine.
 
   „Ka-ker-la-ken? Hast du gesagt … oh nein, das hast du bestimmt nicht.“ Einen schwachen Funken Hoffnung in der Stimme vergewisserte sie sich: „Das ist ein Witz, nicht wahr?“
 
   Aber Simones vehementes Kopfschütteln ließ keine Zweifel zu.
 
   „Kein Witz.“ Mit einem Seufzer klappte ihr Kopf zur Seite. „Wie konnte er mir das antun? Und vor allem warum? In der Lotsenkammer habe ich keins von diesen Viechern bemerkt. Bei Babsi …“
 
   „Ha! Unwahrscheinlich. Dort hält es nicht mal Ungeziefer aus.“
 
   „Warum hier? Hassen mich auf diesem Schiff eigentlich alle Männer?“
 
   „Oh nein, Kleine, ganz bestimmt“, platzte Simone im Brustton der Überzeugung heraus.
 
   Sie schielte zu Ossi, der zufällig in ausgerechnet diesem Augenblick interessiert aus dem Bulleye sehen musste. Mit beiden Händen erstickte sie einen Lachanfall. Dieser scheinheilige Patron tat stets so, als könnte er kein Wässerchen trüben, dabei hatte er es vermutlich faustdick hinter den Ohren! Sie war von Anfang an davon überzeugt gewesen, dass viel mehr hinter seiner hübschen Fassade steckte, als er seinen Mitmenschen von sich zeigte.
 
   „Diese süßen, kleinen Krabbler tummeln sich mit Vorliebe in den kuschelig warmen, unteren Decks. Ansonsten sind sie völlig harmlos. Weißt du, so eine Kakerlake ist auch bloß ein Mensch. Die tut keiner Fliege was zu Leide, hat mehr Angst vor dir und es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis du dich an ihre Anwesenheit gewöhnt hast. Ich verspreche dir, der Tag wird kommen, an dem du sie nicht mehr missen möchtest. Dann werden sie zu deinem neuen Leben gehören wie … wie Ossi. Zum Beispiel.“
 
   Als sie sein mörderisch finsteres Gesicht gewahrte, fügte sie hastig an: „Und ich und Botho und all die anderen, wie das Wasser und der Wind und das Salz in der Suppe. Wahrscheinlich freuen sich deine Kammergenossen heute schon auf den Tag, an dem du sie mit ihrem Vornamen begrüßen wirst.“
 
   Suse schüttelte sich vor Ekel. „Das hört sich an, als würde ich in einem Horrorfilm sitzen! ‚Kampf der Giganten’ oder irgendwas in der Art. Und dabei reagiere ich allergisch auf alles, was vier Beine hat!“
 
   „Wenn das so ist, kann dir nichts passieren“, mischte sich Ossi behutsam in das Gespräch der Frauen ein. „Kakerlaken sind keine Vierbeiner.“
 
   Beleidigt stupste Suse den Koch am Arm. Sie hasste es, wenn man sich über sie lustig machte! Doch es war ein liebevolles Schmunzeln, welches um seinen Mund spielte. Es war ein überaus anziehendes Lächeln, ein völlig verheerendes Lächeln. Ein einnehmendes Hol’s-der-Teufel-Lächeln, mit dem er ihre Hand einfing und sie unter der Back an sich zog. Überrascht hielt Suse den Atem an. Sie musste all ihren Willen aufbieten, um den Muskeln in ihrem Arm zu befehlen, sich tot zu stellen. Sie fühlte, wie es in ihren Fingerspitzen zu kribbeln begann. Nur ein paar Zentimeter weiter. Millimeter bloß, dann …
 
   Gott, fühlte sich das gut an! Seine Haut war warm und trocken, ein bisschen rau, und obwohl er sie ausgesprochen sanft berührte, konnte sie die Kraft spüren, die er unter Verschluss hielt. Beruhigend strich sein Daumen über ihren Puls, der ungeachtet dessen – oder gerade deswegen? – zu rasen anfing.
 
   Die Kraft, die er unter Verschluss hielt, wiederholte sie in Gedanken. Was war das – ein schmalziger Liebesroman? Wer dachte denn so einen Satz?
 
   Ich anscheinend, stellte sie fest, als sie in Adrians Augen schaute und merkte, dass sie gar nicht mehr von ihm weg wollte.
 
   Woraufhin sie sich sofort von ihm löste.
 
   „Ist das auf Dauer nicht etwas unbequem?“, erkundigte sich Simone mit besorgter Stimme, wobei ihr acht Meter breites Grinsen sie Lügen strafte.
 
   Wie auf Kommando wechselten Suse und Ossi die Gesichtsfarbe. Simones schallendes Lachen erfüllte den ganzen Raum und war vermutlich noch auf dem Brückendeck zu hören.
 
   „Ich meine, wenn du die ganze Zeit so verknotet dasitzt“, ergänzte sie und schlug sich auf die prallen Oberschenkel. Sie deutete mit der einen Hand auf Suses angezogene Beine und hielt sich mit der anderen vor Lachen den Bauch. „Also, echt, ihr zwei passt zusammen wie die Faust aufs Auge. So was habe ich mein Lebtag nicht erlebt. Der absolute Oberhammer! Entschuldigt mich, bin gleich zurück.“
 
   Simone wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und verschwand kopfschüttelnd im Bad nebenan, um den beiden Zeit zu verschaffen – wofür auch immer sie welche benötigten.
 
   


 
   
  
 



6. Kapitel
 
    
 
   Ertappt schauten sich Suse und Adrian an. Mit geradezu beängstigender Klarheit spürten sie, was in dem anderen in genau dieser Sekunde vor sich ging. Grundgütiger! Verknallstufe Rot! Sämtliche Liebesglocken bimmelten, bis ein seltsames Einverständnis zwischen ihnen wuchs.
 
   Was Suse einen Mordsschrecken einjagte.
 
   Es fiel ihr nicht leicht, den Blick von Adrian loszureißen, denn er war wirklich ein Augenschmaus. Übertrieben eifrig suchte sie den Boden nach Ungeziefer ab, das von Rechts wegen selbst dem lieben Gott hätte peinlich sein müssen, bevor sie ihre nackten Füße nach unten stellte und kaum merklich ein Stück von Adrian abrückte.
 
   „Kakerlaken in der Bude. Das hat mir gerade noch gefehlt“, murmelte sie, um die belastende Stille zu durchbrechen. „Wieso nicht Marienkäfer? Oder Papageien? Von mir aus auch Erdbeeren. Aber doch nicht so was!“
 
   „He, sie tun dir nichts.“
 
   „Dein Wort in Gottes Ohr. Ich hoffe bloß, du wirst mich wie mein glorreicher Ritter aus dem Märchenbuch mit dem Schwert in der Hand verteidigen, wenn sie mit ihrer Armee über mich herfallen.“
 
   „Ja.“
 
   Eine geraume Weile schwieg sie verblüfft. Langsam wandte sie ihm das Gesicht zu und musterte ihn aus großen Augen. Sie konnte es selbst kaum glauben, denn es kam einer Sensation gleich, wenn es jemandem gelang, sie in diesen Zustand zu versetzen. Manch einer hätte sogar ein Vermögen dafür gegeben, sie sprachlos zu sehen.
 
   „Eigenartig“, murmelte sie schließlich. „Warum habe ich gerade diese und keine andere Antwort von dir erwartet? Keinen albernen Lacher, kein An-die-Stirn-Tippen, keine euphorischen Versicherungen? Ein simples, klares Ja. Nichts sonst.“
 
   Noch immer verzog er keine Miene. Ich brauche einen Plan, lieber Gott, und zwar schnell, betete er. Einen, der mir zeigt, wo die Landminen vergraben sind, bevor ich auf sie trete. Vollkommen ernsthaft sann er über eine Erwiderung nach. 
 
   Ihm fiel keine ein. Selbst in hundert Jahren würden ihm die richtigen Worte fehlen. Oder war es wieder eine dieser irreführenden Fragen, auf die niemand eine Antwort erwartete? Frauen hatten ein seltsames Talent, Männer mit ihren Fragen zu verwirren. Nie konnten sie einfach rundheraus sagen, was sie wollten, und er grübelte einmal mehr, warum sie sogar aus einem banalen Gespräch eine Wissenschaft machen mussten.
 
   „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, gestand er mit leiser Stimme.
 
   „Ich schon. Danke, Adrian.“
 
   „Danke? Wofür?“
 
   Dafür, dass es ihn gab. Dass ihr das Glück zuteilwurde, ihm begegnet zu sein. Auf diesem Schiff. In diesem Leben. Und dass er für sie da sein würde, wann immer sie ihn brauchte – wofür auch immer. Was sie zu dieser Überzeugung brachte, wusste sie zwar nicht, gleichwohl versprachen diese Rehaugen und dieser Händedruck, ganz zu schweigen von dieser sanften, aufrichtigen Stimme, nichts anderes als Ehrlichkeit und absolute Zuverlässigkeit.
 
   „Wofür ich dir danken will? Das werde ich dir später irgendwann erklären, weil nämlich eine ehrliche Antwort zu diesem Zeitpunkt nicht allein dich in totale Verwirrung stürzen würde.“
 
   „Dann werde ich mit dieser Erklärung zufrieden sein und warten, bis du darüber reden möchtest. War es bisher an Bord so schlimm für dich?“
 
   „Natürlich nicht.“
 
   „Sissi meinte …“
 
   Nun, das war jetzt auch egal. Für seinen Geschmack hatte die Stewardess heute einfach etwas zu viel geflunkert, doch er wollte nicht länger über das Weshalb grübeln. Bei passender Gelegenheit würde er mit Simone darüber reden.
 
   „Apropos Verlegenheit: Darf ich fragen, ob deine schamlose Musterung vorhin zur Zufriedenheit ausgefallen ist?“ Er beugte sich ein wenig nach vorn, um Suse in die Augen zu sehen. Eigenartigerweise war sie es, die ihm jetzt auswich.
 
   „Ich werde dich nicht daran hindern können.“
 
   „Und?“
 
   Sie zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Ich habe schon weniger gesehen.“
 
   „Eine Sekunde länger und du hättest mich in Verlegenheit gebracht.“
 
   „Ach was, ich hatte viel mehr den Eindruck, du würdest zu der Sorte von Mann gehören, die sich ihrer umwerfenden Wirkung auf Frauen durchaus bewusst ist. Da passt diese vornehme Zurückhaltung nicht. Guck dich doch mal an!“
 
   Gehorsam schaute er an sich hinab und hob ihr anschließend sein Gesicht entgegen, auf dem sich tausend Fragen widerspiegelten. Es war ihm anzumerken, dass er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.
 
   „Du musst schlechte Erfahrungen gemacht haben, wenn du zu einem solchen Urteil über mich in der Lage bist. Oder zumindest glaubst, es zu sein.“
 
   Suses Stirn legte sich in Falten. Sie hatte den leisen Vorwurf in seiner Stimme nicht überhört. „Bist du dermaßen eitel, dass du eine Bestätigung für deine Schönheit brauchst?“
 
   „Was ist schön? Was Schönheit? Vornehm, eitel, nein, Susanne, das bin ich bestimmt nicht. Ich bin …“
 
   Er zuckte vor dem Zorn in seinen Gedanken zurück, denn er war nichts anderes als ein namenloser Bastard!
 
   „… nicht mehr als ein neugieriger, kleiner Koch und … und etwas überrascht.“
 
   „Mmmh.“ Mit einer gereizten Bewegung strich sich Suse eine störrische Haarsträhne aus der Gesicht und wedelte sich mit der flachen Hand Luft zu.
 
   Nachdenklich drehte Adrian das leere Wasserglas in seinen feingliedrigen Fingern. Vielleicht sollte er öfter trinken. Sein plötzlicher Mut, auf diese Weise mit der Funkerin zu reden, verblüffte ihn. Und noch etwas anderes ging ihm durch den Kopf, auf das er sich keinen Reim machen konnte. Er spürte ganz deutlich, dass sie ihn mochte – aus welchem Grund, war ihm absolut schleierhaft –, und diese Erkenntnis erfüllte ihn mit purem Glück. Er kam sich wie ein Schuljunge vor. Wie dämlich!
 
   Selbst das war ihm egal.
 
   „Verrate mir, unter welch anderen Umständen du mir außerdem gefolgt wärst.“ Er griff beherzt nach der Schnapsflasche und goss erst Suses, dann sein eigenes Glas voll.
 
   „W-was?“ Fasziniert hatte sie das Spiel seiner Finger beobachtet und ihren Fantasien freien Lauf gelassen. Seine Fragen störten ihre Träume.
 
   „Du wärst ebenfalls mit mir gegangen, wenn ich … Wenn ich was?“
 
   War es schon zu spät, so zu tun, als würde sie kein Deutsch verstehen? Ganz langsam dämmerte ihr, worauf er hinauswollte. Um Himmels willen, war der hartnäckig! Es fiel ihr in diesem Moment nicht schwer, sich begriffsstutzig zu geben. Sie betete inbrünstig, die Stewardess möge so schnell wie möglich zurück in ihre Kammer kommen und ihr aus der Patsche helfen, denn sie hatte ganz und gar nicht vor, auch bloß eine einzige seiner Fragen zu beantworten – obwohl sie diese selbst provoziert hatte. Ihr Gespräch war inzwischen bei einer sehr direkten und persönlichen Form angelangt und darauf war sie zu diesem Zeitpunkt nicht vorbereitet.
 
   „Du hast vorhin nicht zu Ende gesprochen, als ich in deiner Kammer war.“
 
   „Oh, ich …“ 
 
   Ihre Wangen färbten sich blutrot. Sollte sie ihm gestehen, dass sie mit ihm überallhin gegangen wäre? Dass sie bei manchen Menschen vom ersten Augenblick an instinktiv wusste, man könnte ihnen blind folgen? Und dass sie bei ihm dieses beruhigende, sichere Gefühl hatte, nichts könnte ihr passieren, solange er bloß in ihrer Nähe blieb?
 
   Gott bewahre sie vor dieser Torheit!
 
   „Sissi, darf ich mir von deinen Glimmstängeln nehmen?“, brüllte Suse unvermittelt, womit sie die Stewardess unmissverständlich aufforderte, sich schleunigst wieder zu ihnen zu gesellen.
 
   „Klar doch.“ Simone stand direkt neben ihr und grinste wie ein hirnloser Affe, während sie der Funkassistentin die geöffnete Schachtel unter die Nase hielt. „Bloß schrei mich nicht so an, ich bin sensibel. Hier, bediene dich, Kleine. Was mein ist, soll ab sofort auch dein sein.“
 
   Die Stewardess schnippte sich ebenfalls eine Zigarette aus der Packung und nahm mit einem dankbaren Kopfnicken Feuer von Ossi.
 
   „Und du?“, richtete Suse ihre Frage an die Adresse des Kochs. „Nicht?“
 
   „Für solchen Unsinn bin ich zu alt.“
 
   „Wow! Das lob’ ich mir. Da gibt es also in der Tat einen Mann mit Prinzipien. Du trinkst nicht. Du rauchst nicht. Dein Aussehen ist dir unwichtig. Hast du gar keine Laster? Nicht eines? Womit vertreibst du dir sonst so die freie Zeit während der langen, einsamen Wochen auf See?“
 
   Suse senkte den Kopf und schaute mit gerunzelter Stirn über einen imaginären Brillenrand. Ihr anzüglicher Blick wanderte von Ossi zu Sissi und wieder zurück.
 
   „Oh nein! Nein, nein, damit schon gar nicht“, wies Simone quecksilbrig und mit hoch erhobenem Zeigefinger Suses unausgesprochene Vermutung zurück, während sie sich betont eng an Ossis Seite schmiegte und gurrte: „Guck doch nur, ist er nicht süß? Es macht ihn sogar verlegen.“ 
 
   Mit einer weiteren Flasche Gin in der Hand sank sie auf ihren Stuhl. „Bisher ist offensichtlich nicht die Richtige an Bord gewesen“, antwortete sie anstelle des Kochs. „Bisher. Noch nicht.“
 
   „Wieso redest du, als wäre ich nicht hier?“, protestierte er. „Ich kann mich selbst dazu äußern und zwar so, wie ich es für angebracht halte.“
 
   „Also, das halt’ ich ja nun echt für ein Gerücht. Im Übrigen steht deine Meinung nicht zur Debatte“, funkte die Stewardess burschikos dazwischen und schenkte Suse ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, indem sie über seinen Kopf hinweg schaute, als sei er tatsächlich nicht anwesend.
 
   „Wäre es dennoch möglich, das Thema zu wechseln? Ich möchte euch beileibe nicht zu nahe treten, aber ich wäre euch dankbar für dieses Entgegenkommen. Ansonsten sehe ich mich gezwungen, einen weiteren Mann zur Verstärkung zu holen, um für paritätisches Gleichgewicht zu sorgen.“
 
   „Mann, das war ja beinahe schon eine Rede! Ossi! Von dir!“
 
   „Halten wir also weiter fest, dass unser Koch mit mehr als einer Frau überfordert ist“, stellte Suse kichernd fest und schrieb diese Erkenntnis mit einer unsichtbaren Feder in ein nicht vorhandenes Buch, welches sie in der flachen Hand dicht unter ihrer Nase hielt.
 
   „Stille Wasser sind tief …“
 
   „Ich sagte doch, ich bin zu alt für derlei Unsinn.“
 
   „Noch besser! Notieren wir: nicht scheinheilig, dafür zu alt.“
 
   Die Mädchen gackerten amüsiert eine Weile weiter auf Ossis Kosten und schenkten seiner bemüht freundlichen Miene keinerlei Beachtung. 
 
   Es war ein Fehler hierher zu kommen, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte es von Anfang an gewusst. Selbstverständlich war er häufig in Sissis Kammer zu Gast, um stundenlang mit ihr zu quatschen und zu klönen, heute Abend dagegen geschah etwas, das er nicht unter Kontrolle hatte. Schon nach ihrem ersten spektakulären Auftritt an Deck hätte er erkennen müssen, dass Suse das personifizierte Verderben für ihn sein würde.
 
   Er musste schnellstmöglich fort von hier!
 
   „Wie alt eigentlich?“
 
   „Dreiunddreißig.“
 
   Erstaunt musterte Suse den Mann an ihrer Seite. „Dreiunddreißig? Sicher?“
 
   „Nein, das ist lediglich eine Schätzung“, knurrte er ungehalten und etwas in seiner Stimme warnte die Funkerin davor, dieses Thema weiter zu verfolgen.
 
   „Sorry“, entschuldigte sie sich geradezu erschrocken. Sie hatte ihn lediglich nach seinem Alter gefragt! „Ich hatte nicht beabsichtigt, dir auf den Schlips zu treten. So alt ist das ja nun auch wieder nicht, dass du deshalb gleich Komplexe kriegen müsstest. Ich wollte damit bloß sagen, dass du dich gut gehalten hast.“
 
   Einem plötzlichen Impuls folgend hob sie die Hand. Genauso abrupt erstarrte sie mitten in der Bewegung und ließ ihre Hand wieder sinken. Sie lachte gezwungen, weil ihr klar wurde, dass sie ihn unbedingt berühren musste.
 
   „Oh, tu dir keinen Zwang an, Suse, die Echtheit dieser Wahnsinnsmuskeln zu prüfen. Es lohnt sich. Wirklich und wahrhaftig. Unter uns: es ist ein oberaffengeiles Gefühl! Manchmal macht dieser Superman eine Ausnahme und man darf ihn anfassen, ohne dass er einem gleich die Finger abhackt.“
 
   Er stöhnte auf und schloss die Augen. Sein Geduldsfaden begann langsam zu reißen. Es war zweifellos ungewohntes Terrain, auf dem er sich in diesen Minuten bewegte. Dabei bevorzugte er klare Verhältnisse und offene Worte und nicht diese versteckten Anzüglichkeiten und zweideutigen Sticheleien, die alles und nichts bedeuten konnten, oder Fragen, auf die es keine Antworten gab. Er befürchtete ernsthaft, auf dem dünnen Eis einzubrechen und sich vollkommen lächerlich vor der Funkerin zu machen.
 
   „Könntest du jetzt bitte damit aufhören, Sissi?“
 
   Aufhören mit Lästern war für die Stewardess ein Fremdwort. Nach einem weiteren, tiefen Zug aus ihrer Zigarette wandte sie sich wieder an Suse: „Dieser fantastische Körper sollte dir eigentlich jede Frage nach seiner liebsten Freizeitbeschäftigung beantworten. Den verdankt er nämlich weder dem Stemmen von Bierkrügen, noch dem von … Autsch! Oller Spielverderber“, beschwerte sie sich und rieb sich das Schienbein. „Dann erzähl ihr halt selber, dass du dich jede freie Minute im Fitnessraum rumdrückst. Wenn du nicht gerade in einem der hundert Bücher schmökerst, die du auf jede Reise mitschleppst.“
 
   „Warum sollte sie das interessieren?“
 
   „Ihr habt einen Fitnessraum an Bord?“, klinkte sich Suse ein, die das derart brennend interessierte, dass sich ihre Lauscherchen sichtbar aufrichteten und ihre Augen zu leuchten begannen, als sie Adrian mit nacktem, schweißglänzendem Oberkörper und in Boxershorts vor sich sah, wie er auf einer Hantelbank lag und Gewichte stemmte.
 
   „Ein winziges Schapp neben dem Fotolabor, mehr ist es nicht. Und es passen bloß deswegen drei Geräte in den Raum, weil aus Sicherheitsgründen höchstens zwei Männer gleichzeitig trainieren dürfen.“
 
   „Und was ist mit Frauen?“
 
   „Was … was sollte mit … Du kannst selbstverständlich genauso …“
 
   „Hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass nicht nur du, sondern ebenfalls unser Köchlein seine Kammer auf dem Hauptdeck räumen musste, um diesen Sesselpupsern von der Reederei und den Passagieren Platz zu machen? Ähm, was ich sagen wollte … er wohnt hier gleich um die Ecke.“ Simone zwinkerte Suse auffordernd zu. 
 
   In Ossis Kopf schlug eine Alarmglocke an. Der mühsam beherrschte Verdruss, der aus seinen braunen Augen sprach, hatte inzwischen ein gefährliches Ausmaß angenommen. Noch ein Wort und er würde der Stewardess den Hals umdrehen. Oder wenigstens die Freundschaft kündigen! Was war bloß in sie gefahren?!
 
   Simones Aufmerksamkeit waren die Sturmwolken über seiner Stirn nicht entgangen. Mit einer entschuldigenden Geste hob sie die Hände und hielt es für klüger, zunächst das Thema zu wechseln.
 
   Aber nicht, ohne vorher belustigt die Augen zu verdrehen.
 
   „Habt ihr euch die beiden mitreisenden Ehefrauen schon mal genauer angeguckt? Ich war heute Vormittag oben in den Kammern zum Rein-Schiff-Machen. Mann-oh-Mann, ich sage euch … lieber nichts.“ Die Stewardess verzog angewidert das Gesicht. „Diese Geldsäcke stehen einem ständig im Weg, stellen schwachsinnige Fragen und haben in einer Tour Sonderwünsche. Die halten uns für Animateure in einer Clubanlage!“
 
   Plötzlich wedelte sie aufgeregt mit den Armen und winkte jemandem auf dem Gang zu, während sie loskreischte: „He, Locke! Hast du dich verlaufen?“
 
   Mit breitem Grinsen steckte der Matrose seinen Kopf durch das offene Schott. „Salve, Volk! Ist es gestattet?“
 
   Nachdem er eine angebrochene Flasche Kümmel zwischen die Gläser, Flaschen und Büchsen gestellt hatte (womit sich seine Frage schon von selbst beantwortet hatte), ließ er sich auf den Hocker unter dem Bulleye sinken und streckte die langen Beine unter der Back aus.
 
   Suse grüßte mit gezwungenem Lächeln. Sie erinnerte sich widerwillig an die unzweideutigen Blicke, die er ihr mehr als einmal zugeworfen hatte, wenn sie sich zufällig beim Essen oder auf dem Gang begegnet waren.
 
   „Locke, was? Ist das nicht ein klitzekleines bisschen übertrieben?“, monierte sie und beugte sich über die Back, um André Gaubert über die millimeterkurzen, borstigen Haare zu streichen.
 
   „Du hast das bedauernswerte Opfer einer Äquatortaufe vor dir“, schnaufte er kummervoll. „Mein güldenes Haar war mindestens so lang wie das deine, bevor es unter Neptuns unerbittlichem Messer fallen musste.“ Blitzschnell hatte André ihr Handgelenk gepackt und ihre Finger an seine mindestens ebenso stachlige, weil seit Tagen unrasierte Wange gelegt.
 
   Unangenehm berührt zog Suse ihre Hand zurück. „Ich stehe nicht auf Igel, wenngleich man sich zuweilen in ihnen irrt.“
 
   Locke lehnte sich an die Wand zurück und verschränkte die Arme im Nacken. Selbstgefällig blickte er in das ernste Gesicht des Kochs, der aufmerksam diese Szene beobachtet hatte, und von ihm wieder zu Suse. Holzauge sei wachsam, daher also weht der Wind. Von wegen unscheinbares Köchlein. Wenn wir uns mal nicht alle in dem Jungen getäuscht haben. Aber so nicht, ganz bestimmt nicht! Es wäre doch gelacht, wenn er, Locke, genannt der Unwiderstehliche, es mit diesem mickrigen Smutje nicht aufnehmen könnte. Siegessicher straffte er die Schultern. Wie zufällig rieb er seinen Unterschenkel an Suses Bein, während er sich angeregt mit Simone unterhielt.
 
   Beim dritten Glas Gin Tonic, das er in sich hineinschüttete, als wäre es pures Wasser, hatte er sich eine Erfolg versprechende Strategie gebastelt, mit der er den offensichtlichen Konkurrenten über kurz oder lang todsicher ausschalten würde.
 
    
 
   Zu fortgeschrittener Stunde lernte Susanne weitere Maschinen-Assistenten kennen, die auf demselben Gang wohnten wie Simone, Adrian und sie. Auf den sechs Quadratmetern hatten allen Ernstes acht Personen bequem Platz. Auch dem rothaarigen E-Mix begegnete Suse wieder, E-Mix, Mixer – nicht Pumuckel, sondern der Bordelektriker! Na, das hätte er ja gleich sagen können! Nicht immer bestätigte sich der erste Eindruck von einem Menschen, stellte sie angenehm überrascht fest und trank mit dem Mixer Brüderschaft.
 
   Wie immer sprach es sich einem Lauffeuer gleich unter der Mannschaft herum, wo es etwas zu feiern gab. So drängten sich nach dem Wachwechsel um Mitternacht zwei weitere Matrosen vom Steuerbord-Gang in Simones Kammer. Botho Buske, der Vollmatrose, der Susanne bei ihrer Ankunft an der Gangway begrüßt hatte, erschien mit einem Arm voll Bierflaschen ebenso wie Enko Teske, der lange Bäcker.
 
   Mit einem Mal sprach niemand mehr herablassend von der „Neuen“ und trotz anfänglicher Skepsis musste Suse zugeben, dass die Gespräche mit den Männern nicht nur zweideutig und shocking waren, sondern vor allem lustig und unterhaltsam. Damit war sie also in die aufeinander eingeschworene Mannschaft aufgenommen und das ganz ohne die obligatorischen Rituale wie Kielschwein füttern, Palstek braten, Schweinsrücken aus der Kühllast holen, Lümmel reiben, Schleppgelenk-Verbände wechseln oder all die anderen Scherze, die man angeblich aus Langeweile und zur allgemeinen Belustigung mit den Landratten trieb.
 
   Die Männer wieherten vor Lachen, als Susanne erleichtert anmerkte, sie hätte schon die ganze Zeit darauf gewartet, dass man sie Flutmesser und Mittagsbesteck aus der Pantry holen ließ. Ihre Freunde von der Seefahrtsschule, die „guten Tiere“, waren davon überzeugt gewesen, gerade sie als Frau würde nicht davon verschont bleiben, die Lange Trompete blasen oder Kettennüsse knacken zu müssen.
 
   Eine kräftige Hand legte sich mit leichtem Druck auf ihren Oberschenkel und Suse blickte fragend auf. Sie solle sich keine Gedanken darüber machen, da dies doch alles lediglich Seemannsgarn ihrer Kommilitonen gewesen sei, die ihr mit Schauermärchen über die angeblich rauen Scherze der Seeleute Angst zu machen versuchten, erklärte ihr Adrian in beruhigendem Ton. In Wirklichkeit wurde heute kaum noch eine Landratte auf diese Art an Bord willkommen geheißen.
 
   Nein, mit Adrian Ossmann an der Seite konnte ihr tatsächlich nichts passieren. Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sie sich zurück, ohne sich daran zu stören, seinen ausgestreckten Arm in ihrem Rücken zu spüren.
 
   Ihr Blick wanderte über die erhitzten und vom Alkohol geröteten Gesichter der Männer, während sie über eine merkwürdige Beobachtung nachsann. Nicht einer, nicht einmal die ansonsten recht aufgeschlossene Stewardess, hatte sich bislang darauf eingelassen, auf ihre Fragen mit Einzelheiten zu antworten, wenn sie sich damit zu weit ins Private vorwagte. Und das begann bei den meisten der Anwesenden schon mit der Frage nach Familienstand und möglichen Kindern. Selbst Adrian war ziemlich sauer geworden, weil sie sich nach seinem Alter erkundigt hatte.
 
   Nein, berichtigte sie sich nachdenklich, eigentlich war er erst ärgerlich geworden, nachdem sie seine Antwort angezweifelt hatte. Als würde er annehmen, sie bezichtigte ihn der Lüge! Was selbstverständlich Unsinn war. Komisch, ansonsten schien er sich durch nichts aus der Ruhe bringen zu lassen. Vielleicht … 
 
   Das war selbstredend noch größerer Quatsch. Sie hatten sich wohl ganz einfach missverstanden.
 
   Im nächsten Moment überkam sie ein widersinniges Gefühl von Wehmut. Das schien ihr allmählich zur Gewohnheit zu werden, wenn sie die Zeiten Revue passieren ließ, die sie mit ihren Männern, den „guten Tieren“ und ihrer Freundin Bea an Bord des Zeesenbootes „Tina“ verbracht hatte. Im Gegensatz zur Mannschaft dieses Schiffes kannten die Kommilitonen und Freunde jedes kleine und scheinbar unwichtige Detail ihrer Lebensgeschichte.
 
   War man hier nicht daran interessiert, den anderen näher kennenzulernen? Zugegeben, niemand wusste, auf welches Schiff man von der Reederei als nächstes abkommandiert wurde. Betrachteten die Jungs es aus diesem Grund als nicht lohnenswert, eine Freundschaft aufzubauen? Wie lange dauerten die Fahrten innerhalb von Ost- und Nordsee? Mit dem Laden und Löschen wohl nicht länger als ein oder zwei Wochen. War die Seefahrt also wie geschaffen für Egozentriker?
 
   „Was hast du?“, hörte sie Adrians Stimme dicht an ihrem Ohr.
 
   Sie hatte sich derart in ihre Gedanken versenkt, dass sie erschreckt zusammenzuckte. Der Hauch seines Atems in ihrem Nacken bescherte ihr eine Gänsehaut. Fröstelnd schlug sie die Arme um ihren Körper.
 
   „Ist dir kalt? Ich werde dir eine Jacke holen“, bot er an und nahm seinen Arm von der Rückenlehne, um ihn mit einem offenbar angeborenen Beschützerinstinkt und mit gespielter Unbekümmertheit um ihre Schulter zu legen.
 
   Suse rückte ein Stück von ihm ab und gewahrte im gleichen Augenblick Lockes süffisantes Grinsen. Dafür hätte sie ihm glatt eine reinhauen können. Oh, wie sie diesen arroganten Kerl verabscheute!
 
   „Eine Jacke wäre nicht schlecht“, entgegnete sie mit leicht verwaschener Stimme und hob Adrians Hand von ihrer Schulter, ohne sie loszulassen. „Ich glaube nämlich, ich muss erst mal an die frische Luft. Simone geizt ziemlich mit dem Tonic-Wasser.“
 
   Leicht wankend stand sie auf, Adrian im Schlepptau und darum bemüht, die anzüglichen Bemerkungen und Pfiffe der Männer zu überhören. 
 
   Oh, verflucht! Sie wurde schon wieder rot.
 
   Er nicht.
 
    
 
   


 
   
  
 



7. Kapitel
 
    
 
   Wie im Flug verging Susannes erste Reise als Funkassistentin auf der „Fritz Stoltz“, was selbstredend kein Wunder war, hatte diese doch lediglich acht Tage gedauert. Fasste Suse diese Zeit mit kritischem Auge zusammen, konnte sie zumindest behaupten, sich an Bord zurechtzufinden, was hieß, dass sie sich nicht mehr allzu häufig verlief und obendrein imstande war, Back- und Steuerbord voneinander zu unterscheiden. Sie wagte sogar zu glauben, inzwischen von einem Teil der Mannschaft nicht nur als Frau, sondern sogar als Offizier akzeptiert zu werden. Dieser Eindruck verstärkte sich natürlich an solchen Abenden, an denen sie eine „Tagung“ in ihrer Kammer anberaumt hatte. Dann steppte der Bär, denn Großzügigkeit, Frohsinn und Spaß an Geselligkeit gehörten zu Suses hervorstechendsten Charaktereigenschaften.
 
   Viel wichtiger jedoch war ihr, wie sich die freundschaftliche Beziehung zu Stewardess und Koch entwickelte. Es war eine stille Übereinkunft zwischen Adrian und ihr gewesen, vor der übrigen Besatzung kein Wort über ihr Verhältnis zu verlieren. Ihr Instinkt riet ihr zur Vorsicht, da bereits ein klein wenig zu viel an Intimität unter Umständen Anlass für Auseinandersetzungen werden konnte. Andererseits war ihr klar, dass es lediglich eine Frage der Zeit war, bis auch die Offiziere Bescheid wüssten. War das Theater um Babsi nicht der beste Beweis für die Tratschsucht der Männer und ihre Gier nach Neuigkeiten in der Abgeschiedenheit auf See?
 
   Weil es sie in ihrem momentanen Freudentaumel selbstverständlich drängte, ihr Glück in alle Welt hinauszuposaunen, ließ sie keine Gelegenheit aus, um mit Simone über Adrian zu reden. Und auch ihr Tagebuch füllte sich in der Hauptsache mit Schwärmereien für den Koch. Wie immer, wenn ihre Gedanken zu dem eigentlichen Zweck ihrer Anwesenheit an Bord wanderten, verdüsterte sich dagegen ihre Miene. Die Bilanz, die sie ziehen konnte, fiel vergleichsweise mager aus. Sie hatte nichts gelernt. Absolut. Nichts! Hans Nienberg breitete nach wie vor seine Arme schützend über die Technik im Funkschapp, als könnte Suse mit ihrer bloßen Gegenwart die Funktionstüchtigkeit der Sende- und Empfangsanlagen stören.
 
   Wieder stieg leiser Unmut in ihr auf. Sie legte den Kugelschreiber aus der Hand und griff nach der Kaffeetasse, um mit dem Inhalt ihre Unzufriedenheit zu ertränken. Selbst die Tatsache, dass der Kaffee von Adrian extra für sie gebraut worden war, änderte nichts an ihrer Verärgerung.
 
   Beate Schenke im fernen Paris hatte nicht den geringsten Grund, sie zu beneiden. Was also könnte ihre Freundin noch interessieren – abgesehen von Adrian? Was sollte sie Tag für Tag in das Buch schreiben, da die Tage ja doch einer wie der andere verliefen? Abwechslung? Ha, von wegen! Sieben Tage in der Woche stand sie vormittags und nachmittags jeweils vier Stunden im Heiligtum des Hans Nienberg, respektvoll immer einen halben Schritt schräg hinter seiner Hoheit, und wartete auf seine knappen Anweisungen.
 
   „Einen Kaffee, weiß und drei Stück Zucker.“
 
   „Die Wetterberichte müssen auf die Brücke.“
 
   „Das Telegramm ist für den Alten.“
 
   „Schließen Sie das Fenster.“
 
   Zwischen diesen Handreichungen für den Funkoffizier blickte sie ihm über die Schulter, verstand gar nichts und wagte nicht, sich zu rühren, geschweige denn etwas zu fragen. Sie fürchtete mittlerweile seinen verächtlichen Gesichtsausdruck, den verbissenen Zug um seinen schmalen Lippen, die eiskalten, grauen Augen, die sie stumm in ihre Schranken wiesen, wenn sie sich trotz allem einmal vergaß und ungefragt den Mund öffnete.
 
   Und dabei kribbelte die Ungeduld wie ein Haufen Ameisen in ihren Fingern. Sie wollte endlich die Taste in die Hand nehmen, Sender und Empfänger einstellen, Telegramme absetzen, Wetterkarten ziehen, einmal bloß, ein einziges Mal eine Eintragung ins Funktagebuch vornehmen. Verlangte sie denn wirklich zu viel, wenn sie einer ganz normalen Beschäftigung nachgehen und arbeiten wollte wie all die anderen Besatzungsmitglieder auch?
 
   Endlich hatte sie sich zwei Seiten für ihr Tagebuch abgequält. Ihre Tasse war leer, obwohl sie den Kaffee mit reichlich Weinbrand gestreckt hatte. Also wirklich, Kaffee kochen konnte dieser Mann! Und dieses fantastische Essen erst noch! Damit hatte sich Adrian schon heute einen Ehrenplatz auf ihrer Tauglichkeitsskala gesichert.
 
   Sie schüttelte schmunzelnd den Kopf. Einen Heldenorden indes hatte er für etwas ganz anderes verdient. Hatte sie zunächst befürchtet, seine freundliche Zurückhaltung im Umgang mit Menschen würde sich ebenfalls auf das Verhältnis mit ihr erstrecken, hatte sie sich ganz schnell eines Besseren belehren lassen. Ohne Frage war er sanft und liebevoll, aber er schien genau zu spüren, wenn sie etwas anderes von ihm brauchte – wilden Sex oder einfach nur von seinen Armen gehalten zu werden und mit der Gewissheit einzuschlafen, dass er ihre Träume behütete und für sie da war, ganz gleich was geschehen mochte.
 
   Adrian. Eigentlich hätte es beschämend sein müssen, wie allein sein Name ihren Puls beschleunigte und ihr den Mund wässrig machte. Sie hatte sich einige Male dabei erwischt, wie sie tagsüber mit offenen Augen vor sich hin träumte, weil sich ihre Gedanken immer wieder in seine Richtung auf und davon machten. Als gäbe es nichts anderes mehr.
 
   Und wenn schon! Schnippisch zuckte sie mit der Schulter. Es war nun einmal so, dass er in diesen Tagen all ihr Denken beherrschte. Deswegen mahnte sie sich, höllisch darauf zu achten, wann es an der Zeit war, die Notbremse zu ziehen.
 
   Kurz entschlossen machte sie sich auf den Weg ein Deck höher zur Kombüse, aus der es verführerisch duftete. Sissi mit ihrem unverwüstlichen Sinn für Humor würde sie sicher aufzuheitern wissen, selbst wenn ihre Sprüche einmal mehr auf Kosten von Adrian gehen würden, der mit seiner unübertroffenen Gemütsruhe alle Scherze kommentarlos über sich ergehen ließ.
 
    
 
   Einen Tag darauf saß Suse an ihrer Stammback und verputzte das vorerst letzte Mittagessen auf See. Hätte sie am Morgen nicht das Telegramm der Reederei mit den Namen der Männer, deren Urlaub genehmigt worden war, und der Besatzungsmitglieder, die auf andere Schiffe umsteigen mussten, auf die Brücke getragen, Suse wäre bass erstaunt gewesen angesichts der plötzlichen Redseligkeit und Erwartungsfreude der Jungs. Die Luft summte regelrecht vor Geschäftigkeit. Suse dagegen hatte als eine von gerade mal einer Handvoll Besatzungsmitgliedern das Ende der Hafenzeit an Bord abzusitzen, sodass sie still schmunzelnd den Gesprächen lauschte.
 
   Bis der Alte den Raum betrat und ihr das Lachen verging. 
 
   Er schlenderte durch die Messe, den Blick starr auf sie gerichtet, seine Bewegungen derart genau bemessen, dass sie davon überzeugt war, dass er getrunken hatte. Sie machte sich gerade über ihre Nachspeise her, als er neben ihr stehen blieb und sich hörbar räusperte. Wohl oder übel musste sie also den Kopf in den Nacken legen, um in sein Gesicht sehen zu können. Mit einer herablassenden Geste klopfte er ihr auf die Schulter.
 
   „Na, welchen Eindruck hat unsere kleine Funkerin von ihrer ersten Seereise?“, erkundigte er sich laut und vernehmlich, sodass die Männer, ob sie es nun wollten oder nicht, verstummten und mithören mussten. Friskos Aussprache war betont deutlich, was Suses heimlichen Verdacht erhärtete. „Alles so, wie Sie es sich vorgestellt haben? Man hat Sie nicht allzu oft in unserer Runde zu Gesicht bekommen.“
 
   Ehe sie zu einer Rechtfertigung ansetzen konnte, ließ er beide Hände auf den Tisch knallen und beugte sich so weit zu Suse, dass sie seinen Atem riechen konnte. Puh, und wie sie Recht hatte!
 
   „Bilden Sie sich ja nicht ein, jetzt schon zu uns Seemännern zu gehören. Dazu braucht’s nämlich mehr, als sich einen Stecher zu angeln und jeden Abend ‘ne Sause zu veranstalten. Oder ’s Maul an unpassender Stelle aufzureißen. Eins kann ich versprechen, die Fahrt in den Osten war höchstens was zum Eingewöhnen für euch empfindliche, kleine Mädchen. Warten wir doch mal ab, ob Sie dann immer noch das letzte Wort haben.“
 
   Suse ahnte, womit sie den Unmut des Alten auf sich gezogen haben mochte. Nachdem sie sich heute allerdings schon mit dem Funker in die Wolle bekommen hatte, stand ihr der Sinn nicht auch noch nach einem Streitgespräch mit dem Kapitän. Sie war klug genug zu wissen, dass sie vor den anderen Offizieren und allein gegen Frisko den Kürzeren ziehen musste. Deswegen begnügte sie sich damit, artig zu nicken, schuldbewusst den Blick zu senken und, nachdem er endlich mit einem überlegenen Grinsen auf dem Gesicht von dannen gezogen war, mit dem Löffel lustlos in ihrer Schale Mousse au chocolat zu stochern.
 
   So ein Vollpfosten! Alter Gockel! Mit seinen Worten spielte er zweifellos auf ihre hartnäckige Weigerung an, mit den Schiffsoffizieren im Hafen von Klaipėda auf Sauftour zu gehen. Sie befürchtete, dass ihn mindestens ebenso ihre zaghafte Beschwerde über die ihr aufgezwungene Untätigkeit im Funkschapp wurmte. Hatte sie doch in der Tat gewagt, den Funkoffizier, Busenfreund und Skatbruder des Kapitäns, zu kritisieren! Wo kämen wir denn da hin, wenn ein Stift dem Alten vorschrieb, was er gerne arbeiten würde, hatte Frisko auf der Brücke getobt. Wo ihr Respekt vor den Vorgesetzten bliebe und ob sie nicht wüsste, auf welcher Sprosse der Leiter sie stehen würde.
 
   Nein, diese Zurechtweisung hatte fürs Erste gereicht.
 
   Gleich drauf sah Suse am anderen Ende der Messe das leuchtend rote Gesicht der Stewardess auftauchen. Aber natürlich! Erst in diesem Moment ging ihr auf, dass der Angriff des Alten in gleicher Weise auf Simone abzielte. Mit den empfindlichen Eingeweiden kleiner Mädchen hatte er auf Simones sensiblen Magen angespielt, der die dumme Angewohnheit hatte, sich beim geringsten Anzeichen von Seegang zu Wort zu melden, und ihr ebenfalls auf dieser Reise übel mitgespielt hatte.
 
   Susanne hielt die Luft an, während sie instinktiv den Kopf einzog. Den Schilderungen von Botho zufolge war es erst ein einziges Mal passiert, dass die Stewardess die Beherrschung verloren hatte. Damals waren zunächst lediglich scharfe Worte zwischen Simone und dem Offizier für den Schiffsbetriebsdienst hin und her geflogen, bis schließlich einige Teller und zum krönenden Schluss ein Messer folgten. Zur wirkungsvollen Abschreckung und als Trophäe, quasi zum Zeichen ihres Triumphes, steckte das Tranchiermesser bis heute gut sichtbar in der Tür zur Pantry. Suse war überzeugt, dass Sissi nicht einmal vor einem Mord an dem Alten zurückschrecken würde, um ihre Ehre zu verteidigen.
 
   Und in gerade dieser Sekunde hatte es ganz den Anschein, als sei die Zeit reif für eine Entscheidungsschlacht. Wutentbrannt riss Sissi die Hände in die Höhe und baute sich mit blitzenden Augen, die ihm den Super-GAU prophezeiten, vor dem Alten auf.
 
   Suses Herz blieb stehen. Hatte Sissi allen Ernstes vor, mit Fäusten auf ihn loszugehen? War ihr nicht klar, dass sie damit ihr eigenes Todesurteil unterschrieb? Brauchte sie einen Grund zum Abzusteigen?
 
   Suse rutschte tiefer auf ihrem Stuhl zusammen und senkte den Blick. Bitte, tu’s nicht. Halt einfach die Klappe, Sissi, betete sie und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Zaghaft hob sie den Kopf, als der Tumult aus Richtung Pantry größer wurde. Wie der sprichwörtliche Retter in der Not kam Adrian aus der Kombüse geschossen, das Gesicht bleich, die Augen zusammengekniffen, und drängte sich rücksichtslos zwischen Sissi und den Kapitän.
 
   Er hat wirklich ein bemerkenswert breites Kreuz, stellte Suse einmal mehr fest, obwohl ihr der gegenwärtige Zeitpunkt für sinnliche Betrachtungen seines Körpers nicht unbedingt angebracht erschien. Gleichwohl reckte sie sich ein Stück, damit ihr kein Detail auf der Showbühne entging. Adrian schob die Stewardess ungestüm vor sich her und zur Tür hinaus. Dann wirbelte er herum, sagte etwas zu Rupert Frisko und zwar derart leise, dass vermutlich nicht einmal die Zuschauer in der vordersten Reihe etwas verstehen konnten, und richtete seinen Zeigefinger anklagend auf die Brust des Kapitäns. Frisko hob mit einer Geste der Entschuldigung die Hände und folgte Adrian ohne jede Diskussion.
 
   Was? Heiliger Bimbam, was war denn das? Suse blinzelte verwirrt und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Gab der Alte auf ein einziges Wort von Adrian klein bei? Sie hörte, wie der Koch plötzlich lauter und heftiger als von ihm gewohnt auf die Stewardess und den Kapitän einredete.
 
   Susanne schüttelte verblüfft den Kopf und spitzte die Ohren. Nein! Das konnte nicht wahr sein! Adrian, der Sanftmütige und Gelassene, der Beherrschte und fast schmerzhaft Schüchterne, Adrian Ossmann, der seine Gefühle stets unter Kontrolle hatte, schrie die Zwei an! Und, was Suse allerdings nicht überraschte, weil Sissi und Frisko sicher ebenso sprachlos waren wie sie, keiner von beiden ballerte mit gleichem Kaliber zurück. Was bloß ging hier vor? War es möglich, dass sie den Koch vollkommen unterschätzt hatte?
 
   Ratlos blickte sie sich um. Was bloß hatte der Kapitän mit diesem kurzen, nichtsdestotrotz eindrucksvollen Auftritt bezweckt? Inzwischen hatte selbst der letzte Mann seine Nase aus der Suppenschüssel gehoben und mit augenscheinlichem Vergnügen das Theaterstück verfolgt. Und obwohl sie keinen Mucks von sich gab, fühlte sie die neugierigen Blicke wie Speerspitzen auf ihre Haut niederprasseln. Offenbar hatte sich herumgesprochen, dass sie sowohl mit Sissi als auch mit Adrian befreundet war und sie drei ein Geheimnis teilten, das dem Alten ein Dorn im Auge war. 
 
   Nach dem Essen musste sie sofort mit den Freunden reden. Die beiden hatten schon einige Reisen unter Friskos Kommando hinter sich, kannten ihn und seine Macken und würden sie folglich über den Sinn dieser Aktion aufklären können.
 
   Oh nein! Nein, verflucht, nach dem Essen musste sie hoch ins Funkschapp! Susanne grunzte ärgerlich und schob ihren halb vollen Teller mit der Süßspeise von sich. Unbewusst ballten sich ihre Hände zu Fäusten. Fast hätte sie vergessen, dass Nienberg ihr nach der Pleite ihres ersten Arbeitstages nun ebenfalls das Erlebnis des Einlaufens in den Heimathafen vorenthalten wollte.
 
   Klar, für ihn war das nichts Neues. Sie dagegen hatte ihn untertänigst um einen freien Nachmittag gebeten und auf ein klein wenig Verständnis für sich und ihren zugegeben vor Sentimentalität triefenden Wunsch gehofft. Darauf hatte Nienberg erwidert, für solchen Kinderkram nun wirklich keinen Nerv zu haben. Wichtiger wäre ja wohl, ihr als seiner Assistentin die anfallenden Arbeiten für die Hafenliegezeit zu erklären. Aber bitte, wenn sie ohne seine Ausführungen wüsste, was sie zu tun hatte, sollte es ihm Recht sein. Er würde sich eh schon wie in einer Bäckerei vorkommen, wo sich selbst die Krümel ungestraft zu Wort melden durften.
 
   Während Hans Nienberg wie gewohnt sofort nach dem Festmachen im Hafen absteigen und nach Hause fahren würde, hatte Suse einen Funkpeiler und die Sende-Empfangs-Anlage auseinanderzulegen und zu entstauben sowie das Funkschapp zu putzen. Außerdem lagen wahre Berge von unerledigtem Schriftkram auf Nienbergs Tisch. Und die Nautiker von nebenan erwarteten ganz selbstverständlich, dass sie sich am Schreiben der Konnossements und Berichte, Statements und Protokolle an Behörden, Ämter und die Reederei beteiligte.
 
   Mit grimmiger Miene verließ sie die Messe und stapfte den Niedergang nach oben auf das Brückendeck. Zu spät fiel ihr ein, dass sie sich bei Adrian und Simone nicht einmal erkundigt hatte, wann deren Springer für die Hafenliegezeit an Bord kommen würden. Sie wollte sich von den Freunden wenigstens verabschieden.
 
   Ein paar vermutlich mehr als öde Tage lagen vor ihr. Vielleicht sollte sie zur Abwechslung bei Mehli im Wohnheim vorbeischauen? Ganz einfach bloß so? Aus Langeweile? Sie versuchte sich auszumalen, wie er wohl reagieren würde, wenn sie wie aus heiterem Himmel bei ihm auftauchte. Als sie sich jedoch an die Art und Weise ihrer Trennung von Mehli erinnerte, ließ sie den Gedanken gleich wieder fallen.
 
   Damals. Wie sich das anhörte! Als würde sie ihrer pubertierenden Enkeltochter von ihren eigenen Jugendsünden erzählen. Dabei lag gerade mal eine Woche zwischen heute und ihrer letzten gemeinsamen Nacht. Nichtsdestotrotz kam es ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Und überhaupt, was sollte sie Mehli sagen, wenn er auf eine Fortsetzung ihrer Beziehung drängte? Oder wenn er zumindest dort weitermachen wollte, wo sie aufgehört hatten? Aber was, wenn er sie nach den Eindrücken ihrer ersten Fahrt fragte und sie versucht war, von Adrian zu reden, der seit ihrer ersten Begegnung die unberechenbaren Windungen ihres Hirns beherrschte?
 
   Nein! Nein, sie wollte vorerst einen weiten Bogen um das Studentenwohnheim und die Hochschule machen und warten, bis Gras über ihre gemeinsame Vergangenheit gewachsen war. Etwas Abstand würde ihr gut tun. Sie würde eine Woche ohne die angenehme Gesellschaft von Adrian und die kurzweiligen Unterhaltungen mit Sissi überleben und jeden Tag zeitig zu Bett gehen. Außerdem hatte sie sich vorgenommen, alle Aufgaben zur Zufriedenheit ihres Funkoffiziers zu erledigen und keine weiteren Männerbekanntschaften zu pflegen, vielleicht mal ein Bier trinken gehen mit dem blonden Decksmann, den sie während des Landgangs kennengelernt hatte und dessen Name ihr bereits wieder entfallen war.
 
   Und dann wollte sie die Ruhe nutzen, um für ihre Freundin Beate einen ausführlichen Bericht zu verfassen.
 
    
 
   Ebenso schnell wie die erste Reise und die anschließende Hafenliegezeit vergingen die nächsten beiden Reisen nach Klaipėda und Riga und wieder zurück in den Heimathafen der „Fritz Stoltz“. Abwechslung boten lediglich die nach jedem Hafentörn neu aufsteigenden Passagiere, mit denen man – glücklicherweise, wie die Mannschaft stöhnte – nicht allzu oft in Berührung kam.
 
   Suse lächelte leise vor sich hin, während sie in ihrem Tagebuch die ersten Seiten überflog. Wie ungeduldig und aufgeregt hatte sie dem ersten Landgang in Klaipėda entgegengefiebert, als am Horizont ein schmaler Landstreifen auftauchte, der von qualmenden Schornsteinen überragt wurde. Nördlich und südlich davon dehnten sich schier endlos die weißen kurländischen Strände und dunklen Wälder. Heute konnte sie sich nicht mehr erklären, was sie eigentlich erwartet hatte, als sie sich mit kindlichem Feuereifer auf den Bummel durch eine Stadt vorbereitete, in der Holzhütten inmitten von prächtigen Bürgerhäusern und öden Plattenbauten zu bewundern waren. Bestimmt weder Museumsbesuche noch ein Studium der deutschen Kasernenarchitektur oder gar die Aussicht, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Wenn sie ehrlich war – und das war sie wirklich –, trug die Schuld an ihrer kaum zu bändigenden Vorfreude die Tatsache, diese Stunden in sympathischer, männlicher Begleitung verbringen zu können.
 
   Nein, nicht mit Adrian, der im Hafen zusätzlich für die Verköstigung der Schauerleute zu sorgen und deshalb noch weniger freie Zeit als auf See hatte. Doch da gab es neuerdings einen unauffälligen, jungen Mann an Bord, der Suses Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Obwohl sie ausdauernd darauf bestand, ihn zu ihren feuchtfröhlichen Tagungen einzuladen, ließ sich der Decksmann mit der Nickelbrille bloß selten in der Nähe des Assi-Gangs blicken. Dass Ronald Skujin als Nachkomme estnischer Aussiedler ein perfektes Russisch sprach, war jedoch nicht der einzige Grund für Suse, in ihm den idealen Fremdenführer für ihre Landausflüge zu sehen. Viel mehr reizte sie die Gegensätzlichkeit zwischen Adrian und Ronny. 
 
   Während Ronny über die stromlinienförmige Eleganz eines Turners verfügte, besaß der Koch den durchtrainierten Körper eines Athleten, der blitzschnell und stark sein musste. Und vor allem triefte er praktisch vor Testosteron. Ein Aussehen mit kleinen Schönheitsfehlern verliert dramatisch an Bedeutung, wenn ein Mann Sexappeal hat, und Sexappeal hatte Adrian bis zum Abwinken. Und was die Schönheitsfehler betraf … Nun, die hatte sie offensichtlich noch nicht entdeckt.
 
   Auch die Temperamente der Männer unterschieden sich voneinander wie Tag und Nacht. Adrian beispielsweise wählte jeden einzelnen seiner Schritte mit dermaßen viel Bedacht, dass Suse manchmal Angst hatte, er würde unterwegs den Weg vergessen. Genauso überlegte er sich dreimal jedes seiner ohnehin knapp bemessenen Worte und stets wägte er mit akribischer Sorgfalt ab, was er tun oder lieber lassen sollte.
 
   Mit Ronny dagegen konnte sie völlig unkompliziert und spontan die verrücktesten Dinge tun. So tanzten sie beide eine Nacht lang im „Trocadero“ bis früh um sechs, ohne sich einen Deut darum zu scheren, dass Ronnys Arbeitszeit acht Uhr begann und die Nachtbar dummerweise am anderen Ende der Stadt lag, in der Taxis seltener als Ufos gesichtet wurden. Ein anderes Mal lud Suse mit ihrem unwiderstehlichen Charme und Ronny als Dolmetscher einen litauischen Zöllner ein, die überzählige Flasche „Surer Sluck“ mit ihnen gemeinsam zu leeren, statt außenbords zu werfen. Und wenn sie sich vorstellte, wie er sie nach einer heißen Party in die Barkasse auf dem Bootsdeck gezerrt hatte, um mit ihr eine laue Herbstnacht unter leuchtendem Sternenhimmel zu verbringen, wurde ihr klar, dass sie seine ausgefallenen Ideen nie mehr missen wollte. Ronny hatte ihr die Sterne vom Himmel geholt, indem er ihr Dutzende von Sternbildern gezeigt und passende Geschichten dazu erfunden hatte.
 
   Noch heute klopfte ihr Herz schneller, wenn sie daran dachte, dass nach dem Prinzip der maximalen Schweinerei ausgerechnet Adrian am frühen Morgen der Erste gewesen war, dem sie über den Weg gelaufen waren. Sie hatte sich, noch etwas dun und kopflastig von der Buddel Gin, über diese Situation halbtot gelacht. Da sie ihn gut genug kannte, wusste sie, dass er weder fragen, noch einen Kommentar dazu abgeben würde. Zumindest nicht sofort. Wahrscheinlich nie bei seiner Fähigkeit, emotionalen Regungen aus dem Weg zu gehen. Doch sie hatte eine ganze Palette von Gefühlen in seinen Augen erkannt – und mehr, als ihr lieb war, verstanden.
 
   Irgendwann stellte Susanne fest, dass Klaimi, Ventspils, Riga und wie die Hafenstädte alle hießen genauso nur Ostseestädte wie die anderen waren, die sie bereits kannte. Schuld an dieser plötzlichen Erkenntnis war die nicht nachvollziehbare Einteilung des Decksmannes zur Hafenwache. Suse hegte den leisen Verdacht, dass jemandem ihr freundschaftliches Verhältnis ein Dorn im Auge gewesen sein musste, sodass sich ähnlich wie bei ihr und dem Schiffskoch (den sie aus eben diesem Grund noch immer nicht im Fitnessraum hatte trainieren sehen) nun ebenfalls ihre und Ronnys Arbeitszeiten mit konstanter Boshaftigkeit überschnitten.
 
   Also blieb Suse nach dem dritten Festmachen im Hafen von Klaipėda während der gesamten Hafenliegezeit an Bord der „Fritz Stoltz“. Anstatt sich weiteren Ausflügen zu widmen, erbarmte sie sich des unvermeidlichen Schreibkrams, gegen den der alte Funkoffizier Hans Nienberg eine krankhafte Antipathie hegte.
 
   Da gab es Unmengen von Dienstanweisungen, Listen von Schiffs- und Küstenstationen, Handbücher und Inventarlisten, die offenbar seit Urzeiten nicht aktualisiert worden waren. Berichtigungen und Ergänzungsblätter stapelten sich in wüstem Durcheinander in Kartons und im Schreibtisch des Funkschapps, sodass sich Suse die bange Frage aufdrängte, wie dieses Schiff jemals hatte heil nach Hause finden können. Selbst aus seiner Kammer schleppte Hans Nienberg mit wachsender Begeisterung verstaubte Papiere, die er der Funkassistentin übertrieben pathetisch in die Hand drückte. Endlich war diese Frau zu etwas nütze! Wenngleich er gerade noch so viel Anstand besaß, diesen Satz nicht laut auszusprechen, hatte Suse zum ersten Mal das Gefühl, Hans Nienberg würde ihre Anwesenheit an Bord zwar nicht begrüßen, doch zumindest tolerieren.
 
   Abends erwachte sie zu neuem Leben, sobald sie sich mit den Teerjacken und Ölfüßen die freie Zeit entweder im Kino oder im Clubraum beim Kartenspiel vertrieb. Meist saß sie allerdings mit dem Wirtschaftspersonal und den anderen Bewohnern des Assi-Gangs auf einer der Kammern zum Klönsnack. Aufgrund der wechselnden Wachzeiten versammelten sich selten die gleichen Leute, was den unbestrittenen Vorteil hatte, dass keine Langeweile aufkam und Suse nach und nach die gesamte Mannschaft kennenlernte, bis sie sich eines Tages sogar deren Namen merkte.
 
   Aber nicht bloß unter Deck war sie Gesprächsthema. Nach Friskos Auftritt in der Messe häuften sich jetzt auch die Einladungen der Offiziere. Eine etwas weniger arglose Frau wäre schnell dahintergestiegen, dass diese sie über kurz oder lang in einen Gewissenskonflikt bringen mussten, wurde das Buhlen der Männer um ihre Gunst doch immer augenscheinlicher. Wer würde das Rennen machen, die Mannschaft oder die Offiziere?
 
   Einzig die Funkassistentin verstand den deutlichen Warnschuss des Alten vor ihren Bug nicht als solchen. Selbst die sanften Hinweise von Simone und Botho schlug sie als lächerlich und übertrieben in den Wind, denn dass die Spannungen eines Tages eskalieren könnten, hätte Suse nicht einmal im Traum für möglich gehalten. Sie wusste nichts von den heimlich abgeschlossenen Wetten um die Chancen der Männer bei ihr, ansonsten wäre sie wahrscheinlich sehr viel vorsichtiger gewesen. Vermutlich hätte sie sich sogar in ihrer Kammer eingeschlossen und wäre nie wieder an einem Platz aufgetaucht, wo sich mehr als zwei Männer aufhielten.
 
   So indes nahm das Schicksal unaufhaltsam seinen Lauf.
 
   


 
   
  
 



8. Kapitel
 
    
 
   Niemand verschwendete einen Gedanken an die bierseligen Sprüche von Locke, früher oder später im Schoß der Funkerin zu landen. Nicht so der Vollmatrose selber, den es an seiner Ehre kratzte, weil ein anderer mit seinen Bemühungen um Suse mehr Erfolg hatte, und der an diesem Abend fand, es wäre nun endlich an der Zeit, daran etwas zu ändern. Irgendeine Möglichkeit musste er finden, sie ohne ihre lästigen Schatten Ossi, Ronald oder Botho zwischen die Finger zu bekommen, damit er sie von seinen Vorzügen überzeugen konnte und dieser kleine Koch bloß noch ein lächerliches Abziehbild blieb.
 
   Susanne hatte Gaubert nicht unter den Männern im Clubraum entdeckt. Wahrscheinlich hatte er die Schwarze-Peter-Karte gezogen: Brückenwache bis Mitternacht. Oh nein, dachte sie und rieb sich kichernd die Hände, Schadenfreude konnte man ihr bestimmt nicht vorwerfen. Obwohl er ihr nie zu nahe getreten war, mochte sie die aufdringliche Art und Weise nicht, in der er sie begutachtete oder anzügliche Witze von sich gab. Um keine Auseinandersetzung mit ihm zu provozieren, ging sie Locke am liebsten aus dem Weg.
 
   In diesem Moment verabschiedete sie sich von Adrian und Simone und klopfte auch zum „Gute Nacht“ auf die Back, an welcher Botho, Ronny und der Maschinen-Assi Rolf Graneß sichtlich enttäuscht von Suses zeitigem Aufbruch saßen. Gerade jetzt, wo der E-Mix die richtige Tanzmusik auflegte und Ronny mit aufforderndem Hüftschwung deutlich machte, dass er mit der besten Tänzerin der Welt die Disco zu eröffnen gedachte. Na ja, da war nichts zu machen.
 
   Der kleine Decksmann zwinkerte Suse verschwörerisch zu, hütete sich dagegen tunlichst, sie zum Bleiben zu bewegen. Ronny wusste, wenn Suse zu etwas keine Lust hatte, konnte man sie mit keinem noch so überzeugenden Argument überreden, es trotzdem zu tun. Ihr Dickkopf spottete jeder Beschreibung.
 
   Sie winkte lachend ab. „Tut mir leid, heute wirklich nicht mehr. Ach, noch was, bevor ich’s wieder vergesse. Hat jemand den Bootsmann gesehen? In unserem Bad tropft der Wasserhahn, habe ich total verschwitzt und ich weiß nicht, ob Sissi schon mit ihm gesprochen hat. Er muss sich unbedingt drum kümmern. Ist schließlich Trinkwasser, was da wegläuft. Und für die Rationierung wie bei der letzten Reise will ich nicht verantwortlich sein.“
 
   Blitzschnell war Rolf Graneß aufgesprungen. Er schwankte bedrohlich vor und zurück und griff dreimal daneben, bis er es schaffte, mit dem Zeigefinger seine Brille auf der Nase nach oben zu schieben. Unwillkürlich zog sich Suse einen Schritt zurück und hielt ihre Hände schützend über den Kopf.
 
   „Warum fragsss…t du nich’ mich?“, lallte er mit schwerer Zunge.
 
   „Weil du kein passendes Werkzeug hast. Richtig, mein Großer?“
 
   Sein anzügliches Grienen zog ihm den Mund von einem Ohr bis zum andern. „Dasss wer’n wir sehn. Pro… probr…brier… Lass uns gucken, ob mein Werksss…zeug passt. Ich krieg den Hahn dicht.“
 
   Suse stellte sich auf die Zehenspitzen, fuhr dem Maschinisten durch das zerzauste Haar und tippte ihm mit dem Zeigefinger vor die breite Brust. „Übernimm dich nicht, Rolfi.“
 
   Unter dem leichten Druck ihres Fingers taumelte er zurück und sein Mitleid erregender Seufzer ging im schallenden Gelächter der Männer unter, als er wie ein nasser Sack auf der Bank neben Ronny zusammensackte.
 
   Suse legte ihm tröstend den Arm um die Schulter und tätschelte ihm die Wange. „Da ist es doch besser, ich halte mich an die wahren Profis.“
 
   Unzufrieden vor sich hin brummelnd kapitulierte der Maschinist. Wenn sie in dem sonnengelben, hautengen Kleid nur nicht so verdammt verführerisch aussehen würde! Versuchte sie, ihn umzubringen? Und wie raffiniert sie sich heute das lange Haar hochgesteckt hatte. Es sah ganz so aus, als hätte sie es lediglich aus einem Grund geflochten, dass nämlich ein Mann es wieder löste und wie einen goldenen Wasserfall über ihre Schultern fließen ließ. Dass er seine Hände in der seidigen Masse vergrub und sie daran an einen für sie bereiten Körper zog. Sie sollte ihm den Eisblock zeigen, der sie heute nicht wenigstens einmal mit tropfendem Zahn gemustert und nach einem einzigen Tanz mit ihr gelechzt hätte. Ihm fiel da bloß einer ein. 
 
   Sein finsterer Blick wanderte hinüber zur Theke, wo er auf ein unergründliches, braunes Augenpaar traf, das ihn reglos betrachtete. Mit dem schiefen Grinsen des Betrunkenen prostete er dem Schiffskoch zu, dann hob er sein Glas an die Lippen und leerte es mit zurückgelegtem Kopf. Und kippte selber in einem makellosen Bogen nach hinten. Unter dem Beifall und Gejohle der Menge krachte Rolf rücklings zu Boden und blieb schnarchend liegen.
 
   Ein letztes Mal klopfte Suse auf die Tischplatte und winkte den Männern zum Abschied.
 
    
 
   Unbemerkt löste sich André Gaubert aus einer dunklen Ecke des Clubraumes. Während der letzten halben Stunde hatte er mit zusammengekniffenen Augen Susanne und ihre Tändeleien mit den Männern beobachtet. Betont gleichmütig schlenderte er, die Hände tief in den Taschen seiner Hose vergraben, zur Tür. Auf dem Gang blieb er einen Moment lang stehen und zündete sich eine weitere Zigarette an. Er wollte sicher sein, dass ihm keiner von Suses Bodyguards über den Weg lief.
 
   Wieder spürte er das vertraute Ziehen in den Lenden und ließ eine Hand in der Hosentasche verschwinden. Gleich darauf keuchte er verhalten. Allein schon der Gedanke an diese süße, kleine Schnecke brachte sein Blut in Wallung. Er musste sie endlich haben! Hatte sie eben nicht getönt, sie würde sich lieber an einen wahren Profi halten? Sein Gesicht verzog sich in Vorfreude. Diesen Dienst konnte er ihr zweifellos erweisen.
 
   Hastig trat er die Zigarette aus und warf sie vorschriftsmäßig in den Mülleimer. Er vergewisserte sich noch einmal, dass ihm niemand folgte, und schlich zum Niedergang. Lautlos ließ er sich den Handlauf nach unten rutschen und horchte angestrengt.
 
   Wie erwartet lag der Assi-Gang totenstill und verlassen vor ihm. Wer war auch schon so bescheuert, um diese Zeit zu Bett zu gehen, wenn an der Bar Getränke auf Kosten des Hauses ausgeschenkt wurden? Unwillkürlich beschleunigte sich Lockes Atem. Die Vorstellung von einem zarten, biegsamen Mädchenkörper, der in seinen Händen wie Wachs schmelzen würde und an dem er sich nach Belieben austoben konnte, rief in seiner weiten Hose eine unübersehbare Reaktion hervor.
 
    
 
   Oh, wie sie es hasste, wenn nach fünf Minuten Aufenthalt im Clubraum, wo zwanzig Männer wie die Schlote qualmten, nicht bloß ihre Kleidung, sondern sogar Haut und Haare nach Rauch stanken! Und dabei zählte sie sich beileibe nicht zu den militanten Nichtrauchern, griff sie doch in netter Gesellschaft selbst ganz gern zu einem Stäbchen. 
 
   Heute allerdings war sie froh, sich frühzeitig und halbwegs nüchtern aus dem Staub gemacht zu haben. Nach einer heißen Dusche würde sie sich in ihre Koje verholen und bis zum Weckruf übers Bordtelefon um sieben in der Früh grunzen wie ein Murmeltier, frohlockte sie. Am besten wäre wohl, sie schloss heute ausnahmsweise ihr Schott ab. So würde hoffentlich niemand auf die wahnwitzige Idee kommen, nach dem Ende der Party auf ihrer Kammer weiterfeiern zu wollen. Selbst durch Adrian wollte sie sich heute nicht vom Schlafen abhalten lassen. 
 
   Er würde ihr fehlen.
 
   Sie lächelte verträumt vor sich hin, während sie ihr Kleid ablegte und lediglich mit Badeschlappen bekleidet in das Bad zwischen ihrer und Simones Kammer huschte. Sie hatte schon fast vergessen, wie es war, alleine in einem Bett zu schlafen. Und dabei hatte sie nach dem Desaster mit Mehli wirklich erst einmal eine Auszeit von der Männerwelt nehmen wollen.
 
   Doch, doch, ganz bestimmt! Sie hatte es sich damals fest vorgenommen. Damals, vor vier Wochen. War es ihre Schuld, dass sich ihr Vorhaben als Schuss in den Ofen erwiesen hatte? Soweit sie sich erinnern konnte, hatte nicht sie den ersten Schritt auf Adrian zu getan. Oder vielleicht doch? Wenn sie es recht bedachte, hatte sie sich ihm quasi an den Hals geworfen, als sie auf dem Deck in seine Arme gestolpert war. Oh, wie liebte sie diese dramatischen Auftritte. 
 
   Und wenn schon! Immerhin hatte er sie an sich gezogen. An seine Brust gedrückt und in seinen starken Armen gehalten.
 
   Und nicht mehr gehenlassen.
 
   Als er sie dann das erste Mal geküsst hatte, sanft und voller Zärtlichkeit, war es ihr beinahe so vorgekommen, als würde sie den Verstand verlieren. Und nachdem er sie erneut geküsst hatte, leidenschaftlich und ohne Zurückhaltung, war sie nicht mehr sicher gewesen, ob sie ihren Verstand jemals wiederhaben wollte.
 
   Manchmal befürchtete sie sogar, er wäre ein bisschen zu gut, um wahr zu sein. Sie erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken, weil sie noch viel zu tief in der zuckersüßen Kennenlernphase steckte und die Schmetterlinge genießen wollte. Aber er konnte nicht so absolut perfekt sein. Kein Mensch war das. Die Frage war nur, als wie schlimm sich seine Schwächen herausstellen würden, wenn sie schließlich auftauchten, und ob sie in der Lage wäre, diese zu akzeptieren. Würde sie ihn trotzdem mögen?
 
   Wohlig räkelte sie sich unter dem warmen Wasserstrahl der Dusche und bewegte sich anmutig nach einer Melodie, die allein sie hören konnte. Fast bereute sie, Ronny Skujin nicht wenigstens ein Tänzchen geschenkt zu haben. Das Tanzen hatte sich zwar als untauglich erwiesen, um damit ihren Lebensunterhalt zu verdienen, ihre große Leidenschaft war es dennoch immer geblieben. Und der kleine Ronny war für sie ein durchaus ebenbürtiger, weil leidenschaftlicher Tanzpartner, dem vermutlich Musik statt Blut durch die Adern floss.
 
   Sehr zu ihrem Bedauern hatte sie es dagegen wieder nicht geschafft, ein einziges Mal von Adrian zum Tanzen aufgefordert zu werden. Wie bei jedem der bisherigen Bordabende hatte er sich mit viel zu viel Arbeit hinter der Bar entschuldigt, was in Suses Augen eine ziemlich primitive Ausrede war. Wenngleich es sich widersinnig anhörte, hatte es den Anschein, als würde sich Adrian aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht das allerkleinste Vergnügen gestatten.
 
   Sie kicherte leise vor sich hin, während sie das Shampoo großzügig auf ihrem langen Haar verteilte und aufschäumte. Einen klitzekleinen, allerdings bedeutenden Bonuspunkt musste sie Adrian in Abwesenheit gerne zugestehen. Während der Nächte mit ihr vergnügte er sich schon. Trotzdem …
 
   Manchmal hatte sie sogar in jenen Momenten das Gefühl, er würde nie ganz die Kontrolle über sich verlieren, sondern seine Seele unter strengem Verschluss halten.
 
   Ungeachtet aller positiven Eigenschaften war und blieb er ein eigenartiger Kauz. Schwer durchschaubar. Eigentlich war er ihr nach wie vor vollkommen fremd. Sie kannte seinen Körper, oh ja, jede Reaktion seines Körpers auf ihre Berührungen war ihr mittlerweile vertraut. Obendrein bewunderte sie seine herausragenden Kochkünste und sein geradezu unerschöpfliches Allgemeinwissen.
 
   Darüber hinaus wusste sie nichts von ihm.
 
   Durch das Plätschern und Gurgeln der Dusche hörte Suse erst, dass jemand das Bad betreten hatte, als sie den Wasserhahn abdrehte.
 
   „Sissi, bist du das?“
 
   Der Schaum, der ihr nach dem Haarewaschen noch im Ohr hing, verhinderte, dass sie mehr als das undeutliche Murmeln eines Mannes verstand.
 
   „Boatswain, siehst du dir bitte den Wasserhahn am Waschbecken an? Er tropft etwas.“
 
   Dass er sich noch mitten in der Nacht an die Arbeit machen würde, hatte sie nicht unbedingt erwartet, allerdings bewies sein Erscheinen, dass auf die Männer Verlass war und Trinkwasser selbst im Zeitalter der Computertechnik als kostbares Gut an Bord galt.
 
   Sie tastete blindlings nach ihrem Handtuch, rieb sich die Augen trocken und wickelte sich in das Badetuch, ehe sie den Duschvorhang zur Seite zog.
 
   Und erstarrte.
 
   „Locke!“, entfuhr es ihr heiser und ein dicker Kloß setzte sich in ihrem Hals fest. „W-was … was machst du denn hier?“
 
   Noch während sie die Frage aussprach, wusste Suse, dass sie sich diese Worte hätte sparen können, lag die Antwort doch überdeutlich auf der Hand. Wenn sie ihm jetzt ihre Angst zeigte, hatte sie verloren. Sie musste Zeit schinden, ihn in ein Gespräch verwickeln. Herrgott nochmal, sag irgendwas! Was Blödes, Sinnloses, das ihn zum Lachen und auf andere Gedanken bringt.
 
   Sie blickte in Andrés gierige, bedrohlich funkelnde Augen, registrierte die beachtliche Wölbung in seiner Hose und ihr war klar, dass sie nicht die geringste Chance hatte, ihn mit Smalltalk abzulenken. In diesem Moment kannte er nur ein Ziel. Sie konnte den Mund nicht einmal mehr zu einem Hilfeschrei öffnen, als sie seine kräftigen Finger spürte, die sich in ihre Wangen krallten, um ihr mit der Handfläche den Mund zu verschließen. Dann schlang er seinen Arm um ihren schmalen Körper und leckte sich lüstern über die trockenen Lippen.
 
   „Was ich hier will? Was schon? Ich bin deinetwegen hier, Süße. Hab doch gesehen, wie du mich oben die ganze Zeit über gesucht hast.“
 
   Seine Pranke auf ihrem kleinen Gesäß hob er Suse mit einer spielerischen Leichtigkeit, die regelrecht demütigend war, aus dem Duschbecken. Er konnte mit ihr machen, was er wollte, demonstrierte er ihr damit, und lachte triumphierend. Und er würde es mit ihr machen, wenngleich sie sich wie wild wand und mit den Füßen nach ihm trat, um sich aus seiner schmerzhaften Umklammerung zu befreien. Er drückte sie nur noch fester an sich, bis sie keuchend nach Luft rang. In ihrer Kammer warf er sie auf die Back und riss ihr das Handtuch von der Brust.
 
   „Warum tust du so überrascht? Wir sind unter uns. Wir zwei allein. Ich werde auch niemandem verraten, dass du darauf gewartet hast, dass ich komme. Ein richtiger Mann.“
 
   Nach wie vor hielt er seine Hand auf ihren Mund gepresst und drückte ihren Kopf auf die Tischplatte, während er mit ungeduldig flatternden Fingern seine Hose über die Hüften schob. Suse schlug verzweifelt um sich und erreichte damit nicht mehr als ein höhnisches Grinsen aus Lockes verzerrtem Gesicht.
 
   „Na, komm schon, Wildkatze! Ich weiß, du willst es genau wie ich. Stellst du dich bei den anderen auch dermaßen widerspenstig an? Der Smutje macht nicht den Eindruck, als würde er mit so was fertig werden. Aber so mag ich das. Jaaa.“
 
   Sie fühlte seine kräftige Hand zwischen ihren Oberschenkeln und wurde stocksteif vor Entsetzen.
 
    
 
   Unterdessen ging das Gelage der Männer im Clubraum weiter, wurde der Qualm dichter, die Stimmen heiserer, während die Unterhaltungen immer deutlicher alle Anzeichen zunehmender Degeneration zeigten. Dabei hatte Ronald erfahren, dass Botho Buske am nächsten Tag Geburtstag feiern würde. Während für die Seeleute einzig die Aussicht auf eine außerplanmäßige Ration Bier zählte, fragte sich der Decksmann, ob Suse wohl davon wusste. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich das Einreiten bei ihrem Lieblingsmatrosen entgehen lassen würde. War es angebracht, sie noch einmal zu stören – selbst auf die Gefahr hin, dass sie bereits in der Koje lag? Wenn es um Bothos Geburtstag ging, würde sie ihm gewiss großmütig verzeihen. Andererseits hätte er selber gerne noch ein paar Minuten in ihrer Gesellschaft zugebracht und mit ihr geredet, nachdem sie sich an diesem Abend überraschend zeitig aus dem Staub gemacht hatte.
 
   Obwohl dem selbstherrlichen Gaubert klar war, dass Ronny der Funkerin treuherzig wie ein Hündchen folgte, hatte er nicht mit dem kleinen Decksmann gerechnet. Nicht in diesem Moment und schon gar nicht in dieser Situation! Nicht, bevor er mit ihr fertig war!
 
   Der Grund seines Besuches in Suses Kammer war augenblicklich vergessen, als Ronny den Vollmatrosen vor der Back und zwischen den nackten Beinen der jungen Frau stehen sah. Mit einem Wutschrei riss er den wesentlich größeren und kräftigeren Gaubert an den Schultern zurück, denn die Angst um Suse verlieh ihm Bärenkräfte und explodierte in einem Fausthieb, der verheerende Spuren in Lockes hübschem Gesicht hinterließ. Wie ein verwundetes Tier heulte der Vollmatrose auf, als ihm das Blut einem Sturzbach gleich aus der Nase schoss. Er presste eine Hand vor das Gesicht, während er mit der anderen seine Hose festhielt und hinaus auf den Gang taumelte.
 
   Nicht einen Augenblick hatte Ronny darüber nachgedacht, was er tun musste, sondern instinktiv gehandelt. Sein Mut und seine Kraft hatten ihn selber dermaßen überrascht, dass ihm erst jetzt mit aller Deutlichkeit bewusst wurde, was sich hier abgespielt hatte. Umständlich rückte er seine Brille zurecht und betrachtete erstaunt seine rechte Hand, die noch immer zur Faust geballt war. Mit schmerzverzerrtem Mund und aufeinandergebissenen Zähnen bewegte er vorsichtig jeden einzelnen Finger seiner Hand und prüfte deren Unversehrtheit. Und vermied auf diese Weise auch den kleinsten Blick in Suses Richtung.
 
   Die hatte sich inzwischen das Badetuch um den zitternden Körper geschlungen und hielt die Hände wie einen Schutzschild vor der Brust verschränkt.
 
   „Ronny?“
 
   Zögernd drehte er sich zu ihr um und erschrak, als er in ihr kreidebleiches Gesicht schaute. „Geht es?“
 
   „Es ist nichts passiert. Ich … ich muss duschen.“
 
   Unschlüssig trat er zur Seite, um Suse vorbei zu lassen. Vor Ronny blieb sie stehen und sah ihn aus ihren schockgeweiteten Augen an. „Du gehst noch nicht, oder? Bitte. Es dauert auch nicht lange.“
 
    
 
   Die Ironie des Schicksals wollte es, dass sich diese Szene nur wenige Minuten später wiederholte, mit dem einzigen, aber gravierenden Unterschied, dass jetzt der Schiffskoch als vermeintlicher Retter in der Not auftrat.
 
   Ronald Skujin schrubbte sich gerade im Bad der Mädchen Gauberts Blut von den Händen, als sich plötzlich zehn Finger wie Schraubzwingen um seine Schultern legten und schmerzhaft fest zudrückten. Ein heftiger Ruck ging durch seinen Körper, dann wurde der ahnungslose Decksmann nach hinten gezerrt. Er verlor das Gleichgewicht und flog mit dem Hinterkopf an das Schott, gleichzeitig krallten sich kräftige Hände in sein blutbespritztes Hemd, um ihn wieder auf die Füße zu stellen.
 
   Und da erkannte er Ossi, die braunen Augen zu finsteren, schmalen Schlitzen verengt, das Gesicht wie festgefroren, der ihn weiter aus dem Bad drängte. Suses unterdrücktes Schluchzen unter der laufenden Dusche übertönte das Gerangel der beiden Männer.
 
   Ronald kam nicht einmal mehr dazu, den Mund zu öffnen, geschweige denn zu einer Erklärung, um das offensichtliche Missverständnis aus dem Weg zu räumen. Noch ehe der Decksmann die geballte Faust durch die Luft schießen sah, spürte er schon den betäubenden Schmerz an seinem Kinn und das Knirschen von brechenden Knochen. Sein Kopf schleuderte nach hinten und schlug krachend an die Gangwand.
 
   Dann senkte sich gnädiges Schwarz über ihn.
 
   


 
   
  
 




 
   9. Kapitel
 
    
 
   „Hast du’s auch schon gehört?“
 
   Suse nippte an ihrem Kaffee und schielte über den Rand der Tasse zu Botho. „Nö. Was denn?“
 
   „Na, wohin die nächste Reise gehen soll“, präzisierte er ungeduldig.
 
   „Lass mich raten. Riga?“ Sie hörte, wie Simone, die gerade eine Kanne mit frischem Kaffee an ihrer Back absetzte, losprustete.
 
   „Ich denke mal eher Klaimi“, setzte die noch eins drauf.
 
   „Quatsch!“ Botho winkte ab. „Viel besser.“
 
   „Also wohin?“ 
 
   Erschreckend schnell ermüdete Suse heute bei diesem Spiel und sie gab sich keine Mühe, ihre Unlust zu verbergen. Natürlich traf ihre schlechte Laune den Falschen, aber sie war momentan nicht in der Stimmung für Scherze. Am vergangenen Abend hatte sie mit Adrian über Ronnys Unfall reden wollen. Was sie bereits vorher vermutet hatte, bestätigte sich schneller, als ihr lieb gewesen war. Kein einziges vernünftiges Wort hatte sie aus ihm herausbekommen. Nicht eins! Er hatte ihre Fragen völlig abgeblockt, sich regelrecht taub dafür gestellt. Als würde sie Chinesisch reden! 
 
   Irgendwann hatte sie die Geduld verloren und ihm Dinge an den Kopf geworfen …
 
   Die Schamröte stieg ihr ins Gesicht. Sie war verdammt ungerecht gewesen. Dabei wusste sie doch, wie ungern er redete, hatte es vom ersten Tag an gewusst und ihn trotzdem bedrängt, ihn herausgefordert und schließlich bis zur Weißglut provoziert. Letzteres hatte er sich selbstverständlich nicht anmerken lassen, als sie allerdings später, in der Nacht, versucht hatte, ihn mit ihren Berührungen versöhnlich zu stimmen, waren seine Küsse ohne jegliche Emotion gewesen. Ganz mechanisch hatte er sie genommen und, bevor sie befriedigt in seinen Armen eingeschlafen war, hatte sie sein Herz stetig und ruhig schlagen hören, als hätte ihn das alles nicht im Geringsten berührt.
 
   Im Nachhinein taten ihr diese Worte natürlich leid. Dieser geduldige, freundliche Mann tat ihr leid und sie wartete mittlerweile total entnervt auf den Nachmittag, um sich bei ihm entschuldigen zu können. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm sagen sollte, was sie zu sagen hatte, aber wenn sie Adrian erst einmal gegenüberstand und in seine ruhigen und herzzerreißend traurigen, unwiderstehlichen Augen sehen konnte, würden ihr die richtigen Worte schon einfallen. Hoffte sie zumindest.
 
   Als sie eine Hand auf ihrem Arm spürte, schreckte sie auf. „Ja?“
 
   „Und? Was sagst du nun?“
 
   „Was … Das ist … schön. Nehme ich an.“
 
   „Du hast mir gar nicht zugehört!“, beschwerte sich Botho und wiederholte: „Asien! Stell dir das vor! Wir werden vermutlich nur zum Bunkern von Frischwasser und Proviant nach Rostock kommen. Ein, zwei Tage, länger bleiben wir nicht. Ach ja, und sie werden Ronny austauschen. Schade um den lütten Hecht, war ein angenehmes Arbeiten mit ihm. Es hat ihn aber auch fürchterlich erwischt zum Bordabend, findest du nicht? Ich war nach dem Essen bei ihm, der quatscht immer noch absoluten Blödsinn und dazwischen kotzt er sich die Seele aus dem Leib. Totale Matschbirne.“
 
   Er musterte Suse derart eindringlich, dass sie den Verdacht nicht loswurde, er wüsste, was an jenem Abend passiert war. Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Ronny wurde ausgetauscht! Ausgerechnet er! Natürlich war ihr klar, dass er sich nach seinem mysteriösen Sturz mit dem Kopf voran gegen ein Feuerschott bisher nicht erholt hatte. Der für die medizinische Versorgung zuständige Second Mate konnte nicht viel tun angesichts der Schwere von Ronnys Kopfverletzung. Kurzerhand hatten sie also Ersatz für den Decksmann angefordert, da es sich der Alte nicht leisten konnte, ein unnötiges Risiko auf der bevorstehenden, monatelangen Reise einzugehen.
 
   Suse trauerte dem lebenslustigen Energiebündel schon nach, noch ehe er von Bord gegangen war. Es war alles ihre Schuld! Warum war sie nicht wie all die anderen im Clubraum geblieben, wo ihr nichts passiert wäre? Wenn sie wenigstens das Bad abgeschlossen hätte! In den kurzen Momenten, wenn Ronald einigermaßen klar denken konnte, hatte er ihr das Versprechen abgerungen, die Wahrheit über die Ursache seiner Verletzung für sich zu behalten. Sie verstand seine Beweggründe nicht, gab dennoch irgendwann nach, um ihn nicht unnötig aufzuregen.
 
   Sie hatte die Zusammenhänge ohnehin nie ganz verstanden.
 
   Tatsächlich wussten lediglich Adrian und Ronald, was sich an jenem Abend abgespielt hatte, und die beiden Männer waren sich ohne viele Worte einig gewesen, Suse nichts von ihrer folgenschweren Prügelei zu erzählen. So hielt sie nach wie vor Gaubert für den Urheber von Ronnys Verletzung und es widerstrebte ihr, mit ihrem Versprechen ausgerechnet ihn zu decken, diesen widerwärtigen, selbstherrlichen Matrosen.
 
   Wie hätte sie auch ahnen können, dass sie mit ihrem Schweigen vor allem den Schiffskoch schützte?
 
    
 
   Wenige Stunden später folgte dem Gerücht die offizielle Bestätigung durch den Kapitän. Rupert Frisko verkündete beim Mittagessen in der Messe, dass die „Fritz Stoltz“ mit den Rohren und Coils, die dieses Mal in Klaipėda übernommen worden waren, zunächst bis Rotterdam weiterfahren würde.
 
   Botho schaute triumphierend zu Suse und hob den Daumen. Betont gleichgültig zuckte sie mit der Schulter und sägte an ihrem Putenschnitzel herum.
 
   Fieberhaft, aufgeregt und von manch einem der Besatzungsmitglieder kopflos wurde die dreimonatige Fahrt nach Fernost vorbereitet. Kaum einer von ihnen hatte mit einer solch langen Abwesenheit von zu Hause gerechnet. Suse beobachtete amüsiert das hektische Treiben der Männer, als ginge sie selber diese Reise gar nichts an. 
 
   Unvermittelt fiel den Männern ein, dass sie verheiratet waren und noch kein Geburtstagsgeschenk für die liebe Gattin in einem Monat besorgt hatten, dass man sich nach dieser Reise um Heizöl für den Winter kümmern und den Keller aufräumen wollte oder in zehn Wochen der Verlobten die Geburt des gemeinsamen Kindes bevorstand (und man mit einer Asienreise unliebsamen Überraschungen wie etwa die einer vorgezogenen Hochzeit entging). Wollte man nicht auch das Auto reparieren lassen, sobald man aus dem Baltikum zurück war? Und die Eltern, Tanten, Neffen und Freunde würden einmal mehr vergeblich auf den immer wieder verschobenen Besuch warten.
 
   Wem würde wohl in den Sinn kommen, dass sich ihre Angehörigen längst darauf eingestellt hatten, ohne Männer auszukommen? Es wandelte nun einmal keine Spezies auf Erden, die unzuverlässiger und von daher für das Funktionieren einer Familie entbehrlicher war als die der Seeleute.
 
   Suse stand auf dem Wetterdeck und verfolgte das Bunkern der Vorräte für die Fahrt. Sogar vier in Netze verpackte Nadelbäume hatte sie entdeckt. Meine Güte! Weihnachten? Ihre Hauptsorge galt der Auswahl der Kleidung, die sie für eine Fahrt durch mehrere Klimazonen benötigte, und ob ihr Vorrat an Büchern ausreichen würde. Obwohl sie ihre Eltern und ihren Bruder Jasdan über alles liebte, machte sie im Geheimen drei Kreuze, frei und ungebunden zu sein.
 
   Einen Tag später machte der Massengutfrachter „Fritz Stoltz“ in seinem Heimathafen die Leinen los. Nicht einmal Hafenspringer waren während dieser Zeit an Bord gekommen, um die Besatzung abzulösen, weil selbst die Ortsansässigen nicht an Land durften, um daheim nach dem Rechten zu sehen und die Ehefrau mit einem Kurzbesuch zu überraschen.
 
   Was für eine Reise stand ihr bevor! Allmählich begann sich auch in Suse so etwas wie Lampenfieber auszubreiten. Von Rotterdam aus sollte die Fahrt nach Japan gehen. Japan! Das Land der aufgehenden Sonne, das Land des Lächelns. Die Vorstellung, in Yokohama möglicherweise mehrere Tage zum Löschen der Ladung zu liegen und die Hafenzeit für organisierte Ausflüge ins Landesinnere nutzen zu können, übertraf all ihre kühnen Träume. Ihr Herz schlug in freudiger Erwartung eine ganze Oktave höher. Wie schade, dass Ronny nicht dabei sein konnte! Vielleicht ließ sich ja Adrian zu einem gemeinsamen Landgang überreden?
 
   Nun, sie hatte genügend Zeit, ihn notfalls breitzuschlagen.
 
   Wenn die „Fritz Stoltz“ das Roheisen im mehr als zwölftausend Seemeilen entfernten Yokohama losgeworden war, würden sie über Tokio wahrscheinlich sogar bis Singapur kommen. Noch war es nichts als ein Gerücht und Suse wusste inzwischen, dass keine Reederei über Wochen im Voraus die Routen für die einzelnen Schiffe festlegen konnte. Wie auch immer, Singapur oder nicht, diese Reise würde eine wirkliche Entschädigung für vier Wochen Rechtsherum-Fahren werden.
 
   Zunächst jedoch erwartete sie Rotterdam, seit einem Vierteljahrhundert der größte Hafen der Welt, wie sie in einem der bunten Werbeprospekte gelesen hatte. Angeblich lief alle fünfzehn Minuten ein Schiff in den Europoort ein. Es hörte sich beeindruckend an, musste sie zugeben, und so wartete sie voll Spannung, ob die Realität hielt, was die Statistiken versprachen. Im Waalhaven von Rotterdam sollten die Rohre und Coils aus dem Baltikum gelöscht und Roheisenmasseln geladen.
 
   Als am frühen Abend der Massengutfrachter „Fritz Stoltz“ aus dem Mainport Europa auslief, stand Suse mit klopfendem Herzen auf dem Bootsdeck unterhalb der Brücke. Sie hatte diesen Ort zu ihrem heimlichen Lieblingsplatz auserkoren, da er weit ab von allem Trubel lag und dennoch so, dass sie einen Überblick über das gesamte Vor- und Achterschiff hatte. Hier fand sie die Ruhe zum Träumen und Nachdenken wie in eben diesem Moment, als sie nach achtern blickte.
 
   Die Silhouette der Großstadt an der Rotte verblasste und verschwand schließlich hinter jagenden Wellenkämmen mit Mähnen aus Gischt am Horizont. Nicht lange und sie würden die Straße von Dover und den Englischen Kanal passieren. Suse hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, in naher Zukunft herauszufinden, was ihre Kenntnisse auf dem Gebiet des Telegrafiefunks in der Praxis wert waren. Hans Nienberg würde während der kommenden Wochen nicht umhinkönnen, sie an die Taste zu lassen. Sie hatte sich doch nicht aus purer Langeweile vier lange Jahre an der Seefahrtsschule herumgetrieben – und sich eine wunderschöne Schlackertaste aus einer ausrangierten Nagelfeile gebaut – und manchmal bis zum Umfallen gebüffelt! 
 
   Na, aber hallo! Übertreibe nicht so schamlos, empörte sich der rechthaberische, kleine Mann in ihrem Ohr. Wann soll das gewesen sein, dass du umgefallen bist vom vielen Streben? Am Schreibtisch eingeschlafen nach einer wieder mal durchzechten Nacht, trifft ’s wohl eher.
 
   Nur kein Neid! Schnippisch stieß sie die Luft aus. Sie würde Hans Nienberg schon umzustimmen wissen, selbst wenn sie ihm dazu das Messer auf die Brust setzen müsste! Adrian hatte ihr einen Tipp gegeben, wie sie den Funker von ihren fachlichen Fähigkeiten überzeugen könnte. Dieser alte Brummbär war doch auch bloß ein Mensch. Und Adrian ein erstaunlich guter Menschenkenner.
 
   Feiner Sprühnebel hing in der Luft. Fröstelnd zog Susanne die Schultern hoch und verkroch sich tiefer in der Wattejacke. Sie hatte sich dieses unförmige Ding von einem Neuaufsteiger geborgt und beglückwünschte sich einmal mehr zu dieser Idee. Sie sah darin zwar aus wie ein Kartoffelsack, die Konkurrenz um den Titel „Miss Fritz Stoltz“ würde sie indes sogar in diesem Aufzug noch lässig wegputzen können.
 
   Sie ließ ihre Augen über das untere Deck schweifen. Hoffentlich vermisste der Junge seine Jacke nicht gerade jetzt. Er begegnete ihr mit beinahe übertriebenem Respekt, sodass es ihr mitunter richtiggehend peinlich war. Dabei schien er sogar älter als sie zu sein. Aber offensichtlich zählte sie in seinen Augen bereits zu den Schiffsoffizieren.
 
   Wenn der wüsste, dass sie weniger noch als nichts an Bord zählte! Irgendwann würde sie es ihm erklären. Und vielleicht würde sie sich bis dahin endlich seinen Namen gemerkt haben, nach dem sie ihn schon zweimal gefragt. Ihre Vergesslichkeit würde sie eines Tages ins Grab bringen.
 
   Der kalte Herbstwind pfiff unangenehm um die Ohren und zauste Suses lange Haare. Eine halbe Stunde blieb noch bis zum Abendessen, danach würde sie sofort Hans Nienberg im Funkschapp ablösen. Sie seufzte zum Steinerweichen. Wie jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, ärgerte sie sich über die Tatsache, ausgerechnet dann Freizeit zu haben, wenn Adrian in seiner Kombüse beschäftigt war und umgekehrt.
 
   Lediglich die Nächte blieben ihnen. Doch selbst die waren meist viel zu kurz, wie sie fand. Mitunter kam sie erst nach zweiundzwanzig Uhr aus dem Funkschapp, sodass sie oftmals zu müde war, um länger, als es brauchte, eine Buddel Bier zu leeren, gemeinsam mit den Freunden in einer der Kammern zusammenzusitzen. Denn kurz nach fünf Uhr schrillte in Adrians Kammer das Bordtelefon, um den Koch und damit unbeabsichtigt auch sie selber aus dem Schlaf zu reißen und an die Arbeit zu rufen.
 
   Adrian schien das zeitige Aufstehen im Gegensatz zu ihr nicht das Geringste auszumachen. Meist schaffte er es, sich leise aus dem Bett zu stehlen, ohne sie zu wecken, und den Hörer vor dem Klingeln abzuheben, sodass sie noch zwei Stunden ungestört schlafen konnte. Wenn sie es recht bedachte, so ging es ihr durch den Kopf, schlief er auch nie vor ihr ein. Benötigte er überhaupt Schlaf? Auf mehr als vier oder fünf Stunden pro Nacht kam er sicher nicht. Was für ein Mann!
 
   „Na, Kleine, so nachdenklich heute? Fernweh?“
 
   Unbemerkt hatte sich ein weiterer Seemann auf dem Bootsdeck eingefunden und zu Susanne gesellt. Der Fünfzigjährige mit den grauen Schläfen und dem sorgfältig getrimmten Vollbart stützte die Ellbogen auf die Reling und schaute wie sie hinüber zu den Hafenkränen.
 
   „Oder ist das gar Heimweh?“
 
   Sie blickte lediglich kurz auf und erwiderte lächelnd: „Schwer zu sagen. Wahrscheinlich von beidem ein wenig und doch etwas ganz anderes. Wer weiß das schon? Es ist für mich alles so neu und aufregend, dass ich kaum genug Worte finde für das, was in mir vorgeht.“
 
   „Mmmh, das kenne ich. Man verflucht das Wasser ein ums andere Mal und kommt trotz allem nicht davon los.“
 
   „Nach so kurzer Zeit? Ich fahre erst seit vier Wochen“, gab sie zu bedenken. „Und den giftigen Kommentar des Alten über Möchte-Gern-Seemänner – oder schlimmer noch: Frauen an Bord! – dürften nicht einmal Sie überhört haben.“
 
   „Ach Mädel, nehmen Sie nicht allzu ernst, was dieser Knurrhahn von sich gibt. Und was Ihre vier Wochen angeht, kann ich bloß sagen: Entweder man verliebt sich auf den ersten Blick oder nie. Alles andere wäre höchstens Gewohnheit und könnte niemals in Besessenheit ausarten.“
 
   „Sie glauben an Liebe auf den ersten Blick?“
 
   „Nur an die zur Seefahrt.“ Der Elektro-Ingenieur musterte sie mit seinen Offenheit ausstrahlenden Augen. „Liebeskummer also? Ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört. Ein Schiff ist leider Gottes nicht groß genug, um mehreren Leuten gleichzeitig ein ruhiges Eckchen zu bieten, wo sie sich notfalls austoben, schreien oder heulen können. Stets taucht im falschen Moment der Falsche auf. Aus diesem Grund lassen sich Spannungen über kurz oder lang kaum vermeiden. Warten Sie’s ab“, prophezeite er angesichts ihrer skeptischen Miene. „Uns steht eine lange Reise bevor, auf der einige unerwartete Dinge passieren werden. So ist es immer schon gewesen. Warum also sollte es dieses Mal anders sein?“
 
   „Ah, ein Hellseher. Aber nein, Sie stören keineswegs.“ Sie stopfte die Fäuste in die tiefen Jackentaschen. „In diesem Augenblick sind Sie genau der Richtige für mich.“
 
   „Und doch hört sich das nach großem Kummer an.“
 
   „Nein.“ Sie hielt den Mann am Ärmel fest, als er sich höflich zurückziehen wollte. „Nein, wirklich nicht. Kein Liebeskummer und genauso wenig Heimweh oder sonstigen Ärger, über den man nicht hinwegsehen könnte. Ich hatte nicht vor zu toben und zu schreien. Und ich habe genauso wenig etwas zur Hand, das ich Ihnen an den Kopf werfen könnte. Sie wissen ja, Simone zählt das Besteck nach jeder Mahlzeit durch, seit sie ihr Talent als Messerwerfer entdeckt hat. Außerdem bin ich ein auf Harmonie bedachter Mensch. Mir ist bloß gerade bewusst geworden, dass vier Wochen in gewisser Hinsicht schon eine lange Zeit sind.“
 
   „Ja?“ Fragend schob sich eine der weißen Augenbrauen des Elektro-Ingenieurs in die Höhe. „Ja, das stimmt. Obwohl eine Zeitspanne natürlich immer relativ zu betrachten ist.“
 
   „Und Sie sind einer der wenigen Männer an Bord, die …“
 
   … die mich noch nicht anzumachen versucht haben. Fast wäre ihr das genau so herausgerutscht und Suse erstickte fast an ihren Worten. Bravo! Sie verdrehte entsetzt die Augen, als sie sich die Reaktion des E-Ing auf diese schwachsinnige Bemerkung ausmalte.
 
   „Darf ich fragen, seit wann Sie zur See fahren?“
 
   „Oh, mein liebes Kind, da lagen Sie unter Garantie noch als Quark im Schaufenster eines Supermarktes.“ Peter Reiter lachte schallend „Soll heißen, seit beinahe fünfundzwanzig Jahren. Und das ungeachtet der Tatsache, dass ich mir nach jeder Fahrt schwöre, nie wieder einen Fuß auf ein Schiff zu setzen. Kaum bin ich dann an Land, komme ich mir auch schon wie ein Alien vor. Man findet sich einfach nicht mehr zurecht an dem Ort, den man sein Zuhause nennt. Stattdessen schlägt man sinnlos die Zeit tot und weiß kaum etwas mit sich anzufangen, liest stundenlang Zeitung, trifft sich mit der buckligen Verwandtschaft, die nach einem Tag nur noch nervt. Und schließlich wartet man händeringend auf das erlösende Klingeln des Telefons in der Hoffnung, die Reederei ruft an und gibt den Termin für das Auslaufen zur nächsten Fahrt durch.“
 
   „Und was ist mit Ihrer Familie? Ich könnte mir vorstellen, dass die von einer solchen Einstellung nicht unbedingt begeistert ist.“
 
   „Meine Familie?“ Reiter legte den Zeigefinger an die Lippen und tat, als müsste er in seinem Gedächtnis kramen. Nein, mit diesem Begriff wusste er wirklich nicht viel anzufangen. „Die Familie kennt es nicht anders. Uns Vaddern fährt die Kohle ein, ansonsten haben wir Ruhe vor ihm. Und das ist vermutlich gut so – für beide Seiten, wohlgemerkt. Es fällt schwer, sich das einzugestehen, aber meine Frau hat sich längst darauf eingestellt, daheim sämtliche Angelegenheiten alleine zu managen. Sie führt das Regiment, während ich mit meinem Auftauchen höchstens ihren bis ins Detail geregelten Tagesablauf durcheinander bringe. Für die sporadische Gastrolle, die ich spiele, ist darin kein Platz. Das Töchterchen ist vierzehn und verdreht die Augen, wenn ihr Alter länger als eine Woche Landurlaub hat und sich in dieser Zeit mehr schlecht als recht müht, das Familienoberhaupt zu mimen. Ich bin ein Fremdkörper, den man schnellstens und ohne größeren Schaden zu nehmen, wieder loswerden möchte. Mein Sohn spuckt mir inzwischen auf den Kopf, ohne dass ich überhaupt bemerkt habe, wann er erwachsen geworden ist – geschweige denn einen Anteil daran hatte. Wird dann endlich das Telegramm der Reederei an der Haustür abgegeben, atmen beide Seiten erleichtert auf. Denn in diesem Moment zieht wieder Ordnung in den Alltag ein – für meine Familie und für mich ebenso.“
 
   „Das sind ziemlich harte Worte“, bemerkte Suse zurückhaltend. Sie wollte sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, indem sie ihre Meinung zu einem Thema äußerte, von dem sie nicht die geringste Ahnung hatte. Dennoch stimmte sie die Beschreibung eines derart trostlosen Familienlebens traurig.
 
   Der E-Ing betrachtete sie mit wehmütigem Blick, bis er die Erinnerungen resolut beiseite wischte. Es war mühselig, weitere Gedanken an diese Zweckgemeinschaft zu verschwenden, die sich höchstens auf dem Papier Familie nannte.
 
   „Und Sie? Warum wollen Sie unbedingt zur See fahren? Locken Sie fremde Länder, Abenteuerlust … oder wir Seemänner in unseren schmucken Uniformen?“
 
   Bei diesen Worten reckte er stolz seine breite Brust und posierte wie ein Modell vor Suse. Sein jungenhaft schelmisches Lachen war ansteckend. Er beugte sich weiter über die Reling und das Schmunzeln auf seinem Mund wurde noch breiter. Auf dem Hauptdeck hatte er den Schiffskoch ausgemacht, der sich suchend umschaute und von Backbord nach Steuerbord und wieder zurück lief, bis er schließlich den Kopf hob und einen Blick in Richtung Bootsdeck warf. Als der Koch ihn und Susanne erkannte, bewegte er sich langsam auf die Freitreppe zu.
 
   „Ein kluger Mann hat einmal behauptet: Du findest auf See, was immer du suchst. Es könnten also durchaus auch Seemänner in gestreifter Uniform sein, nicht wahr?“
 
   Suse hob die Augenbrauen. Ihre Stupsnase kräuselte sich amüsiert. „Gestreifte Uniform? Ist die Zeit der Galeerensträflinge nicht längst passé?“ 
 
   Sie verfolgte den Blick des E-Ing auf das unter ihnen liegende Wetterdeck und sofort überzog verräterisches Rot ihre Wangen. „Oh. Tja dann, hat sich’s also herumgesprochen“, knurrte sie verschämt. „Wir hatten uns einige Mühe gegeben.“
 
   „Das kann man sich wirklich schenken. Meist wissen es die anderen früher noch als die, die es eigentlich betrifft.“ Mit einer väterlichen Geste legte Peter Reiter seinen Arm um Suses Schultern und schob sie mit sanftem Druck zur Treppe. „Wie gesagt, ein Schiff ist nicht groß genug für Geheimnisse – welcher Art auch immer die sein mögen. Aber wer sollte etwas dagegen haben, wenn zwei Menschen dem Ruf der Natur folgen? Das kommt stets aufs Neue vor und lässt sich nicht verhindern. Warum auch, hat sich doch Gott persönlich das so ausgedacht. Wer sind wir schon, ihm ins Handwerk zu pfuschen? Und nun gehen Sie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Köchlein den gestrigen Tag sucht. Er ist ein Realist, wie er im Buche steht.“
 
   „Wie wahr“, seufzte Suse.
 
   Sie war bereits die ersten Stufen nach unten gestiegen, als sie sich noch einmal umdrehte. „Ich muss schon sagen, Sie besitzen eine erstaunliche Menschenkenntnis, Herr Reiter. Man sollte sich vor Ihnen in Acht nehmen. Ich freue mich, Sie endlich kennengelernt zu haben. Vielleicht können wir bei Gelegenheit einen Kaffee miteinander trinken.“
 
   „Sehr gern.“ Peter Reiter zwinkerte der Funkassistentin verschwörerisch zu und seine ernsten Worte begleiteten sie nicht nur den Niedergang ein Deck tiefer: „Nehmen Sie einen Rat von einem alten Mann entgegen: Halten Sie diesen Jungen fest. Er ist es wert.“
 
   


 
   
  
 



10. Kapitel
 
    
 
   Es hatte nicht ganz der Wahrheit entsprochen, als sie Peter Reiter gegenüber behauptete, weder Kummer noch Sorgen zu haben. Im Grunde genommen wartete sie seit genau jenem Nachmittag, da die „Fritz Stoltz“ den Überseehafen in Rotterdam verlassen hatte, auf eine passende Gelegenheit, den neuen Second Mate in einer ungestörten Minute abzufangen. Bedauerlicherweise handelte es sich bei Jons Linke laut Bothos Einschätzung um einen äußerst unangenehmen Zeitgenossen, mit dem er bei einer früheren Reise derart aneinander geraten war, dass ihre Zusammenarbeit in einer Schlägerei geendet hatte. 
 
   Das Wissen darum machte Suse den Entschluss nicht unbedingt leichter, doch zu allem Unglück war Jons Linke der Einzige, an den sie sich mit diesem speziellen Problem wenden konnte. Fakt war, dass der Second in Ermangelung eines Arztes für die medizinische Betreuung an Bord zuständig war.
 
   Begegnete sie ihm dann auf dem Weg in seine Kammer oder irgendwo auf dem Gang, verließ sie urplötzlich der Mut und sie schlich mit eingezogenem Kopf unverrichteter Dinge von dannen. 
 
   Donnerwetter, ein Gesicht zieht der, da kann man sich glatt die Geisterbahn schenken! In fünf Minuten gibt es Abendessen, der Umweg lohnt sich jetzt echt nicht. Heute macht er aber keinen sehr entspannten Eindruck. Ich muss ins Funkschapp!
 
   Ein ums andere Mal fand Suse einen neuen Vorwand für einen Rückzieher. Sie machte sich etwas vor, ohne Frage. Oder hatte sie etwa noch Hoffnung, ihr Problem würde sich von alleine lösen?
 
   Klar doch! blitzte Suses Trotzböckchen hervor, immerhin war sie schon einige Male überfällig gewesen und stets hatte sich die Verzögerung als harmlos herausgestellt. Die Aufregungen und Erlebnisse der vergangenen Tage, die Umstellung auf das Bordleben, die durchfeierten Nächte genauso wie die Luftveränderung – es konnte hundert Ursachen dafür geben. Ausnahmen bestätigten nun mal die Regel.
 
   Vielleicht auch diese spezielle Art von Regel.
 
   Nichtsdestotrotz war sie überzeugt, dass das Ausbleiben ihrer Monatsblutung einen anderen Grund haben musste. Dieses Mal fühlte sie sich …
 
   Es war einfach anders.
 
   Im Nachhinein hätte sie sogar beschwören können, es in genau dem Augenblick gefühlt zu haben, als sich das Ei entschlossen hatte, Adrians Samen das Ja-Wort zu geben und sich bei ihr einzunisten. Aber vermutlich hätte ihr das niemand abgenommen, wenn sie auf die irrwitzige Idee gekommen wäre, jemandem davon zu erzählen.
 
   Mit einem heftigen Ruck schoss sie kerzengerade in die Höhe. Die Schiffspresse!
 
   Nach dem Abendessen hatte sie sich bloß einen kurzen Moment ausruhen wollen und darüber war sie wohl eingepennt. Das mittlerweile an Bord angesammelte Schlafdefizit überstieg ihre mageren Kraftreserven. Und – Jaja, sie gab es zu! – bereits den ganzen Tag über hatte sie irgendwie ein flaues Gefühl in der Magengegend verspürt.
 
   Hektisch sprang sie aus der Koje. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, wenn sie jetzt zu spät käme! Am Nachmittag hatte sie den Mund ziemlich voll genommen und, leichtsinnig, wie sie war, lautstark gedröhnt, sie würde an diesem Abend auf jeden Fall die Presse mitschreiben. Endlich! Endlich durfte sie eine der Aufgaben übernehmen, die eines Funkoffiziers würdig waren.
 
   Aber sicher, Herr Nienberg, genießen Sie getrost Ihre Feierabendkiste. Die anderen wachfreien Offiziere warten bestimmt schon im Clubraum auf Sie. Ach was, es macht mir wirklich nichts aus, am Abend noch einmal in das Funkschapp zu gehen. Im Gegenteil, es wäre mir ein echtes Vergnügen, Ihnen etwas Arbeit abzunehmen. Na, das bisschen Presse, ich bitte Sie, Herr Nienberg, das ist doch nicht der Rede wert.
 
   Kruzitürken! Und jetzt vermasselte sie alles! Wie peinlich! Was für eine Blamage! Sie würde sich nie verzeihen können, so leichtsinnig die Chance vertan zu haben, endlich vor Nienberg zu glänzen. Und nicht bloß vor ihm.
 
   Normalerweise kamen die News über Fernschreiber an Bord der Schiffe. Das vorsintflutliche Ungetüm auf der „Fritz Stoltz“ indes hatte kurz vor Rotterdam seinen Geist aufgegeben, was Nienberg absolut ungerührt zur Kenntnis genommen hatte. Bislang war er jedenfalls nicht in der Stimmung gewesen, sich an die Reparatur zu machen. Wahrscheinlich ging er davon aus, es würde eh niemandem auffallen, wenn die Schiffspresse einige Tage nicht in der Messe ausgelegt wurde.
 
   Suse dagegen wusste es besser. Obwohl es die Nachrichten vom Vortag waren, fanden sich stets erstaunlich viele dankbare Abnehmer für die drei oder vier, mit den Sportberichten und Fußballergebnissen vom Wochenende sogar fünf Seiten. Die tödliche Langeweile, die nach Arbeitsschluss an Bord mitunter auszubrechen drohte, trieb manches Besatzungsmitglied aus purer Verzweiflung zum Lesen, sodass Suse mit Leichtigkeit ein Dutzend Besatzungsmitglieder hätte aufzählen können, die begierig auf die Nachrichten aus heimatlichen Gefilden warteten. 
 
   Sie hatte sogar von Witzbolden unter den Funkoffizieren gehört, die ihrer Kreativität freien Lauf ließen und die Schiffspresse nach eigenem Gutdünken auflockerten, indem sie zusätzliche Artikel oder kreative Wochenendbeilagen produzierten, die unter die offiziellen Seiten der Reederei geschmuggelt wurden. So gab es Beiträge zu lesen, die sich mit dem Verhalten von Transistoren in der Schwerelosigkeit beschäftigten, die Explosion eines Soßentanks in der Kombüse analysierten oder der Frage nachgingen, ob Veganerinnen ihre Babys stillen. Vielleicht sollte sie bei Gelegenheit Hans Nienberg ein paar diskussionswürdige Themen vorschlagen.
 
   Neunzig Sekunden blieben ihr noch, um die drei Decks nach oben ins Funkschapp zu sprinten! Das war zu schaffen. Sie musste lediglich darauf verzichten, sich den Schlafsand aus den Augen zu waschen und die Haare zu kämmen. Fiel sicher nicht auf. Und ihre Schuhe hatte sie ohnehin nie gemocht. Wozu diese Latschen irgendwo unter der Back suchen, dabei vielleicht eine der schreckhaften Kakerlaken aufwecken und sich mit ihr um die Besitzrechte an ihrem Schuh duellieren? 
 
   Der Schlüssel! Du lieber Himmel, wo hatte Hans den Schlüssel für den Funkraum deponiert? 
 
   Mit fest zusammengekniffenen Augen stand Suse auf dem Gang vor ihrer Kammer und überlegte angestrengt. 
 
   Der Schlüssel, denk nach! Hatte Hans ihr den Schlüssel für das Schapp gegeben? Bestimmt. Aber wo war er? Bitte, melde dich! Beim Abendessen saß Hans an ihrer Back. Und der Schlüssel lag … Wo?! 
 
   Hatte sie ihn nach dem Essen nicht in ihre Hosentasche gesteckt? Herrjeh, warum musste sie sich ausgerechnet heute in die engste ihrer engen Jeans zwängen!
 
   Atemlos riss sie das Schott zum Funkraum auf. Ihr Blick flog zur Borduhr mit den farblich abgesetzten Markierungen auf dem Zifferblatt. Die dunklen Sektoren von 15 bis 18 und 45 bis 48 mahnten die Zeiten der absoluten Funkstille an, während denen auf sämtlichen Weltmeeren die internationalen Seenotfrequenzen abgehört wurden. Eine Viertelminute noch Zeit! 
 
   Sie stieß die angehaltene Luft aus. Wer sagt’s denn! Ist doch alles kein Problem. Jetzt noch den Empfänger anstellen. Welches Band war es gleich noch mal? Frequenz 8436 … 8436 … Und was weiter? Giga- oder Kilohertz? So groß war die Auswahl nicht! Suse hätte schreien können. Der Schweiß lief ihr in die Augen und brannte höllisch. Oder vielleicht … Megahertz? Okay, mal sehen, ob es klappt. Verflixt, es muss einfach klappen!
 
   Hastig setzte sie sich die Kopfhörer auf und angelte gleichzeitig mit einem Fuß nach dem viel zu hohen Drehstuhl, während sie mit flatternden Händen einen Bogen Papier in die altertümliche Schreibmaschine spannte. Mit einem Stoßseufzer gen Himmel vernahm sie leises Piepsen. Die unsichtbare Brücke in die Heimat stand. Vielleicht ein bisschen mehr Lautstärke. Was sie bloß immer zu meckern hatte? Klappte doch alles bestens. War im Prinzip nichts anderes als die übliche Hörstunde an der Seefahrtsschule. 
 
   Sie atmete mehrmals tief durch, damit das Rasseln in ihrer Lunge die Sendung aus Punkten und Strichen nicht länger übertönte. Sie sollte vielleicht mit Rauchen aufhören. Oder war es die Stimmband strapazierende Mischung aus Trinken, Reden und lautem Lachen zu Zigarettenqualm jeden Abend?
 
   Einigermaßen beruhigt registrierte sie das gemäßigte Sendetempo der Morsezeichen. Na, Mirli, ziemlich schlapp heute? Mir soll’s Recht sein, besten Dank!
 
   Ihre Finger flogen munter über die Tastatur der Schreibmaschine. Dieses Tempo, höchstens hundertdreißig Zeichen in der Minute, war kein Problem für sie, hatte Funkbetriebaufnahme doch stets zu ihren Lieblingsfächern an der Hochschule gehört. Sie lächelte still vor sich hin. Nein, eigentlich war viel mehr der Ausbilder einer ihrer erklärten Lieblinge gewesen. Ein ausgedienter Funkoffizier, der ausgerechnet auf See angefangen hatte, Steine zu sammeln und sich mit Geologie und Mineralogie zu beschäftigen.
 
   Suse schrie auf. Wie von Geisterhand bewegt rollte ihr Stuhl ein Stück vom Tisch weg. Was sollte dieser blöde Scherz? Erbost drehte sie sich um. Ihr Kopf flog suchend in die andere Richtung, bis sie stutzte. Da war niemand. Und sie hätte schwören können …
 
   Dass sie manchmal Gespenster sah.
 
   Inzwischen reichte sie lediglich mit Mühe und weit ausgestreckten Armen an die Schreibmaschine heran. Verdammt! Wie sollte sie bei dieser Schaukelei arbeiten? Vergeblich versuchte sie sich mit ihren nackten Füßen an der Auslegware festzukrallen, weil sie mit den Zehen kaum bis zum Boden reichte. Ob sie es schaffte, sich mit einer Hand an der Back festzuhalten und gleichzeitig mit der anderen zu schreiben?
 
   Wieder rollte der Stuhl durch den Raum. Fluchend zog sie sich an den Schreibtisch zurück und hatte währenddessen natürlich den halben Satz verpasst. Ungeachtet der Gefahr, überhaupt nichts mehr zu hören, musste sie laut lachen. Was für ein göttliches Bild sie wohl abgab? Unter solchen Umständen zu arbeiten, war zumindest eine Erfahrung, die man an Land nicht machen konnte. Das würde sie Beate auf jeden Fall erzählen. 
 
   „Dieses alberne Huhn wird sich darüber bestimmt kringelig lachen. Und Hans muss mir verraten, wie er mit diesem Seegang fertig wird“, schimpfte sie mit finsterer Miene. „Es gibt einen Trick, irgendeinen ganz simplen, da bin ich mir sicher.“
 
   Es ärgerte sie einmal mehr, dem Funker alle Ratschläge einzeln aus der Nase ziehen zu müssen. Sie war schließlich als Assistentin hier, um sich von dem alten Hasen ihr Rüstzeug für die Zukunft zu holen. Konnte er sich denn nicht vorstellen, dass sie eines schönen Tages alleine fahren wollte? Er dagegen vermittelte den Eindruck, als würde sie ihm schon heute seinen Stammplatz an Bord streitig machen.
 
    
 
   Trotz aller Widrigkeiten schloss Suse zufrieden mit sich und ihrer Arbeit zwei Stunden später das Funkschapp zu. Mit ein paar – na gut, sie wollte nicht übertreiben – mit ein paar mehr als üblich handschriftlichen Verbesserungen im Text konnte sie eine ganz ordentliche Presse auf dem Sideboard in der Messe auslegen. Sie hatte stolz und mit kühnem Schwung ihren Namen unter die Zettel gesetzt und war jetzt gespannt wie eine Saite, was Adrian zu ihrem Werk sagen würde. Sie kicherte vergnügt und hüpfte beschwingt den Niedergang zur Messe hinab, wo, so hoffte sie zumindest, Adrian und Simone nach dem Reinschiffmachen noch beisammen saßen. 
 
   „Ups!“
 
   Mit einem Ruck kam sie zum Stehen und horchte angestrengt in sich hinein. Ob das Gehopse dem Murkel schadete? Sie erinnerte sich an eine Kommilitonin, die während des zweiten Studienjahres mit Rotwein, heißen Bädern und ausdauerndem Seilspringen die keimende Frucht in ihrem Bauch loszuwerden versucht hatte.
 
   Im Nachhinein erschien es ihr wie ein Wink des Himmels, dass just in diesem Augenblick der Zweite Nautische Offizier, Jons Linke, um die Ecke geschossen kam. Nicht allerdings in der Sekunde, als sie unsanft mit ihm auf dem Niedergang zusammenprallte und er ihr mit seinem ganzen Gewicht auf den nackten Fuß stieg.
 
   „Oooaaa!!! Aua! Meine Güte, Second, können Sie denn nicht aufpassen, Sie blindes Trampeltier?“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog sie das rechte Knie bis an die Brust und rieb ihren großen Zeh, wobei sie den Mann grimmig anfunkelte.
 
   „Ja, was haben wir denn da Schönes zu so später Stunde? Fünf nach Zwölf und unser Aschenputtel sucht seinen goldenen Schuh?“
 
   Ihre Wangen überzogen sich mit feiner Röte. „In meiner unendlichen Güte werde ich diese Beleidigung sofort vergessen“, knurrte sie gereizt, „und dafür sollten Sie mir ewig dankbar sein.“
 
   Unauffällig schaute sie an sich hinab. Ihr Aufzug ließ in der Tat mehr auf ein Bin-grad-aus-dem-Bett-gefallen schließen als auf einen Ballabend. Gleichzeitig kam ihr jedoch ein anderer Gedanke. Jetzt oder nie! Das war der Moment, auf den sie gewartet hatte.
 
   „Noch immer kein Feierabend für unsere kleine Funkerin?“, erkundigte sich Jons Linke und deutete mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen auf die losen Blätter in ihrer Hand. „Mmmh, fleißig-fleißig wie die Bienchen. So haben wir das gern. Stets im Dienst der Allgemeinheit auf Achse.“
 
   Offenbar gehörte er nicht zu dem Dutzend begeisterter Fans, welches auf ihre Nachrichten vom Festland scharf war.
 
   „Sie gleich ebenfalls, Second“, flötete Suse mit ihrem süßesten Lächeln. Sicherheitshalber klapperte sie noch ein paar Mal albern mit den Augendeckeln. „Können Sie zwei winzige Minuten Ihrer kostbaren Zeit für das arme Aschenputtel entbehren? Oooh piiiteee.“
 
   „Aber klar doch, für Sie nehme ich mir alle Zeit dieser Welt“, erwiderte der Second Mate anzüglich und trat einen Schritt weiter auf sie zu. Seine Augen blitzten dämonisch. „Soll ich Ihnen beim Suchen behilflich sein?“
 
   Sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht, eine abstoßende Wolke aus Alkohol und Zigarrenrauch. Mit Gewalt musste sie sich zurückhalten, um sich vor Ekel nicht die Nase zuzuhalten, und wendete unauffällig den Kopf ab.
 
   „Ich brauche etwas von Ihnen. Aus der Krankenstation, meine ich.“
 
   „Sicher. Sie können von mir haben, was immer Sie wollen. Wo und wann immer Sie es wünschen. Kommen Sie, ich habe den Schlüssel dabei. Nur für den Fall der Fälle. Als Mann sollte man jederzeit auf alles vorbereitet sein.“
 
   „Ich hatte nichts anderes von Ihnen erwartet, Second“, bemerkte Suse grantig. „Das werde ich ganz bestimmt lobend in meinen Memoiren erwähnen.“
 
   Mit einer unangebracht vertraulichen Geste legte er den Arm um ihre Schultern und schob sie wie eine Kriegsbeute vor sich her zum Ende des Ganges. Wenngleich sie um die Notwendigkeit eines Besuches in der Krankenstation wusste, bereute sie schon jetzt, ausgerechnet den Second um diesen Gefallen bitten zu müssen. Botho hatte Recht gehabt, er war ein Fiesling.
 
   Der Offizier pfiff vergnügt vor sich hin, als er die Tür aufschloss. Abgestandene Luft schlug ihnen wie eine Faust aus dem finsteren Raum entgegen. Es hatte kaum besser gerochen, als das Krankenzimmer noch vor kurzem mit Ronny belegt war. Was er wohl sagen würde, könnte er sie jetzt hier so sehen?
 
   Suse rümpfte die Nase und bemerkte das widerwärtige Grinsen des Second. Sorgfältig schloss er das Schott hinter sich und drehte sich langsam um. Mit einer affektierten Geste strich er sich eine schwarze Locke aus dem hübschen Gesicht, seine Augen indes funkelten eiskalt, als er sich in dem engen Raum dichter an sie drängte.
 
   „Also, was kann ich für Sie tun, kleines Fräulein?“, hauchte ihr der Second ins Ohr. „Kopfschmerztabletten? Etwas gegen Seekrankheit? Oder eine Massage für den verspannten Nacken?“ Jons Linke hob viel sagend die Augenbrauen. „Ein Verhütungsmittel?“
 
   Bingo! Wenn es nicht sie selbst betroffen hätte, wäre sie vermutlich in einen Lachkrampf ausgebrochen.
 
   „Ich kann Ihnen geben, was Ihr Herz begehrt.“
 
   „Darauf verzichte ich gerne.“
 
   Instinktiv hob sie einen Arm, um zumindest einen kleinen Abstand zwischen sich und dem Second zu erzwingen. Sie zupfte sich unschlüssig an der Nasenspitze und hielt den Mann mit ihrem Ellbogen auf Distanz.
 
   „Da fällt mir ein, dass wir die Gelegenheit gleich nutzen sollten, um die überfällige Aufsteigerflasche zu leeren. Der Zeitpunkt wäre günstig.“
 
   „Tut mir leid, in dieser Frage kann ich mich Ihrer geschätzten Meinung nicht anschließen. Ich erinnere mich an keine …“
 
   „Selbstverständlich eines der ungeschriebenen Gesetze an Bord.“ Er schob sie noch weiter an die Wand und versperrte ihr damit den Weg zur Tür. „Wie einige andere auch“, schnaufte er erregt.
 
   „Ich wollte von Ihnen lediglich … haben Sie vielleicht …“
 
   Susanne versteifte sich, als sie die Hände des Mannes auf ihrem Gesäß spürte, die von dort weiter nach oben unter ihren Pullover krochen, während er sie mit keuchendem Atem unsanft zu der Behandlungsliege dirigierte. Mit Entsetzen wurde ihr bewusst, dass sie den Körperkräften dieses Mannes nicht das Geringste entgegenzusetzen hatte.
 
   Oh nein! Nicht schon wieder! 
 
   Verzweifelt stemmte sie ihre flachen Hände gegen die breite Brust des Second, mehr als ein mitleidiges Grinsen auf seinem Gesicht erreichte sie damit allerdings nicht. Ihre einzige Chance war die Flucht nach vorn.
 
   „Nehmen Sie Ihre Pfoten weg!“, zischte sie aufgebracht. „Dafür habe ich schon jemanden. Von Ihnen brauche ich etwas anderes … einen Schwangerschaftstest.“ 
 
   Die Angst ließ sie das letzte Wort schreien in der Hoffnung, gerade in diesem Moment könnte jemand zufällig draußen an der Tür vorbeigehen. Doch auch ohne, dass irgendwer zu ihrer Rettung eilte, wich der Second zurück, als hätte er plötzlich statt der anziehenden Funkassistentin eine abstoßende Aussätzige vor sich. Er glotzte sie mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck an und legte den Kopf schief, als wartete er auf nähere Erläuterungen.
 
   Suse drückte mit aller Kraft, die sie in ihrer Verzweiflung freisetzte, beide Fäuste gegen seine Brust und schob ihn auf Armlänge von sich. Da erst bemerkte sie, dass sie nach wie vor die Zettel mit der Schiffspresse in der Hand hielt. Besser gesagt: die Fragmente einer einstmals vollkommenen Presse! Zerknüllt und teilweise zerrissen bot das Papier einen erbärmlichen Anblick und trieb ihr Tränen der Wut in die Augen.
 
   Jons Linke dagegen hatte es wie durch Zauberhand die Sprache verschlagen. Leider hielt dieser Zustand nicht lange an, denn er pfiff hörbar durch die Zähne und verdrehte genüsslich die Augen, während er wiederholte: „Einen Schwangerschaftstest? Meinten Sie allen Ernstes einen … Ich muss mich wohl verhört haben. Wofür wollen Sie denn so etwas?“
 
   Wie bitte? Das war ja wohl der Gipfel der Geschmacklosigkeit! In einem Anflug ungewohnter innerer Reife widerstand sie der Versuchung, ihm eine freche Antwort entgegenzuballern und warf ihm lediglich einen entrüsteten Blick zu, während sie gleichzeitig das starke Bedürfnis verspürte, ihm irgendetwas an den Schädel zu schmeißen. Merkte er denn nicht, dass sie nicht zum Scherzen aufgelegt war?!
 
   „Himmel, noch eine von diesen bedauernswerten Kreaturen, die aus der Übung sind und deswegen Details benötigen. Was wollen Sie hören? Mit wem ich geschlafen habe? Wie er war? Oder ob Sie beim nächsten Mal die Laterne halten dürfen? Geben Sie schon her!“
 
   Sie zerrte dem Second die kleine Pappschachtel aus der Hand, die er ohne langes Suchen aus einer der Schubladen gezogen hatte. „Ich informiere Sie über das Ergebnis. Und meinen heißesten Dank für Ihr umwerfendes Verständnis!“
 
    
 
   Einem Koller nahe riss sie das Schott zu ihrer Kammer auf und ließ sich wutschnaubend auf die Backskiste sinken. Dieser unverschämte, penetrante, alte Bock! Was bildete der sich eigentlich ein, wer er war! Widerling! Flegel! Baubudenrülps!
 
   Sie atmete tief durch. Ihr Mund verzog sich schmerzlich, als sie die Zettel mit der Schiffspresse glatt zu streichen versuchte. Dabei hatte sie sich solche Mühe gegeben! Was sollte sie jetzt Nienberg erzählen? Und was wurde aus der triumphalen Repräsentation ihres Werkes vor Simone und Adrian?
 
   Während sie ein Deck tiefer im Waschmaschinenraum die Schreibmaschinenblätter mit dem Bügeleisen plättete, verrauchte ihr Zorn allmählich. Das würde sie dem Second nie verzeihen. Seine lüsternen Blicke und Bemerkungen würde sie sich ja gerade noch gefallen lassen. Dass er seine Finger nicht im Zaum gehalten hatte – sogar das würde sie vergessen, wenn sie sich dafür bloß sicher sein konnte, dass er sein zügelloses Plappermaul hielt.
 
   Die Vorstellung, in wenigen Minuten könnte die gesamte Besatzung der „Fritz Stoltz“ über den Grund ihres Besuches bei Jons Linke Bescheid wissen, bereitete ihr im Augenblick mehr Kopfzerbrechen als mögliche Konsequenzen, sollte sie tatsächlich schwanger sein. Niemals würde sie es rechtfertigen können, wenn Adrian auf diesem Weg erfuhr, dass sie von ihm ein Kind erwartete. Das hatte er nicht verdient. Warum hatte sie mit diesem dämlichen Test nicht einfach gewartet, bis sie wieder zu Hause waren?
 
   Seufzend begutachtete sie ihr Bügelgut. Nein, Abwarten ging genauso wenig. In drei, spätestens vier Monaten ließ sich ihr wachsender Bauch bestimmt nicht mehr ignorieren. Wozu brauchte sie dann noch diesen albernen Test? Und wenn sie sich ihre Klamotten betrachtete – es bestand nicht die leiseste Chance, einen solchen Zustand geheim zu halten. Es war absolut aussichtslos, auch nur ein einziges zusätzliches Kilogramm zu verbergen. Hosen und T-Shirts und sogar die meisten ihrer Pullover waren derart eng geschnitten, dass ein aufmerksamer Beobachter selbst die kleinste verräterische Rundung bemerken würde. Spätestens dann müsste sie sich dumme Fragen gefallen lassen.
 
   Andererseits hätte sie wenigstens bis dahin Ruhe.
 
   Vielleicht würde Simone mit einem ihrer Pullover aushelfen. Vielleicht nahm eine Schwangere ja erst irgendwann später zu. Irgendwann, nur nicht jetzt. Aber vielleicht war sie ja auch gar nicht schwanger. Sie wollte nicht schwanger sein, weil sie einfach kein Kind gebrauchen konnte. Vielleicht …
 
   Sie hatte absolut keine Vorstellung davon, wie es weitergehen sollte, wenn es nun wider Erwarten doch so war. Dabei war sie schon ziemlich sicher, obwohl sie natürlich besser erst den Test abwarten sollte, bevor sie sich weitere Gedanken machte. Die allerdings ließen sich nicht auf Knopfdruck ausschalten, sondern rasten unbeirrt durch ihr Hirn wie Rennwagen.
 
   Wie sie es auch drehte oder wendete, es war eine ziemlich verfahrene Sache. Himmelherrgott, ein Kind! Sie wollte zur See fahren und kein Kind an der Backe haben! Zumindest heute noch nicht! Was sollte sie damit anfangen? Sie hatte ein verdammt hartes Studium auf sich genommen, um zur See zu fahren. Und nun hatte sie gerade mal eine Handvoll popliger Reisen auf der Ostsee hinter sich und dann so was! Warum hatte sie dermaßen leichtsinnig sein und die Verhütung dem Zufall überlassen müssen? Wie alt war sie denn?
 
   „Jaaa“, giftete sie niemand bestimmten an, „alt genug!“
 
   Und mit wie vielen Männern hatte sie bisher geschlafen?
 
   Mit genug. Mit mehr als genug sogar!
 
   Ach, es wird schon nichts passieren, so wie ihr das Glück bisher immer hold gewesen war. Und ab ins Bett!
 
   Na super! Dieser Glaube hatte sich als ein wahrhaft wirksames Verhütungsmittel herausgestellt. Das sollte sie unbedingt weiterempfehlen, weil es zweifellos der Renner auf dem Markt werden würde. Und von der Familienministerin bekäme sie unter Garantie einen Heldenorden an die ausgelaugte Brust geheftet, während sie eine Fußballmannschaft rotznäsiger Kinder hinter sich her zerrte.
 
   In ihrem Studentenwohnheim hingen auf jeder Etage Automaten mit Kondomen, wozu also einen Vorrat anlegen? Hier dagegen, an Bord, lohnte solch eine Anschaffung angesichts des chronischen Mangels an Frauen nicht. Und wäre sie deswegen zum Second gegangen – Hilfe! – wie hätte das erst ausgesehen! Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er sich angeboten hätte, ihr die Funktionsweise zu erklären.
 
   Wollen wir wetten, mit wem sie zuerst in die Kiste steigt?
 
   Das wäre ein Rätselraten geworden! Sie hätte keinen Schritt mehr unbeobachtet an Bord machen können und unfreiwillig Gesprächsstoff für die nächsten Wochen geliefert.
 
   Sehr witzig! zollte sie sich müden Beifall, du übertriffst dich wieder mal selber. Mit einer Schwangerschaft würde sie für noch viel ergiebigeren Gesprächsstoff sorgen.
 
   Sie konnte nicht vermeiden, dass ungeachtet aller Sorgen ein sanftes Lächeln ihren Mund umspielte. Adrian Ossmann, der stets so umsichtige und verlässliche Adrian, hatte vor ihrer ersten gemeinsamen Nacht ohne lange Vorrede erklärt, bisher an Bord nie Kondome benötigt zu haben. Und dann wurde es richtig interessant, denn er entschuldigte sich tatsächlich dafür, aus eben diesem Grund auch bei dieser Reise nicht vorgesorgt zu haben.
 
   Zunächst hatte sie geglaubt, er würde einen Scherz machen, doch er verzog keine Miene, als er sein Bedauern äußerte. Er meinte es wirklich ernst! Ob er jemanden danach fragen sollte? Simone möglicherweise? Oder einen der Assis von nebenan?
 
   Suse konnte sich nicht erinnern, jemals derart verunsichert gewesen zu sein, was die Reaktion eines Mannes auf ihre Bitte betraf, die Nacht bei ihr zu bleiben. Hatte sie sich getäuscht und das Verlangen in seinen Augen bedeutete etwas ganz anderes? Wollte er sie nicht genauso wie sie ihn? 
 
   In dieser Sekunde war ihr mit erschreckender Deutlichkeit klar geworden, dass dieser Kerl ihr Untergang sein würde. Über kurz oder lang würde er sie in den Wahnsinn treiben mit seiner Ernsthaftigkeit, seinem Ehrgefühl und Pflichtbewusstsein. Im ersten Moment hatte sie nicht einmal gewusst, ob sie vor Verblüffung lachen oder ihn lieber erwürgen sollte. Eine geschlagene Minute lang hatte sie Adrian angestarrt, während sie mit offenem Mund seinen nicht enden wollenden Erklärungen gefolgt war. Sie konnte es einfach nicht fassen. Hatte er etwa gar nicht bemerkt, dass es ihr um Spaß und Lust ging? Er dagegen machte eine Staatsaffäre aus dieser Angelegenheit.
 
   Etwa ab der Hälfte seiner Rede hatte sie sich nicht mehr auf seine Worte konzentrieren können. Sie beobachtete seinen Mund und hörte seine Stimme, dabei dachte sie allerdings an weiche Lippen und geflüsterte Schmeicheleien, die ihr Blut zum Kochen brachten.
 
   „Was meinst du dazu?“
 
   Sie schwieg, um sich nicht zu verraten.
 
   „Warten wir lieber noch, Susanni“, hatte Adrian sie dann mehr gebeten, als dass es ein bloßer Vorschlag gewesen wäre. Und seine Stimme hatte dabei um ein Haar die Begeisterung eines zum Tode Verurteilten verraten. Doch ein kurzer Blick an seinem Körper hinab hatte genügt, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Er begehrte sie und zwar in genau dieser Sekunde!
 
   Wie es nun einmal ihrer Art entsprach, hatte sie seinen berechtigten Einwand kurzerhand mit einer resoluten Geste weggewischt. Nein! Sie wollte nicht über die Folgen nachdenken und vernünftig sein. Sie wollte nicht warten, sondern diesen Mann jetzt und sofort … und zwar bis auf die nackte Haut ausziehen und in ihr Bett zerren. Und sie hatte keineswegs vor, sich ihren Heißhunger auf den betörend sinnlichen Koch von der Suche nach Kondomen verderben zu lassen.
 
   Adrian hatte nichts auf ihr Drängen erwidert. Einen Herzschlag lang. Einen zweiten. Und noch einen. Sie hatte den Atem angehalten, aber als sie den Kopf hob, konnte sie in seinem schönen, viel zu ernsten Gesicht jeden einzelnen seiner Gedanken lesen. Er hatte ein wahrhaft ausdrucksvolles Gesicht, über dem stets ein Hauch von Traurigkeit zu liegen schien. Seinen stumm geäußerten Bedenken zum Trotz fuhr sie unbeirrt fort, ihm langsam den weichen Wollpullover nach oben zu schieben und von seinem vollendeten Körper zu streifen.
 
   Sie hatten sich diesem Spiel hingegeben, einem freilich gewagten Spiel. Und wie sich jetzt herausstellte, hatte sie es auf ganzer Linie verloren. Zum Wehklagen war es nun zu spät. Nein, natürlich hatte sie das auch gar nicht vor. Dafür war die erste Nacht mit diesem Mann viel zu aufregend gewesen, genauso die zweite und all die anderen Nächte, die gefolgt waren und ganz sicher folgen würden.
 
   Adrian, sag mir, wie es weitergehen wird. Mit uns. Was sollen wir tun, wenn ich ein Kind bekomme? Ich habe keine Ahnung, ob ich für eine längerfristige Beziehung geeignet bin. Oder wie es bei dir damit aussieht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich den Mut hätte, ein Leben mit dir überhaupt nur in Betracht zu ziehen. Ich weiß es nicht. Und ich weiß nichts von dir. 
 
   Nachdem sie die Schiffspresse frisch gebügelt auf dem Sideboard in der bereits verdunkelten Messe ausgebreitet hatte, verschloss Suse ihre Kammer von innen. Den Applaus und die Dankesbezeugungen für ihre Arbeit würde sie genauso gut am nächsten Tag entgegennehmen können. Heute wollte sie bloß noch in aller Ruhe mit sich ins Gericht gehen und ihren hausgemachten Problemen zuleibe rücken.
 
   Dann allerdings hockte sie wie ein Häufchen Unglück auf dem Rand ihrer Koje und drehte unschlüssig die kleine Schachtel mit dem Schwangerschaftstest zwischen den Fingern. Sie wusste, es würde an ihrem Zustand nichts ändern, wenn sie den Test endlos hinausschob.
 
   Also morgen. Versprochen. Eine letzte ruhige Nacht wollte sie sich gönnen, eine Nacht noch, in der sie sich der Illusion von einer heilen Welt hingeben konnte. Seifenblasen zerplatzten doch meist erst am Morgen. Und bis dahin wollte sie die Zeit für ihre Träume nutzen.
 
   


 
   
  
 



11. Kapitel
 
    
 
   Selbst Suse als unerschütterlicher Optimist konnte es jetzt nicht länger leugnen: Im Gegensatz zu den Fahrten ins Baltikum würde sie auf dieser Reise von den Herbststürmen nicht verschont bleiben. Wenngleich es ihr widerstrebte, musste sie dem Alten einen Punkt zugestehen. Er hatte ihr zu Recht einen Dämpfer verpasst, als sie sich leichtsinnigerweise heimisch an Bord zu fühlen begann, noch bevor die erste Reise zu Ende gegangen war.
 
   Zwei Tage nach Auslaufen aus dem Waalhaven zu Rotterdam arbeitete die „Fritz Stoltz“ hart in der See des Englischen Kanals. In der frischen Brise erreichte der voll beladene Massengutfrachter bald Krängungen bis zu zwanzig Grad nach Back- und Steuerbord, woraufhin der Kapitän die Brückenwachen alle zwei Stunden auf einen Kontrollgang durch das gesamte Schiff schickte. 
 
   Und das gab der Funkerin dann doch zu denken. 
 
   Friskos donnernder Bass, in dem er seine Männer anwies, besonderes Augenmerk auf geschlossene Schotten zu legen, hallte über die oberen Decks. Mittlerweile durfte niemand mehr ohne triftigen Grund das Freideck betreten. Und immer wieder schickte Frisko den Bootsmann in die Spur, um die Stabilität der Halterungen für die Rettungsboote, den Verschlusszustand der Luken und die Laschings in den Lasten zu prüfen.
 
   Zu diesem Zeitpunkt verstand Suse den Aufwand nicht, der zwar routinemäßig, indes mit nicht nachlassender Sorgfalt betrieben wurde, allerdings hatte sie inzwischen gelernt, sich mit irgendwelchen Äußerungen zurückzuhalten. Sie war ja nichts als eine ahnungslose Landratte, motzte sie in Gedanken. Lieber wollte sie sich die Zunge abbeißen und vor Neugier platzen, als sich vor den Offizieren bloßstellen. Stattdessen beschloss sie, ihre Fragen für den Abend aufzuheben und mit Botho, der als Wachmatrose mit den Sicherungsarbeiten an Deck beschäftigt war, darüber zu reden. Er würde ihr erklären können, warum diese Maßnahmen notwendig waren, und dabei ihre Bedenken zerstreuen.
 
   Oder eben nicht.
 
   Derweil hockten wie jeden Nachmittag nach getaner Arbeit auch nach dem Verlassen des Englischen Kanals die Matrosen und Maschinenassistenten ölverschmiert in der Monkey-Messe und genehmigten sich die obligatorische Feierabendkiste, die wie immer in trauter Einigkeit geleert wurde – ein unerklärliches Phänomen, denn bei diesem Ritual existierten plötzlich keinerlei Unterschiede mehr zwischen Decks-Gang und Kesselbande.
 
   Und als hätte er einen besonderen Riecher für Alkohol, erschien ebenso auf die Minute pünktlich der E-Mix. Da Elektriker traditionsgemäß für das Kino an Bord und die Auswahl der Filme zuständig waren, gab es keine Frage, den Mixer in ihrer Mitte zu dulden.
 
   „Lady Shatterley“ wäre heute Abend gerade das Richtige. Wie wär’s, Mixer, noch ein Bier? Oder hast du nicht doch einen richtigen, so richtig echten Porno in deinem Archiv? Wir könnten eine geschlossene Gesellschaft beantragen. Ein Rohr Whiskey dafür? Guck noch mal genau in deinem Schapp nach. Und wolltest du neulich nicht eine von meinen Cohibas schnorren? Kein Problem. Meine Großzügigkeit kennt keine Grenzen. Bei entsprechender Gegenleistung.
 
   Sie waren sich beinahe schon handelseinig (und einige der Männer sichtlich erregt), als ein gewaltiger Knall und klirrendes Poltern von irgendwoher unter Deck die aufgeregte Diskussion unterbrach. Die erhitzten, von Eifer und Alkohol geröteten Köpfe der Männer fuhren auseinander. Botho Buske fiel vor Schreck das Feuerzeug aus der Hand, mit dem er sich just in diesem Moment die nächste Zigarette anzünden wollte. Nein, seine Schicht war definitiv zu Ende! Er schaute den rothaarigen Elektriker an, der ihm gegenüber hockte, und machte eine auffordernde Kopfbewegung.
 
   „Los, Glühbert, das hörte sich nach einer geplatzten Birne an.“
 
   Der E-Mix hob die rechte Hand und zeigte Botho den gestreckten Mittelfinger, während er mit dem linken Ellenbogen Locke in die Seite knuffte: „Sieh mal nach, wer da aus seiner Koje gefallen ist.“
 
   „Das kam eindeutig von unten. Ölfuß Marsch!“
 
   Noch bevor sich die jungen Männer unter Zuhilfenahme schlagender Argumente einigen konnten, wer der Ursache des Lärms auf den Grund gehen sollte, tönte ohrenbetäubendes Fluchen bis in die Monkey-Messe. Neugierig geworden schossen die Seemänner in die Höhe. Einer nach dem anderen drängte auf den Gang hinaus, wo sie über Enko Teske fielen, dessen Nachmittagsschicht gerade begonnen hatte.
 
   „Schert euch mit Pütz und Feudel in die Getränkelast, aber dalli!“, dröhnte die Stimme des Storekeepers zu den Männern herauf.
 
   „Na, denn man Prost, Kinnings! Kann euch leider nicht helfen“, frohlockte der Bäcker, der mit hämischem Grinsen in der Kombüse verschwand, wo ihn der Koch empfing. Der musste nicht einen Ton von sich geben, denn ein einziger Blick aus seinen braunen Augen reichte, dass Enko flugs den Kopf einzog und sich intensiv mit dem Walken des Brotteiges beschäftigte.
 
   Ergeben drückte Botho die Kippe aus und nahm einen letzten Schluck aus seiner Bierflasche. Wenn Storeys Stimme diesen Ton annahm, war ein Gewitter im Anzug. Und da er sich selber als einen auf friedliche Koexistenz bedachten Menschen bezeichnete, ignorierte er das Gelächter der anderen und schwang sich am Handlauf den Niedergang hinab, wo ihn sogleich eine widerliche Wolke einhüllte, die ihm für eine Weile den Atem nahm. Ein Gemisch aus Bier, Cola, Tonic und Was-weiß-ich-noch-alles verpestete die Luft im Zwischendeck an Steuerbord.
 
   „Was ist denn hier passiert?“, näselte er. „Riecht ja wie in ’ner Kneipe!“
 
   „Irgendein Idiot hat die Kisten in der Getränkelast nicht wetterfest gestaut. Beim Klabautermann, mindestens zwanzig Träger Hafenbrühe sind hinüber.“
 
   „Autsch! Das nenne ich Alkoholmissbrauch satt“, kommentierte Botho mit anerkennendem Nicken und begutachtete den wüsten Scherbenhaufen.
 
   Schäumende Pfützen bedeckten den Boden des fünf mal fünf Meter großen Raumes, in dem sich die Getränkekisten bis unter die Decke in mehr als zwei Meter Höhe stapelten. Der Storekeeper Jochen Koch drückte dem Matrosen einen Besen in die Hand und schnappte sich selber seine Arbeitshandschuhe, um die Kästen wieder aufzustapeln.
 
   „So was muss man wirklich in die Kategorie ‚äußerst dämlich’ einordnen“, brummelte JoKo in seinen dichten Bart.
 
   Zwanzig Kästen Bier oder mehr, das war genau die Menge, die nach dem Prinzip der maximalen Schweinerei vor dem nächsten Hafen fehlen würde! Und wer verzichtete auf solch einer langen Reise schon freiwillig auf seine Kiste? Während er die Matrosen beim Reinschiffmachen antrieb, jammerte und barmte er, eine solche Schweinerei würde nicht in seinen Aufgabenbereich fallen, außerdem hätte er längst Feierabend. Mehr als jede Überstunde tat ihm dabei der Anblick der zerschlagenen Bierflaschen weh. Keine Landratte, die an jeder Straßenecke über einen Getränke-Shop, Supermarkt oder eine Kneipe stolperte, würde das nachempfinden können. Er dagegen fuhr lange genug zur See, um zu wissen, dass Durst schlimmer schmerzte als Heimweh – mal abgesehen von diesem ganz besonderen Herzschmerz an Weihnachten. Da war einfach alles Schei…benkleister. Selbst ein halbes Jahr sexuelle Enthaltsamkeit war leichter zu ertragen als Weihnachten auf See.
 
   JoKos neidvoller Blick wanderte zu dem vor Kraft strotzenden Botho Buske, der sich mit spielerischer Leichtigkeit die Kästen bis unters Kinn stapelte und damit pfeifend durch die Last spazierte. Na schön, zumindest für einen Mann in meinem Alter.
 
   Unterdessen protokollierte die Oberstewardess BarBar unter bitteren Tränen den entstandenen Schaden, denn sie war der Unglücksrabe, der über allen Liebeskummer die Laschings für Dutzende von Kästen schlichtweg vergessen hatte. Nicht genug damit, dass sich jedermann an Bord über sie lustig machte wegen ihrer dramatischen Beziehung zu dem Dritten Technischen Offizier. Mit der heutigen Aktion hatte sie sich obendrein die lebenslängliche Verachtung der Männer zugezogen, was bei einer mehrere Wochen dauernden Reise schwerer als jeder Hohn und Spott wiegen würde.
 
    
 
   Suse hatte von den Aufregungen um die verwüstete Getränkelast nichts mitbekommen, sondern haderte in gerade dieser Sekunde mit ihrem Schicksal. Seit nach dem Verlassen der Straße von Dover die Panzerblenden vor den Bulleyes geschlossen worden waren, herrschte in ihrer Kammer eine erdrückende Düsternis. Nun sogar tagsüber bei künstlichem Licht sitzen zu müssen, übte auf sie, den bekennenden Sonnenanbeter, eine niederschmetternde Wirkung aus.
 
   Da sie am Abend noch einmal in das Funkschapp wollte, um den nächsten Versuch für die Aufnahme einer vollständigen Schiffspresse zu unternehmen, genoss sie einen langen freien Nachmittag. Erst hatte sie in ihrem Tagebuch mehrere Seiten vollgeschrieben. Die wirren Gedanken in ihrem Kopf, die sich hauptsächlich um ihre Gefühle zu Adrian Ossmann und seine andauernde Zurückhaltung, aber ebenso um das mal aufdringliche, mal versteckte Werben einiger anderer Männer drehten, suchten sich dabei ein Ventil.
 
   Zu Hause hätte sie jetzt bei einem starken Kaffee der Marke „Mädchen-Mörder“ ein langes Gespräch mit ihrer Freundin Beate Schenke geführt. Gemeinsam war es so viel einfacher, ihre wuselig verwickelten Probleme und Gefühle zu ordnen. Hier dagegen? Sie war froh, die Sorgen um ihre ungewisse Zukunft mit oder ohne Vater für ihr Kind beziehungsweise mit oder ohne Mann und ohne Kind wenigstens dem stummen Zuhörer Tagebuch anvertrauen zu können.
 
   Seufzend und ganz langsam in Selbstmitleid zerfließend las sie den letzten Satz, den sie zu Papier gebracht hatte. Da blickte ja selbst sie nicht mehr durch! Wie sollte ein Unbeteiligter nachvollziehen, wie es um ihr Seelenleben stand? Kritisch zog sie die fein geschwungenen Augenbrauen in die Höhe. Ach was, Beate und sie hatten sich sogar ohne Worte bestens verstanden.
 
   Mit einem Mal drängte es sie, die Stewardess in ihr Geheimnis einzuweihen. Nachdem Ronny Skujin unfreiwillig das Feld an ihrer Seite hatte räumen müssen, war Simone neben Adrian und Botho zum wichtigsten Vertrauten an Bord für Suse geworden. Und als Frau hatte Sissi zweifellos ein offenes Ohr für ein typisch weibliches Problem. Möglicherweise hatte sie selbst schon in einer ähnlichen Situation gesteckt?
 
   Warum sie mit Sissi trotzdem nie über den „Unfall“ geredet hatte, konnte Suse später nicht erklären. Sie wusste bloß, dass ihr dieses Versäumnis schon bald unendlich leidtat.
 
   Kopfschüttelnd schlug sie ihr Tagebuch zu und öffnete die Backskiste, um das Buch darin zu verstauen. Das erste Mal, wie ihr im Nachhinein bewusst wurde, hatte sie nicht den Deckel leicht angehoben und sofort mit aller Wucht wieder fallenlassen, womit sie eventuell an der Innenseite auf ihr Erscheinen wartende Kakerlaken zu vertreiben gedachte. Sollte sie sich allmählich daran gewöhnt haben, ihre Kammer mit anderen Lebewesen zu teilen? Mit einem heiseren „Ja!“ stieß sie in Siegermanier die Faust in die Luft.
 
   Da sie vermutete, die Maschinenassistenten könnten jede Minute von der Arbeit kommen und ihre Kammer bis zum Abendessen belagern, beeilte sie sich, vorher noch unter die Dusche zu springen. Sie schaffte es gerade mal, ihren Hosenknopf zu öffnen, als Simone aufgeregt in die Kammer stürzte und begeistert und ohne Punkt und Komma von dem peinlichen Missgeschick der Oberstewardess BarBar berichtete. Demnach war Babsi für den Rest dieses Abends gezwungenermaßen mit der Bestandsaufnahme des Schadens in der Getränkelast und dem Trocknen ihrer Tränen beschäftigt und sie, Simone, somit wieder alleine in der Pantry.
 
   Ohne Zögern erklärte sich Suse bereit, der Kammernachbarin beim Eindecken in der Messe und bei den Vorbereitungen für das Abendessen unter die Arme zu greifen. Zum einen genoss sie die Gesellschaft von Simone, mit der es immer etwas zu lachen gab, andererseits konnte sie sich bei dieser Gelegenheit in der Nähe der Kombüse und damit bei Adrian aufhalten, ohne dass jemand auf dumme Gedanken kam. Sie wollte in ihrer unendlichen Güte ja nur der schwer schuftenden Stewardess helfen.
 
   Mit Feuereifer machte sie sich in Pantry und Messe an die Arbeit. Teller und Bestecks, Körbe mit köstlich duftendem Brot und knusprigen Brötchen, Platten mit Fisch, Wurst und Käse auf den langen Tischen verteilen, Servietten falten, Gewürzstreuer nachfüllen, verschiedene Sorten Tee kochen und belegte Brote für die 16-20-Wache vorbereiten. Dank Suses Hilfe war Simone so schnell mit ihrer Arbeit fertig, dass vor der Essensausgabe noch Zeit für ein Schwätzchen mit dem Koch und seinem Bäcker in der Kombüse blieb. Doch die Stewardess schien zur Verwunderung aller nicht in der Stimmung für die üblichen Späßchen zu sein.
 
   „Was ist denn mit dir heute los?“ Enko musterte sie besorgt. „Hat dir irgendwas die Petersilie verhagelt?“
 
   Wortlos winkte Simone ab und schlich zu einem der Kombüsenfenster. Ihr banger Blick wanderte über das bleigraue, schwere Wasser der Nordsee und seufzend schüttelte sie den Kopf. „Seht euch das bloß mal an. Bei dieser Dünung wird mir bestimmt wieder übel. Hab mich vorhin mit dem Dritten unterhalten und der meinte, seit Hoek van Holland wird es mit dem Seegang immer schlimmer. Und Wetterbesserung ist bis runter zur Biskaya nicht in Sicht, sagt er. Soll heißen: Ich bin verloren.“
 
   Suse hatte keine Ahnung, weshalb die Stewardess jammerte. Neugierig trat sie hinter Simone, um über die Schulter ihrer Freundin zu sehen, sodass ihr das Feixen des Bäckers in ihrem Rücken entging. Betrachtete man nämlich die beiden Frauen nebeneinander, erwies sich Suses Ansinnen als absolut lächerlich. Sie hatte nicht die geringste Chance gegen Simone. Nicht einmal, nachdem sich die schmächtige Funkerin auf ihre Zehenspitzen stellte, schaffte sie es, einen Blick aus dem Fenster zu werfen.
 
   „Wellen? Wo denn? Da is’ nix. Was du nur immer hast! Also, wenn du mich fragst, ich sehe keine Wellen. Nirgends. Oder meinst du etwa das bisschen Gekräusel da?“ 
 
   Suse winkte lässig ab und öffnete das Schott auf das Hauptdeck. Der heftige Wind riss ihr die Stahltür aus der Hand und warf sie krachend an die Außenwand. Der Protestruf des Bäckers wurde ungehört vom Tosen des Sturms davongetragen. Beim Anblick des schäumenden Wassers musste sich Suse kleinlaut eingestehen, dass ihr angesichts der Höhe der Wellen ziemlich mulmig wurde. Mit vor Anstrengung zitternden Armen klammerte sie sich an einer Metallverstrebung fest, um nicht außenbords geweht zu werden.
 
   „Na, Lütte, jetzt überzeugt?“ Mit großspuriger Geste legte Sissi ihren Arm um Suses Schulter und schlenkerte den anderen vor deren Nase hin und her. „Wellen, Kleine, da, überall, monstermäßige Wellen, regelrechte Kaventsmänner!“
 
   „Wie lange fährst du schon? Drei Jahre?“, vergewisserte sich die Funkerin lachend. Ihre blonden Haare wehten um das schmale Gesicht und bedeckten ihre Augen, bis Suse sie im Nacken zusammenfasste und festhielt. „Ich dachte, nach dieser Zeit müssten sogar dem hartnäckigsten Fall Seebeine gewachsen sein. Irgendwann solltest du doch mal gegen die Seekrankheit gefeit sein, oder nicht? Gibt es denn gar nichts, was man dagegen machen kann?“
 
   „Oh, natürlich gibt es todsichere Mittel gegen die Seekrankheit, dutzende, wenn ich nicht irre“, versicherte Sissi im Brustton der Überzeugung. „Doch das einzige, das wirklich hilft, wäre an Land zu bleiben. Ist man schon mal an Bord, muss man einfach durch. Absteigen auf hoher See ist nämlich nicht ganz ungefährlich, weißt du? Man könnte unter Umständen nass werden und sich dabei verkühlen, was wiederum Husten und Schnupfen zur Folge hätte. Auch Haie und andere seefeste Lebewesen warten immer wieder auf einen fetten Happen. Ja, sogar Ertrinken wäre möglich.“
 
   „Wenn man einem richtig seekranken Menschen im Endstadium – so wie es unserer lieben Stewardess vor wenigen Wochen erging – glauben darf, wären das allerdings die kleineren Übel“, meldete sich der Bäcker aus dem Hintergrund zu Wort.
 
   „Mir dreht sich schon der Magen um, wenn der Funker bloß die neueste Wetterkarte durch die Messe trägt und dabei eine Miene wie ein Sauertopf aufsetzt.“
 
   Ossi war den beiden Frauen hinaus auf das Deck gefolgt, drückte Suse wortlos einen Haargummi in die Hand und schüttelte mit einem Anflug von Unverständnis den Kopf.
 
   „Wenn du es dir nicht immer noch einreden würdest, Sissi. Würden wir wie du regelrecht darauf warten, seekrank zu werden, brauchten wir gar nicht erst auslaufen.“
 
   „Gestatten: Adrian, die Stimme der Vernunft“, spöttelte Suse und handelte sich dafür einen undefinierbaren Blick des Kochs ein.
 
   „Nachdem ihr euch mit eigenen Augen von der Stärke des Sturms überzeugt habt, würdet ihr jetzt bitte wieder hereinkommen? Ich bezweifle, dass der Kapitän erfreut wäre, wenn er euch hier erwischt. Er hat den Befehl …“
 
   „Och, der! Der traut sich nicht noch mal, so ’ne Lippe zu riskieren wie neulich.“
 
   „Das war ein echt hammerharter Auftritt gewesen. Was hast du ihm eigentlich geflüstert, dass er plötzlich so klein mit Hut wurde?“ Suse wandte sich zu Adrian um und hielt Daumen und Zeigefinger der rechten Hand einen Millimeter breit auseinander.
 
   „Was ich … ich habe …“ Einigermaßen verunsichert fuhr er sich mit der Hand über den Nacken. „Oh, es war … nichts von Bedeutung.“
 
   „Nichts von Bedeutung?“, echote Suse, reichlich verstimmt angesichts der Tatsache, dass Adrian ihr nicht zu antworten gedachte. „Du sagst dem Alten also nichts von Bedeutung und er entschuldigt sich sofort für seine dämlichen Sprüche und tappt dir obendrein hinterher wie ein Schoßhündchen? Das mag glauben, wer will, aber halt mich nicht für blöd, Mann!“
 
   „Unterstelle mir bitte nicht so etwas, Susanne. Ich habe ihm lediglich versichert, die Arbeit des Wirtschaftspersonals würde zu keinem Zeitpunkt unter Sissis Unpässlichkeit leiden, und ihm im Gegenzug das Versprechen abgenommen, dass er sich in Zukunft mit unproduktiven Kommentaren zurückhält.“
 
   Suse reckte ihr Kinn kampflustig vor, stieß Ossi ihren Ellenbogen in die Seite und raunte ihm zu: „Hab ich’s nicht gesagt? Erfüllungspolitiker!“
 
   Simones Lippen zuckten, aber sie kaschierte das rasch mit einem Hüsteln. Sie genoss es, Titanen kämpfen zu sehen. Und noch mehr liebte sie es, wenn ein Plan funktionierte. Wie sehr gönnte sie den beiden Turteltäubchen ihr Glück.
 
   „Tu ihm nicht Unrecht. Mir ist noch nie ein Mann untergekommen, der mehr auf Harmonie und Frieden bedacht war als Ossi. Und manchmal denke ich so für mich: Wer immer als Erster vorgeschlagen hat, Schwerter in Pflugscharen zu verwandeln, muss eine ziemlich genaue Vorstellung davon gehabt haben, wie vernichtend die Waffen der Ruhe und sanften Worte in geschickten Händen sein können. Guck dir unser Paradebeispiel dafür an, er ist derart bewundernswert ausgeglichen, ehrenhaft und liebenswert, geduldig und aufmerksam, dass es einfach unvorstellbar ist, dass er damit einmal nicht sein Ziel erreicht.“
 
   „Hilfsbereit und grundanständig, tugendhaft und gerecht“, trug auch Suse so dick auf, dass es sie nicht überrascht hätte, wenn im Hintergrund Violinen erklungen wären.
 
   „Moralapostel.“
 
   „Sittenwächter.“
 
   „Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie ich mich in euer Gespräch einklinken kann, ohne wie ein kompletter Idiot dazustehen?“
 
   „Natürlich nicht!“, kam es wie aus einem Mund zurück und die beiden Frauen brachen in ebenso kollektives Gelächter aus.
 
   „In Gottes Namen, wisch dir bloß dieses dämliche Grinsen aus dem Gesicht, Ossi! Daran erkennt jeder Blinde auf dieser Welt einen Verliebten. Und dann dieser Angelhaken in deinem Mundwinkel, den man ja nun wirklich nicht übersehen kann! Es ist kreuzgefährlich, auf einem Schiff so umherzulaufen.“
 
   Um sogleich von dieser Äußerung abzulenken, da ihr noch nicht nach Sterben zumute war, deutete Sissi auf die zarten Cirrusschleier am Himmel, die sich allmählich verdichteten. „Sieht irgendwie merkwürdig aus.“
 
   Ossi wartete, bis Susanne ihr Gesicht den Wolken entgegenhob, ehe er Simone ein freundliches Lächeln und eine unfreundliche Geste zeigte.
 
   „Merkwürdig. Tatsächlich.“ Suse schüttelte sich vor Kälte und hüpfte auf der Stelle. Natürlich wieder ohne Jacke unterwegs! Unauffällig trat sie ein Stück näher zu Adrian, der ihr mit einer verblüffenden Selbstverständlichkeit seinen Arm um die Schulter legte und sie dicht an sich zog.
 
   „Wir sollten besser runter vom Deck“, gab er erneut vorsichtig zu bedenken. Obwohl sie an einer relativ windgeschützten Stelle standen, widerstrebte es ihm, sich einer eindeutigen Anweisung des Kapitäns zu widersetzen. Behutsam dirigierte er Suse zurück in Richtung Kombüse.
 
   „Ich wusste nicht, dass auch die Sonne einen Hof haben kann“, bemerkte Suse und überging geflissentlich Adrians Einwand.
 
   „Der Halo wird von den Cirrostratus hervorgerufen und ist ein Zeichen für sehr hohe Wolken. Dieser Ring in den Regenbogenfarben bildet sich durch die Brechung des Lichts an Eiskristallen“, antwortete er gleichbleibend ruhig.
 
   Schweigen.
 
   Zugegeben ein äußerst beredtes Schweigen und verstohlene Blicke von Suse zu Simone, die eine altkluge Miene aufsetzte, weise nickte und hinter vorgehaltener Hand zu kichern anfing.
 
   „Fein gemacht, Klein-Ossi. Setzen. Eins“, machte sich die Stewardess über die Belehrung des Kochs lustig, tätschelte seinen Kopf und lachte glucksend auf. Doch jäh wirbelte sie herum und schaute sich suchend um, hielt ihre flache Hand an die Stirn, als müsste sie ihre Augen vor der grellen Sonne abschirmen.
 
   „Was ist?“
 
   „Ich weiß nicht“, brummelte sie und klopfte auf das Glas ihrer Armbanduhr. „Eigentlich müsste er längst da sein.“
 
   Ossi verfolgte ihren Blick über das schäumende Wasser und zuckte mit den Schultern. „Wer?“
 
   „Na, der Bus.“
 
   „Ein Bus? Was redest du da? Welcher Bus denn?“
 
   Er hätte schwören können, dass die Stewardess bei dem Versuch, ernst zu bleiben, fast erstickte. Das geschah ihr zweifellos auch Recht, wenngleich er noch immer nicht wusste, was sie in diesem Moment von ihm wollte. Wonach suchte sie?
 
   Ungeduld blitzte in Simones Augen auf. Ein Seufzer entrang sich ihrer üppigen Brust und es klang eindeutig genervt. Sie ließ ihren Kopf nach unten sinken und bedachte den Koch erst mit einem schmerzerfüllten, dann mit einem eindeutig mitleidigen Blick.
 
   „Der Bus mit den Leuten“, sie sprach langsam und betonte dabei jede Silbe einzeln, als würde sie mit einem Schwachsinnigen sprechen, „die das von dir wissen wollten.“
 
   Suse hielt für ein paar Sekunden erschrocken die Luft an. Das war eine leidenschaftliche und beeindruckend dramatische Vorstellung gewesen, fand sie und vergab wohl oder übel die volle Punktzahl an Simone. Sie würde sich diesen Spruch für den späteren Hausgebrauch notieren. Niemals hätte sie diese Worte derart überzeugend herausgebracht.
 
   Vorsichtig schaute sie auf und registrierte Ossis unverändert freundliches Gesicht. Sie atmete erleichtert aus und schon im nächsten Moment zog der Schalk ihre Mundwinkel von einem Ohr bis zum anderen, als sie einen Protest wagte. „Also … also, Sissi, das kannst du so nicht sagen. Ich für meinen Teil finde diese Ausführungen … diesen wissenschaftlich fundierten Exkurs in die Seewetterkunde“, Suse spitzte ihre Lippen zu einer süßen Schnute und suchte die passenden Worte, während ihre Hände gegen einen unsichtbaren Gegner kämpften, „einfach überflüssig.“
 
   Simone quiekte begeistert auf und bog sich vor Lachen, bis ihr die Tränen über das Gesicht kullerten. „Zwei zu Null! Ossi, du hast arg nachgelassen. Halt dich ran, wenn du irgendwann unseren Vorsprung auf dieser Reise wettmachen willst.“
 
   Selbst jetzt, nachdem es offenkundig war, dass ihn die beiden Frauen nach Strich und Faden alberten, verzog Ossi keine Miene, sondern hob lediglich fragend eine Augenbraue. Suse fand, dass ihm wirklich jeder Sinn für Humor abging. Sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor einem solch drögen Menschen wie Adrian Ossmann begegnet zu sein. Und doch …
 
   Er war in jeder Hinsicht einmalig.
 
    
 
   12. Kapitel
 
    
 
   Simone schlug die Arme um ihren drallen Körper und verabschiedete sich mit einem durchtriebenen Grinsen. „Ich mach dann mal die Flocke, Leute. Wollt ihr auch einen Kaffee vorm Abendessen? Hier ist es mir einfach zu ungemütlich. Und mit zwei frierenden Frauen ist unser Köchlein gewiss überfordert.“
 
   Suse winkte der Stewardess zu und lehnte ihren Kopf an Adrians Schulter. Zitternd kuschelte sie sich in seinen Arm und fragte sich, wie einer, der den ganzen Tag in der Kombüse geschuftet hatte, derart gut riechen konnte – und zwar nicht nach Küche.
 
   „Lernt man das als Koch?“
 
   Nachsichtig stupste Adrian den Zeigefinger an ihre blasse Nasenspitze, drückte Suse noch fester an sich und küsste ihre vor Kälte blau angelaufenen Lippen. „Was? Frauen wärmen?“, murmelte er in ihren Mund. „Oder gegen euch nach Punkten zu verlieren?“
 
   „Unsinn! Ich meine Wetterkunde.“
 
   „Ich habe einen Freund, der als Nautiker fährt. Er hat mir das mit den Wolken ausführlich erklärt, als er für eine Prüfung lernen musste. So, und nun komm endlich mit. Ich möchte nicht, dass du dich erkältest.“
 
   „Dein Freund scheint echt was auf dem Kasten zu haben.“
 
   „Das möchte sein, Sanni“, bestätigte Adrian mit Engelsgeduld. „Ansonsten wäre es kaum möglich, dass er mit seinen zweiunddreißig Jahren bereits fünf Jahre als Kapitän fährt.“
 
   „Mann, du kannst Leute kennen! Dann hat er mit … Gibt’s das wirklich? Muss man für das A6 nicht mindestens … mmmh, keine Ahnung wie viele Jahre als Nautiker gefahren sein?“
 
   „Zwei Jahre.“
 
   „Mehr nicht? Und warum fährst du nicht mit ihm zusammen?“
 
   „Weil mir sonst nicht das unglaubliche Glück widerfahren wäre, dieser bezaubernden und neugierigen Frau an meiner Seite und ihrem unglaublichen Dickschädel zu begegnen“, flüsterte er zärtlich in ihr Ohr und es klang, als sei ihm Ernst mit seinen Worten.
 
   „Danke für dieses Kompliment. Gehst du damit bei all deinen Frauen so sparsam um?“
 
   Adrian hob die Schultern. „Welche Frauen? Ich habe … keine …“
 
   Er hatte vor allem keine Ahnung, wie er ihre Frage deuten sollte. Verspottete sie ihn lediglich oder wollte sie eine Beschwerde anbringen?
 
   Doch Susanne schwieg beharrlich und ließ ihn allein mit seinen Zweifeln.
 
   Er räusperte sich und dirigierte das Gespräch zurück in sichere Gewässer. „Als Freund ist Matt’n ohne Zweifel das Beste, was mir jemals passiert ist. Aber als Vorgesetzter? Nein, danke. Das würde ich mir nicht für Geld und gute Worte antun. Es käme einem Freitod gleich, musst du wissen. Er ist ungenießbar, wenn etwas nicht nach seinem Kopf geht. Und das kommt für meinen Geschmack viel zu oft vor. In der Reederei ist er berühmt für seine ausgezeichneten Leistungen – und mindestens genauso für seine schwierige Art. Die einzigen Vorschriften, die er beachtet, sind solche, die ihm wichtig erscheinen. Er ist keiner, der gern im Team arbeitet – und das als Kapitän, stell dir dieses Paradoxon vor –, es sei denn, er hat sich seine Leute selbst ausgesucht. Ich schätze, seine früheren Besatzungen bringen ihm gleichermaßen Ergebenheit und grenzenlosen Hass entgegen.“
 
   Staunend lauschte Susanne seinen Worten. Adrian gehörte ohne jeden Zweifel zu den treu Ergebenen dieses Kapitäns. Wann hatte er jemals so viele Sätze am Stück mit so viel Begeisterung von sich gegeben?
 
   „Deswegen ein guter Rat von mir: Sieh zu, dass du ihm aus dem Weg gehst und schon gar nicht unter seinem Kommando fahren musst. Bisher hatte ich immer Glück gehabt.“ Er lachte leise und schüttelte den Kopf. „Oh ja, verdammtes Glück. Entschuldige, mein Freund.“
 
   Die Sonne ging unter und tauchte den Himmel in feuriges, dunkles Rot und Violett. Suses verklärtem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie ihm nicht einmal zugehört, derart gebannt starrte sie in den Himmel. Natürlich! Wen interessierten schon seine lahmen Geschichten? Damit hatte er noch nie eine Frau aus dem Sessel reißen können. Und was ging Suse sein Freund an? Wenn sie ihn kennen würde …
 
   Nein, besser nicht! Denn in diesem Fall wäre er unter Garantie sofort bei ihr abgeschrieben. Er konnte sich nicht mit Matt’n messen, hatte auch niemals den Versuch unternommen, mit ihm zu konkurrieren. Vermutlich, weil es bisher keine wert gewesen war. Susanne dagegen …
 
   Er hoffte, er würde niemals vor diese Wahl gestellt werden.
 
   „Guck dir doch nur diese Farben an!“ Sie rüttelte Adrian am Arm und deutete zum Horizont. „Ist das nicht der blanke Wahnsinn? So ein Abendrot habe ich noch nie gesehen. Das ist wirklich wunderschön“, hauchte sie verzückt und seufzte.
 
   „Du findest das vielleicht schön, Sanni, aber genau genommen ist es kein Abendrot. Nicht mehr lange und es wird anfangen zu regnen. Und dann wird sich auch der Sturm verstärken.“
 
   In der Stimme des Kochs schwang ein eigenartig besorgter Ton mit, dem Suse keine Bedeutung schenken wollte. Sie befürchtete eine weitere Eruption seines geballten Wissens und rollte mit den Augen. 
 
   „Hat dir schon jemand gezeigt, wie du die Panzerblende in deiner Kammer schließen musst?“
 
   Sie wirbelte herum und verlor lange genug die Beherrschung, um ihm einen Stoß zwischen die Rippen zu verpassen. Sie bemerkte die Glut in seinen Augen, doch anstatt in gleicher Weise zu reagieren, blieb er völlig reglos vor ihr stehen. Sie hasste sich dafür, weil es sie störte, dass sie so leicht auf die Palme zu bringen war. Noch während sie das dachte, hatte sie sich diesen Ausrutscher verziehen. Sie war einfach nicht der Typ, der sich die eigenen Fehler lange nachtrug. Sie trug lieber anderen ihre Fehler nach und verfluchte Adrian, der sich dermaßen beherrschen konnte.
 
   „Allmählich gehen mir deine ständigen Belehrungen auf den Keks! Hat dich Harry an Bord geschickt, damit du hier den großen Spielverderber mimst? Unromantischer, vertrockneter, nüchterner Kerl! Der Kapitän hat gesagt … Wir dürfen nicht … Wir sollen nicht … Das ist kein Abendrot“, äffte sie ihn nach und stieß erneut ihren Finger in seine Brust. „Ich will dir mal was sagen, mein Freund: Ich glaube, du hast ein riesiges Problem und zwar mit dir selber. Du hast ein Problem damit, die schönen Seiten des Lebens erkennen, es zu genießen.“
 
   Sein Kopf ruckte in die Höhe. Seine Nerven begannen zu flattern. Ihr Vorwurf verschlug ihm die Sprache. Denn das Schlimmste daran war: Sie hatte Recht. Sie hatte vollkommen Recht mit ihren Anschuldigungen. Und dass sie ihn so schnell durchschaut hatte, gab ihm einen heftigen Stich ins Herz. Er hatte alles verdorben! Glückwunsch, du Trottel!
 
   Er schluckte betreten und murmelte kaum hörbar: „Ja, ich weiß. Und ich bedauere es mehr als je zuvor, Susanni.“
 
   „Warum kannst du dich nicht ausnahmsweise mal in romantischem Gesülze verlieren?“ Suse klimperte anzüglich mit den Augendeckeln. „Schon mal von Süßholzraspeln gehört?“
 
   „Ich glaube nicht, dass das nötig ist“, bemerkte Adrian zweifelnd.
 
   Suse starrte ihn aus großen Augen an, als wäre ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. Sie stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Sissi, wie hältst du es mit diesem begriffsstutzigen Lahmarsch aus? Der macht mich total verrückt!
 
   „Oder doch?“, fügte er irritiert hinzu.
 
   „Natürlich nicht! Um Gottes willen, Adrian, tu bloß nichts, wovon du nicht hundertprozentig überzeugt bist. Nichts, was du nicht erklären könntest oder ohne tieferen Sinn wäre.“
 
   Verstand dieser Mann denn gar nichts? Heilige Scheiße, niemand konnte sich dermaßen blöd anstellen!
 
   Und da plötzlich dämmerte ihr, dass er einfach so war. Nicht blöd oder blind, sondern absolut realistisch. Objektiv und völlig frei von Emotionen. Adrian war buchstäblich zum Verzweifeln ehrlich. Eigentlich sollte sie diese Eigenschaft schätzen, doch durfte sie sich nicht zumindest hin und wieder einen moosweichen Untergrund in seiner Persönlichkeit wünschen? Aber den gab es offenbar nicht. Er war ein durch und durch kompromissloser Mensch.
 
   „Meine Güte, Adrian, du kannst dir gar nicht vorstellen, was dir alles entgeht“, flüsterte sie und er hörte aufrichtiges Bedauern in ihrer Stimme. „Denn weißt du, es gibt nicht bloß Schwarz und Weiß auf dieser Welt, laut oder leise, kalt oder heiß. Das Leben ist so wunderbar bunt und vielschichtig. Und deswegen möchte jeder, vorzugsweise natürlich junge Mädchen“, die sich in ihren absoluten Traumtypen verknallt haben, „hin und wieder Dinge hören, die möglicherweise nicht ganz der Wahrheit genügen, sondern einfach nur gut tun. Auch Worte können zufrieden und glücklich machen oder für einen Moment die Illusion von einer perfekten Welt aufrechterhalten. Irgendwas in der Art, verstehst du? Da ist nicht das Geringste dagegen einzuwenden. Der Himmel stürzt nicht ein und es werden dir auch keine Minuspunkte angeschrieben. Tu es mir zuliebe. Ein einziges Mal, bitte. Ich werde niemandem petzen, dass du geflunkert hast, und schon gar nicht weitererzählen, wenn du mir ein schmalziges Kompliment machst oder dich an den Farben des Himmels erfreust. Kannst du dir nicht denken, wie ich …“ 
 
   Sie schaute in seine unschuldsvollen, rehbraunen Augen und unterbrach sich resigniert. „Vergiss, was ich gesagt habe. Vergiss den ganzen albernen Sermon. Ich merke schon, es wäre zu viel verlangt. Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass man dir etwas Fantasie abtrotzt. Sorry.“
 
   „Sanni …“ 
 
   Mit einer hilflos anmutenden Geste sanken seine Hände hinab. Die Unsicherheit in seinem Blick bat um Entschuldigung für etwas, das er nicht verstand. Deshalb kam er mit Frauen nicht zurecht. Alles, was sie sagten, hatte einen tieferen Sinn. Und er verstand nicht einmal die Hälfte davon. Es war, als würden sie sich einer völlig anderen Sprache bedienen.
 
   Suse packte das Mitleid. Sie sollte sich damit abfinden, dass er anders war. Und wenn sie es nicht akzeptieren konnte, war es noch nicht zu spät, um ihn zum Teufel zu jagen.
 
   Da fiel ihr einmal mehr mit Schrecken der Schwangerschaftstest ein, den sie gestern in ihrer Kammer …
 
   Wo, zur Hölle, hatte sie ihn hingelegt?
 
   „Schon gut, Adrian, womöglich erwarte ich einfach zu viel. Ich kenne dich eben noch nicht so gut. Ich hoffe bloß, du erklärst mir jetzt nicht in deiner unendlichen Güte, der Himmel würde sich durch Brechungserscheinungen des Sonnenlichts an den Cirrostratus-Wolken färben, denn dann … dann werde ich …“ 
 
   „Es ist aber richtig, was du sagst“, murmelte er abwesend und zog sie näher zu sich. 
 
   Ihr Haar schimmerte golden im Schein der untergehenden Sonne. Zärtlich strich er es über der Schläfe zur Seite und küsste ihren schlanken Hals, registrierte dabei schmunzelnd, wie sich ihre Nackenhaare vor Erregung aufstellten.
 
   Ich würde aus der Hose hüpfen, vollendete sie in Gedanken ihre Drohung. 
 
   „Ich weiß selber, dass ich Recht habe“, knurrte sie.
 
   „Und ich liebe bescheidene Menschen. Sehen wir uns heute Abend?“
 
   „Warum nicht sofort?“, flüsterte sie zurück. „Du hast deine Arbeit erledigt. Soll doch dein Bäcker, das faule Stück, endlich mal was tun. Und den Abwasch können wir später gemeinsam erledigen.“
 
   Sie hätte augenblicklich zugegeben, dass eine einzige Berührung von ihm ausreichte, um all ihre Wut auf ihn zu vergessen. Ja, sie war in diesem Moment total scharf auf Adrian, der zwar selten etwas sagte und schon gar nicht über seine Gefühle sprach, wenn er allerdings etwas in Angriff nahm, dann machte er es richtig.
 
   Er schien die Begierde, die aus Suses Worten, Blicken und Gesten sprach, nicht zu bemerken, sondern fuhr erschrocken hoch. Mit einer hastigen Bewegung schaute er auf seine Uhr. „Das Abendessen! Ich habe völlig die Zeit vergessen.“
 
   Er hatte sich bereits dem Schott zur Kombüse zugewandt, als er sich zu der wie verloren dastehenden Funkassistentin umdrehte. Seine braunen Augen strahlten warm und voll Sehnsucht und seine Stimme klang so unendlich sanft, dass es ihr den Atem raubte. Er streckte den Arm aus und zog sie am Handgelenk zu sich.
 
   „Susanni, wir sehen uns dann also heute Abend. Bleib nicht zu lange im Funkschapp. Und jetzt rein mit dir. Bei diesem Seegang hat mein kleines Mädchen nichts hier draußen zu suchen.“
 
   Zum Teufel, Adrian Ossmann, noch nie bin ich einem Langweiler wie dir begegnet! Du und dein Pflichtbewusstsein! schimpfte Suse halbherzig mit dem Mann, den sie begehrte, der mit einem einzigen Blick ihre Nerven zum Klingen brachte und es nicht einmal bemerkte. Verdrossen stapfte sie hinter ihm her zur Kombüse, wo Adrian bereits das Schott für sie aufhielt. 
 
   Ein Naturschauspiel von wilder Großartigkeit bot sich ihren Augen. Die riesige Wolke, die am Horizont hing, hatte ihre Gestalt verändert, sich aus einem Vorhang in einen Bogen verwandelt. Unter diesem weiten und hochgewölbten Portal leuchtete der Himmel in einem gelblichen Grün. Die blassen Blitze eines Wetterleuchtens zuckten geräuschlos und in der Ferne ertönte ein dumpfes, bedrohliches Murren – das Rollen des Donners, das Prasseln des Regens und das Brüllen des Sturmes und der See, die miteinander kämpften. Schwarz und trostlos breitete sich ringsum der Ozean aus. 
 
   Und Suses Nerven begannen zu flattern.
 
   „Kriege ich von dir wenigstens einen Kuss zum Abschied?“, murrte sie und hob sich Adrian mit gespitzten Lippen entgegen.
 
   „Mmmh, das wäre durchaus eine Überlegung wert.“
 
   „Eine Überlegung? Du … du musst dir das erst überlegen?“ Selbst in der Wiederholung ergab es nicht mehr Sinn als zuvor. „Ob du mir einen Kuss geben kannst? Du machst Witze, wie? Das ist bei dir nicht immer leicht zu erkennen, deswegen frage ich lieber nach.“
 
   Sie wartete eine halbe Ewigkeit, trotzdem bekam sie keine Antwort.
 
   „Also bitte! Natürlich. Denke darüber nach.“ Frustriert schlug sie die Hand durch die Luft, weil ihr mit dem Fuß aufstampfen etwas kindisch erschien. „Und nimm dir ruhig alle Zeit dieser Welt. Wir werden nämlich noch wochenlang unterwegs sein. Zeit spielt in diesem Fall überhaupt keine Rolle für mich.“
 
   Das Lächeln war seiner Stimme anzuhören, als er erwiderte: „Ich lasse mir nie mehr Zeit, als ich brauche, Sanni. Das solltest du inzwischen wissen.“
 
   Nun stampfte sie doch vor Empörung mit dem Fuß auf. Wortlos wollte sie sich an ihm vorbeidrängen, um in der Messe zu verschwinden und ihm nie wieder zu begegnen, aber ehe sie reagieren konnte, hatte er blitzschnell ihre Arme gepackt und sie zurückgehalten.
 
   Wenngleich sie nach dem Abendessen wegen der Schiffspresse in das Funkschapp wollte, heute musste sie mit Adrian reden. Ihr Problem war genauso sein Problem. Zumindest betraf es ihn als Urheber ein wenig. Inwieweit es ihn tatsächlich berührte, würde sie freilich erst dann sehen, wenn sie ihm von ihrer möglichen Schwangerschaft erzählte. Auf seine Reaktion war sie mehr als gespannt. Gleichwohl beruhigte sie die Tatsache, dass der stets mit kühlem Kopf und klarem Verstand handelnde Schiffskoch der Vater ihres Babys sein würde. Wenn schon schwanger, dann von Adrian. Sie vertraute ihrem Instinkt, sich auf diesen Mann in jeder Situation verlassen zu können. Mit Adrian Ossmann würde sie eine Lösung ihres Problems finden.
 
   „Wenn du aufhörst nachzudenken, machst du deine Sache wirklich ausgesprochen gut“, murmelte sie atemlos, als Adrian schon in der Kombüse verschwunden war, und fuhr sich mit der Zunge über ihre glühenden Lippen.
 
    
 
   In dieser unheimlich dunklen Nacht entfesselte der Wettergott urgewaltige Kräfte, gerade so als wollte er mit dieser eindrucksvollen Demonstration den Menschen deren bescheidene Grenzen aufzeigen. Wie Adrian vorhergesagt hatte, regnete es seit Stunden aus einem mächtigen Wolkenmassiv, welches bis zum Horizont reichte, während ein Tiefdruckgebiet mit dem nächsten Fangen spielte.
 
   Da Susanne nicht alle Vorlesungen in Seewetterkunde verschlafen hatte, wusste sie, dass sich die Sturmtiefs mit Vorliebe die Biskaya als Spielplatz aussuchten. Es war so einfach gewesen, davon zu lesen und zu hören. Was sie dagegen in der Realität erwartete, sprengte ihre vagen Vorstellungen von den Herbststürmen in diesem Seegebiet. Mehr zufällig hatte sie nach dem Abendessen ein Gespräch zwischen Hans Nienberg und dem Dritten Nautischen Offizier auf der Brücke mitgehört, bei dem sich ihr der Magen mit einem doppelten Salto umgedreht hatte. Ihr war klar geworden, dass der vorgesehene Kurs der „Fritz Stoltz“ geradewegs durch das Tief führte.
 
   Bislang hatte ihr das gleichmäßige Rollen des Schiffes nichts ausgemacht. Seitdem sie allerdings von der zu erwartenden Verschlechterung der Wetterbedingungen Kenntnis hatte, fühlte sie sich ähnlich wie die Stewardess – seekrank.
 
   Ein Wirbelsturm! Ohne Frage wusste sie um die verheerenden Auswirkungen dieser Naturerscheinung – von erschreckenden Bildern aus dem Fernsehen und aus reißerischen Actionfilmen. Jedes Mal hatte sie sich vorgestellt, wie sie in solch einer Situation reagieren und was sie tun würde, um sich oder andere zu retten. Doch warum allzu viele Gedanken an „wenn“ und „hätte“ und „möglicherweise“ verschwenden, da man tausende Kilometer am anderen Ende der Welt lebte?
 
   Viel zu schnell hatte sie sich danach wieder dem Alltag zugewandt.
 
   Jetzt und hier dagegen betraf es sie, Susanne Reichelt aus dem vor derlei Naturkatastrophen sicheren Deutschland. Hier konnte sie sich nicht in einem Erdbunker verkriechen und in aller Gemütlichkeit abwarten, bis die Gefahr über sie hinweg gezogen war. Sie hatte ihr Leben in genau dem Augenblick in die Hände fremder Menschen gelegt, als sie ihren Fuß auf die „Fritz Stoltz“ gesetzt hatte. Doch erst in dieser Sekunde wurde sie sich der Tragweite dessen bewusst. Und ihr war höchst unwohl bei der Vorstellung vollkommener Abhängigkeit von den Entscheidungen anderer. Sie konnte nur hoffen, dass die Schiffsführung wusste, was sie tat. Ob sie nun wollte oder nicht, ob sie die Männer persönlich mochte oder eher ablehnte, ihr blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu vertrauen. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Zu hoffen und abzuwarten. Ihre Finger kratzten ratlos am Hinterkopf. Oder doch besser heimlich beten?
 
   Inzwischen hatte sie zum x-ten Mal eine Sturmwarnung der spanischen Küstenfunkstelle Coruñia Radio nach nebenan auf die Brücke gebracht. Aus den zwischen Kapitän und dem Dritten Nautischen Offizier hin und her fliegenden Gesprächsfetzen hatte sie sich zusammengereimt, dass seit geraumer Zeit über eine Kursänderung in Richtung auf die Azoreninsel Sao Miguel diskutiert wurde. Allerdings konnte sie nicht mehr hören, wie sich die Männer schließlich geeinigt hatten.
 
   Die Karte, die sie gerade mit vor Aufregung flatternden Händen aus dem Wetterkartenschreiber zog, versprach keinen magenschonenden Abend. Obwohl Meteorologie nicht unbedingt zu ihren Lieblingsfächern an der Seefahrtsschule gehört hatte, eine Wetterkarte vermochte sie zu lesen. Die aufgezeichneten Luftdruckwerte wurden beständig niedriger und das bedeutete unzweifelhaft, dass sich das Zentrum des Wirbelsturms der „Fritz Stoltz“ näherte.
 
   Und noch eine weitere Beobachtung machte Susanne die außergewöhnliche Situation dieser Nacht in der Biskaya deutlich. Mit einem Mal überraschend bereitwillig ging Hans Nienberg auf die bangen Fragen seiner sonst so nutzlosen Assistentin ein. In ruhigem Tonfall hatte er ihr erklärt – und sich obendrein die Mühe gemacht, seine ausführlichen Erläuterungen mit einer Skizze zu veranschaulichen –, dass der Wirbelsturm „Colette“ seine Zugrichtung mittlerweile von Nordost auf Ost geändert hatte und mit dreißig Knoten südlich an der „Fritz Stoltz“ vorbeiziehen würde. Das bedeutete gleichzeitig eine relative Entwarnung, da „Colette“ sie nun mit dem vorderen, linken Sektor streifen würde, welcher als das befahrbare Viertel galt, aus dem ein Schiff bei dem hier herrschenden Wind am ehesten vom Wirbelsturm freikommen konnte.
 
   Suse schüttelte sich bei dem Gedanken an den wütenden Sturm. Hoffentlich hielt der den momentanen Kurs bei und ließ sie in Ruhe. Sie legte keinen gesteigerten Wert darauf, mit Rasmussen zu telefonieren und dabei Neptun zu opfern, auf gut Deutsch also: die Außenbordkameraden füttern.
 
   Ungestüm riss ihr der Kapitän die Wetterkarte aus der Hand und seine Augen blitzten gefährlich. „Wie lange soll ich eigentlich noch darauf warten? Schlaft ihr wieder mal selig in eurem Kämmerlein?“
 
   Sie zuckte enttäuscht mit den Schultern, als sie sein verächtlich geknurrtes: „Typisch Funker!“ vernahm. Er macht einen besorgten Eindruck, fand sie und hatte das Gefühl, ihr Herz würde in einen Abgrund sinken. 
 
   Frisko verschwand hinter dem Vorhang im Kartenraum, lediglich das Brummen seines Basses und das Rascheln von Papier waren zu hören. Sekunden später stapfte er erneut mit hochrotem Kopf über die Kommandobrücke. Er winkte gereizt ab, als ihm der Wachmatrose zaghaft einen Kaffee anbot. Dann blieb er abrupt stehen und fuhr zu Suse herum. Seine Augen waren in dem verkniffenen Gesicht kaum noch zu erkennen. Den nächsten Blick kannte Suse allzu gut aus leidvoller Erfahrung – jenen Ausdruck in den Mienen von Männern, wenn Frauen sich aus dem ihnen zugewiesenen Revier von Heim und Herd herauswagten.
 
   Wie ein gereiztes Raubtier fauchte Frisko: „Was?! Was wollen Sie noch? Ich dachte, ich hätte mich deutlich genug ausgedrückt. Ihre Anwesenheit auf der Brücke ist nicht erforderlich.“
 
   Frustriert hangelte sie sich in das Funkschapp zurück. Das Laufen bereitete ihr inzwischen solch große Mühe, dass ihr der Schweiß vor Anstrengung zwischen den Schulterblättern hinab zum Hosenbund rann. Sie schüttelte sich und sehnte sich nach einer Dusche und einer Tasse Kaffee.
 
   Der Regen hatte unterdessen die Ausmaße eines Wolkenbruchs angenommen und ging mit wütendem Geprassel auf die Decks nieder. Das Heulen des Windes klang immer bedrohlicher, sodass der Funker förmlich in den Kopfhörer kriechen musste, um die Morsezeichen unter Störungen, Schwund und gewittrigem Knistern aus dem Äther zu fischen, während Suse ein ums andere Mal mit angespanntem Gesicht durch das Fenster des Funkraumes lugte. Die Dunkelheit drückte dagegen, als wollte sie jeden Moment mit der vereinten Kraft des Regens das Glas durchbrechen und sie verschlingen. Es war gerade zwanzig Uhr und schon rabenschwarze Nacht. Der nächste Wellenberg türmte sich wie eine Wand vor dem Schiffsbug auf und rollte krachend über das Deck. Unwillkürlich trat Suse einen Schritt zurück.
 
   „Die Dünung wird stärker, nicht wahr?“, wandte sie sich an Nienberg, als der frustriert Bleistift und Kopfhörer auf die Back warf und sich dehnte und streckte. „Man kann kaum noch was da draußen erkennen. Wie hoch schätzen Sie die Wellen?“
 
   Wenn Nienberg überrascht war von ihrem Mut, ihn anzusprechen, zeigte er es zumindest nicht. Prüfend schaute er seine Assistentin von der Seite an und erwiderte mit einem flüchtigen Blick aus dem Fenster: „Vier bis fünf Meter etwa, also noch nicht allzu viel. Aber es sind die Böen, die einen Wirbelsturm für uns gefährlich werden lassen. Oftmals passiert es, dass der Windstoß aus einer anderen Richtung als der Wind selber kommt, häufig dreht der Wind in der Böe sogar kurzfristig, womit das Navigieren zu einem regelrechten Glücksspiel wird.“
 
   Suses Eingeweide verknoteten sich bei der bloßen Vorstellung von haushohen Wellen und der Unzuverlässigkeit des Glücks. Sie war sich nicht bewusst, einen Laut von sich gegeben zu haben, bis der Funker seinen Stuhl zu ihr drehte. Das wohl erste Mal betrachtete er sie geradeheraus.
 
   „Es bereitet mir wahrlich keine Freude und es ist auch gar nicht meine Absicht, Ihnen Angst einzujagen. Aber Sie haben die Wetterkarte selbst gelesen und mir scheint, Sie sind klug genug zu wissen, dass wir das Ende der Fahnenstange noch nicht erreicht haben. Wir müssen uns auf eine ganze Menge mehr gefasst machen. Es wird haarig, wenn ich ehrlich sein soll.“
 
   Sie nickte mutlos.
 
   „Das macht ebenfalls uns Alte nervös. Immer noch, in der Tat, obwohl wir schon Dutzende Stürme abgeritten haben. Sie müssen sich nicht schämen, wenn Ihnen mulmig wird.“
 
   Nicht zum ersten Mal an diesem Abend hob Suse vor Überraschung die Augenbrauen. Unglaublich, menschliche Züge an Hans Nienberg! Wie lange hatte sie sehnsüchtig auf ein freundliches Wort von ihm gewartet? Auf ein wenig Akzeptanz. Musste denn faktisch erst die Welt untergehen, damit er sich dazu herabließ, mit ihr zu reden? Wäre ihr nicht so übel gewesen, hätte sie sich über diese Entdeckung gefreut wie ein Kind.
 
   So begnügte sie sich mit einem schwachen Lächeln. „Aber Sie haben doch gesagt, der Wirbelsturm würde an uns vorbeiziehen.“
 
   „Colette hat einen Durchmesser von fast vierzig Meilen, was für einen Wirbelsturm ziemlich viel ist. Und es lässt sich nicht leugnen, dass wir uns in seinem Einzugsbereich befinden. Die Verlagerungsgeschwindigkeit des Sturms ist mit dreißig Meilen ebenfalls sehr hoch, was bedeutet, dass wir es verhältnismäßig schnell hinter uns haben werden … haben könnten. Bis dahin allerdings …“ 
 
   Er kratzte sich am Hinterkopf und überlegte kurz, ob es zu vertreten war (oder überhaupt Sinn machte), ihr weitere Details zu servieren.
 
   „Und dann ist da immer noch die Gefahr eines Wasseraufstaus im Kern des Wirbelsturms. Bei extrem tiefem Druck kann das Wasser dabei bis zu einem Meter ansteigen. All das wird nicht ohne Spuren an uns vorübergehen. Holen Sie mir doch bitte mal den Scharnow aus dem Schrank. Ja, richtig, seine ‚Wetterkunde’. Da steht es ganz sicher genau beschrieben. Unterrichtet der gute, alte Prof eigentlich immer noch an der Seefahrtsschule? Ich habe übrigens meine Diplomarbeit bei ihm zu einer Zeit geschrieben, als er selber mit einer Arbeit über Meteorologische Navigation im Bereich tropischer Wirbelstürme promoviert hat. Schon damals war er eine anerkannte Kapazität auf seinem Gebiet.“
 
   Ohne Unterlass suchte Hans Nienberg neue Aufgaben für seine angeschlagene Funkassistentin, die jetzt sichtlich mit nach oben drängenden Problemen zu kämpfen hatte. Der alte Schiffsoffizier wusste, dass die Frau einzig durch permanente Beschäftigung davon abgelenkt werden würde, und drückte ihr irgendwann wortlos eine Schachtel Kinetosin in die Hand. Dazu stellte er einen Plastikbecher neben eine Flasche Wasser auf die Back.
 
   Als Suse beinahe im Stehen einschlief, scheuchte er sie im Befehlston aus dem Schapp, versäumte indes nicht, ihr dabei väterlich auf die Schulter zu klopfen. Er würde ebenfalls gleich Feierabend machen, beruhigte er seine Assistentin, die matt aufbegehrte. Mehr als die letzten Wetterberichte konnten die Funker zur Unterstützung des Wachoffiziers auf der Kommandobrücke ohnehin nicht beisteuern.
 
   Die Schiffsbewegungen hatten in der Dünung dermaßen an Heftigkeit zugenommen, dass Suse eine gefühlte Ewigkeit benötigte, um ihre Kammer ohne gebrochene Knochen zu erreichen. Nach einem flüchtigen Blick in Richtung Bad bog sie gleich nach backbord in ihre Kammer ab. Das Zahnwehmännchen würde sie heute Nacht sicher nicht finden. Nicht mal dieser kleine Fiesling traute sich bei solchem Schlechtwetter ins Freie.
 
   Völlig ausgepumpt schaffte sie es nicht mehr, ihre Schuhe auszuziehen, bevor sie sich in die Koje verholte. Es war, als hätte sie all ihre Kraft für die paar Höhenmeter zwischen Funkschapp und Assi-Gang verbraucht. Im gleichmäßigen Zehn-Sekunden-Takt war sie von Backbord nach Steuerbord und zurück geschleudert worden. Behutsam tastete sie über ihren Oberarm und den linken Hüftknochen und fragte sich zähneknirschend, wie viele blaue Flecken sie morgen am ganzen Körper zählen würde. Oder Adrian. Sie lächelte erschöpft. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis auch ihr Seebeine gewachsen waren, mit denen sie den Schiffsbewegungen wirksam entgegentreten konnte.
 
   Tief durchatmend sank sie aufs Kissen und mühte sich einzuschlafen. Sie hatte gehorsam einige der Tabletten von Hans Nienberg geschluckt, obwohl sie überzeugt war, dass diese bei Windstärke 9 bis 10 wirkungslos bleiben würden. Das nicht nachlassende Rollen des Schiffes seit dem Vormittag hatte sich mit konstanter Boshaftigkeit auf ihre Eingeweide übertragen und ihr Gleichgewicht aus den Fugen geraten lassen. Wenn die Tabletten schon nicht gegen Seekrankheit halfen, war sie davon zumindest müde geworden.
 
   Ächzend rollte sie sich auf den Rücken und starrte die Matratze des oberen Etagenbettes an. Ihre Hände krampften sich am Bettgestell fest, damit sie nicht aus der Koje katapultiert wurde. Ob ein Mensch bei diesem Seegang überhaupt zur Ruhe kommen konnte? Sie zwang sich, die Augen zu schließen, und hoffte, der Schlaf würde sie schneller übermannen als die Übelkeit. In ihrem Magen rumorte es unheilvoll. Sie presste die Lippen aufeinander und konzentrierte sich darauf, das Abendessen bei sich zu behalten. Viel war es ohnehin nicht gewesen.
 
   Kaum hatte sie das gedacht, hörte sie im Bad nebenan die Stewardess röhren. Die Wände schienen aus Pappe zu sein, so deutlich waren die unmissverständlichen Geräusche zu vernehmen. Nein, sie konnte Simone nicht helfen. Oh Gott, und sie hatte die Stewardess am Nachmittag ausgelacht, weil diese eine persönliche Katastrophe angesichts der zunehmenden Dünung prophezeit hatte!
 
   Sissi, das war wirklich ausgesprochen kindisch von mir. Ich hatte echt keine Ahnung, wie das bisschen Wellengang ausarten würde. Es sah ja auch erst gar nicht so wild aus, wie du zugeben musst. Morgen werde ich mich bei dir entschuldigen, Sissi. Bestimmt. Morgen.
 
   Suse knüllte ihr Kopfkissen zusammen, drehte sich auf die linke Seite und packte das Kissen auf das rechte Ohr. Ihre Hand berührte etwas Hartes. Erschrocken fuhr sie hoch und stieß sich prompt den Kopf am Bettgestell der oberen Koje. Sie keuchte verzweifelt auf, als sie die kleine Pappschachtel zwischen den Fingern fühlte. Oh nein! Der Schwangerschaftstest!
 
   Sie hatte die Prozedur heute Morgen durchziehen wollen. Aber wieso hatte sie ihn dann unter das Kopfkissen gelegt? Bereits nach dem Aufstehen war ihr ziemlich übel gewesen, fiel ihr wieder ein, sodass sie letztlich froh war, es irgendwie in ihre Klamotten geschafft und sich auf beiden Beinen bis in das Funkschapp gequält zu haben. Auf ein Frühstück hatte sie verzichtet und sich dabei gedacht, später immer noch bei Adrian in der Kombüse vorbeischauen und sich ein Stück trockenes Brot holen zu können.
 
   Allein der Gedanke an Essen ließ sie erneut schlucken. Und in genau dieser Sekunde wurde ihr bewusst, dass die Übelkeit vom Morgen keinerlei Ähnlichkeit mit der Seekrankheit hatte, die sie jetzt umklammert hielt. Sie musste endlich Adrian von ihren Vermutungen, Befürchtungen – oder Hoffnungen? – erzählen.
 
   Wieder hob sich Suses leerer Magen. Stöhnend fiel sie auf das Kissen zurück. Nein, der Schwangerschaftstest hatte genauso Zeit bis morgen wie das Gespräch mit Adrian darüber. Er würde es nicht krummnehmen, wenn sie heute Abend nicht auf ihn wartete.
 
   Aber … sie war … so müde. Morgen. Ganz bestimmt.
 
    
 
   Doch nichts hatte mehr Zeit in dieser Nacht.
 
   Und nicht einmal Suses Träume und Seifenblasen ließen sich bis zum nächsten Morgen retten.
 
   


 
   
  
 



13. Kapitel
 
    
 
   Das gleichmäßige Rollen des Schiffes hatte Suse in einen flachen Schlaf gewiegt. So bemerkte sie nicht, dass Adrian nur Minuten später ihre Kammer betrat.
 
   Nach dem abendlichen Reinschiffmachen der Kombüse hatte er zunächst eine Weile mit den wachfreien Männern im Clubraum gesessen und zum hundertsten Mal „Lady Shatterley“ gesehen. Aber wozu brauchte er einen solch billigen Ersatz, wenn er seine wunderschöne, kleine Sanni hatte? sinnierte er schmunzelnd, als er schon bald gelangweilt von den Bildern und den immer gleichen, zotigen Kommentaren der Seeleute die Flucht ergriff. Auf dem Weg zum Zwischendeck war ihm der Funkoffizier begegnet, der ihm augenzwinkernd von Suses angeschlagenem Zustand erzählt und gleichzeitig ihr Durchhaltevermögen gelobt hatte.
 
   Dass sie tatsächlich schon schlief, hatte er nicht erwartet.
 
   Adrian ließ sich vor ihrer Koje auf ein Knie nieder. Wenngleich ihre vom Schlaf sanft gerötete Haut und die unter die Wange gelegte Hand sie wie ein kleines Mädchen aussehen ließen, erinnerte ihn das Heben und Senken ihrer Brüste daran, dass sie kein Kind mehr war. Seine Frau.
 
   Noch immer erschien es ihm wie ein Wunder, ihr begegnet zu sein. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfasste ihn, sooft er sich bewusst machte, dass er, ausgerechnet er es war, dem sie ihre Zuneigung schenkte. Selten hatte er sich so lebendig gefühlt wie während der letzten Wochen, und obwohl er sich zunächst die größte Mühe gegeben hatte, sich nichts anmerken zu lassen, war den anderen längst aufgefallen, was mit ihm los war. Zur endlosen Erheiterung der Mannschaft lief er in Sannis Gegenwart – und sobald ihn jemand dabei beobachtete – knallrot an und begann zu stammeln wie ein Vierzehnjähriger. Einige Male hatte er sich sogar dabei ertappt, wie er vergnügt vor sich hin gepfiffen hatte. Und wenn er sich im Spiegel betrachtete, bemerkte er einen verdächtig seligen Ausdruck auf seinem Gesicht. 
 
   Er nahm ihre kleine Hand und legte sie behutsam an sein Herz. Es gehörte ihr.
 
   Doch was, wenn seine Träume seinen Blick für die Realität trübten? Wenn sie sein Herz gar nicht haben wollte, mit ihm lediglich spielte und sich vergnügte, solange sie hier an Bord war. Was würde sein, wenn einer von ihnen auf ein anderes Schiff abkommandiert wurde? Würde sie so schnell, wie sie sich für ihn entschieden hatte, mit einem anderen anbandeln? War er etwa gerade dabei, sich zum Narren zu machen? Hatte sie ihm nicht erst heute wieder vorgehalten, sie würde ihn nicht verstehen?
 
   Sie kannten sich erst wenige Wochen, nichtsdestotrotz war er überzeugt, dass es dieses Mal für immer sein würde. Wie hatte sie es bloß geschafft, sich in so kurzer Zeit so tief in sein Herz zu schleichen? Fühlte sie genau wie er? Sie hatte von Anfang an die aktive Rolle in ihrer Beziehung übernommen, aber sie hatte ihm bislang nicht gesagt, was sie für ihn empfand. War sie so ehrlich, ihn lieber mit der Wahrheit zu verletzen, als mit einer Lüge zu beschwichtigen? Dennoch war er überzeugt, dass sie sich etwas aus ihm machte. Möglicherweise …
 
   Möglicherweise liebte sie ihn. Er fürchtete sich beinahe davor, dies zu glauben, da es vielleicht reines Wunschdenken war und er sich Hoffnungen hingab, die nie erfüllt würden. In dieser Sekunde allerdings war er mehr als gewillt zu nehmen, was er bekommen konnte – Freundschaft, Träume oder Liebe. Und wenn es lediglich kurzfristige, sexuelle Befriedigung war, dann würde er auch dies wie ein Geschenk der Göttin Danu annehmen. Sie würde ihm verzeihen, dass er sie so lange verleugnet hatte.
 
   Die Ungewissheit, seine innere Verwirrung und eine bis zu diesem Tag völlig unbekannte Verlustangst ließen ihn in kalten Schweiß ausbrechen. Für einen Moment schloss er die Augen und ließ seinen Emotionen freien Lauf. 
 
   Lieber Gott, ich habe dich nie um etwas gebeten. Nicht, seit … seit damals. Ich weiß, es ist nicht recht, sich etwas für sich ganz allein zu wünschen. Aber sie ist zu wichtig für mich geworden. Ich brauche Sanni.
 
   Es war eine völlig neue Erfahrung für ihn, sich dermaßen verletzlich zu fühlen. Es lief einfach allem zuwider, was man ihn gelehrt hatte, in Deckung bleiben, keine Gefühle zulassen, niemandem vertrauen.
 
   Mit dem Knie stieß er gegen etwas, was nicht an diese Stelle gehörte. Er sah nach unten und hob die Pappschachtel auf, die offenbar aus Suses Hand gerutscht und auf ihrem rechten Schuh gelandet war. Er stutzte kurz, als er die Kennzeichnung darauf las. Ein Schwangerschaftstest? 
 
   Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und ihm die Brust schwoll. Seine Suse! Lächelnd und mit einer zärtlichen Geste strich er das schweißnasse Haar aus ihrer Stirn. Er wehrte sich gegen den Stolz, mit dem ihn diese Entdeckung erfüllte. Er versuchte, sich unbeteiligt zu geben, sich an seinen Status als Außenseiter zu erinnern. Aber im Grunde seines Herzens war ihm klar, dass es ihm nicht gelingen würde.
 
   „Ich liebe dich“, sprach er aus, was ihn in den Tiefen seines Herzens bewegte. Und was seine Knie so unmännlich weich werden ließ, dass er sich setzen musste.
 
   Oh Gott, fuhr es ihm durch den Kopf und sein Herzschlag setzte aus, sie wird mich hassen, wenn sie erfährt, wer ich wirklich bin! 
 
   Die Zeit stand still, alles um ihn herum wurde weiß und eiskalt. Wer gab ihm das Recht, mit vollen Händen zu nehmen, was sie zu geben hatte? Es war so unendlich viel. Viel mehr, als er sich je hätte vorstellen können. Sie schenkte sich ihm ehrlichen Herzens und ohne falsche Versprechungen zu machen. Er jedoch belog sie. Aber er würde es nicht ertragen, erleben zu müssen, wie ihre Liebe zu ihm sich in Abneigung und Verachtung verwandelte. Sie hatte es nicht verdient, hintergangen zu werden. Doch ihr die Wahrheit sagen, durfte er nicht. 
 
   Wie sollte er sich aus diesem Dilemma befreien, ohne daran zugrunde zu gehen?
 
   Weder sein Streicheln noch seine sanften Küsse konnten Suse wecken. Nicht einmal die über Leben und Tod bestimmenden Entscheidungen, die unterdessen auf der Kommandobrücke der „Fritz Stoltz“ gefällt wurden, und die dramatischen Ereignisse, die sich zur gleichen Zeit in den Laderäumen des Schiffes abspielten, hätten sie in diesem Moment interessiert.
 
    
 
   Am frühen Abend hatte Rupert Frisko den Kurs des Schiffes in Richtung Sao Miguel korrigiert. Nun hoffte er, denn sicher war er sich ganz und gar nicht, mit dieser Änderung dem Tiefdruckgebiet des Wirbelsturms weitestgehend ausweichen zu können. Anschließend stellte er den Regler der Ruderanlage auf 238 Grad und beendete seinen Dienst. Noch während der folgenden 20-24-Wache wurde das Schiff mit dem Selbststeuer gefahren. Der Dritte Nautische Offizier, Lutz Möser, hatte deshalb seinen Wachmatrosen André Gaubert und den Decksmann Svend Berner als Ausguck in die Brückennock geschickt, bis lautes Gepolter im Vorschiff die Männer aufhorchen ließ. André riss die Tür zum Brückenhaus auf und starrte den Dritten erwartungsvoll an.
 
   Der kaute nervös auf seinen Nägeln und murmelte: „Ja. Ja, ich habe es gehört.“ 
 
   „Und? Was stehst du noch rum? Willst du nicht dem Alten Meldung machen?“
 
   Lutz Mösers angestrengter Blick glitt von André hinaus auf die Back und wieder zurück. Der Matrose war nicht bloß groß und kräftig, sondern fuhr seit mehreren Jahren zur See und kannte das Deck wie seine Westentasche. Oder vielleicht doch nicht? Sollte er nicht lieber noch warten? Möglicherweise hatte das Geräusch ja gar nichts zu bedeuten.
 
   „Also, dann …“ 
 
   Unschlüssig nagte der Dritte auf seiner Unterlippe und äugte aus dem Fenster. Mittlerweile hatte es sich empfindlich abgekühlt und es goss unablässig wie aus Kübeln, was die Sicht auf ein Minimum reduzierte. 
 
   Schließlich entschied er: „Bevor wir Alarm schlagen und die Pferde scheu machen, sollten wir vielleicht nachsehen, was dort los ist. Am besten gehst du mal nach vorn ins Kabelgatt und kontrollierst, ob alles in Ordnung ist. Dieses Geräusch gefällt mir zwar nicht, aber vielleicht ist ja nur was umgefallen und rollt an Deck rum.“
 
   Mit hochrotem Gesicht riss Locke wenig später die Tür zur Brücke auf. Das Wasser troff von seinem Ölzeug und bildete eine große Pfütze um seine Stiefel. Schnaufend stolperte er auf den Wachoffizier zu und wenngleich er wie eine Dampflok schnaufte, beschwerte er sich lautstark: „Das ist … unmöglich! Reiner Selbstmord! Das schafft kein Schwein alleine.“
 
   „Nun sag schon, wie es vorne aussieht.“
 
   „Glaubst du wirklich, ich bin bis dorthin gekommen?“, belferte Locke. „Das Deck ist arschglatt und der Wind haut einen regelrecht von den Socken. Was ist mit dem Alten? Hast du dem inzwischen Bescheid gegeben? Und was ist mit dem Storekeeper und dem Boatswain? Die haben mir schon einmal Feuer unterm Arsch gemacht, weil ich ohne sie im Kabelgatt war.“
 
   Ratlos tippte sich der Dritte an die Lippen, dann zupften seine Finger an der blassen Nasenspitze, während sich zwischen seinen Augenbrauen eine tiefe Falte eingrub. Endlich nahm er den Hörer in die Hand und wählte die Nummer der Kapitänskajüte.
 
   Dabei war es an Bord längst kein Geheimnis mehr, dass der Alte eine eigentümliche Schwäche für Lutz Möser hegte. Locke verzog geringschätzig den Mund, während er den wenige Jahre älteren Offizier zu den Worten des Kapitäns unaufhörlich nicken sah. Die krampfhafte Anspannung in Mösers Gesicht wich langsam großer Erleichterung. Er atmete hörbar die angehaltene Luft aus und hängte den Telefonhörer ein. Mit geschlossenen Augen wischte er sich den Schweiß von der Stirn.
 
   „Maschine halbe Fahrt voraus. Und dann auf ein Neues. Sorry, Junge, der Alte will unbedingt wissen, was da vorne abgeht.“
 
   „Fuck!“ 
 
   Der Neuaufsteiger, dessen Namen sich Suse nicht merken konnte und der als Ersatz für Ronald Skujin aufgestiegen war, zog den Hebel des Maschinentelegrafen am Navigationspult mit einem Ruck nach unten und bestätigte: „Halb voraus.“ Dann hob er den Daumen der rechten Hand in die Höhe und wünschte André mit dieser stummen Geste Glück.
 
   Die Antwort des Vollmatrosen war ein verächtliches Zischen. Was bildete sich dieser Stift eigentlich ein? Und wieso musste gerade er bei diesem Sauwetter raus? Er war längst bis auf die Unterwäsche durchgeweicht. Reichte es nicht, dass er sich drei Stunden lang den Arsch in der Nock abgefroren hatte? Zum Teufel, sollte der Alte doch in die Kälte, wenn er so neugierig war! Genauso gut könnten sie warten, bis die Jungs in einer Stunde zur Hundewache kamen. Schließlich wollten die auch was zu tun haben.
 
   Gauberts Blicke verschossen Giftpfeile in die Richtung des Wachoffiziers. Warum schickte er nicht den Frischling? Stand der etwa unter Naturschutz? Einmal mehr verfluchte er Ronald Skujin, dem er nicht bloß die Schuld an seinem Misserfolg bei der Funkerin am Bordabend gab, sondern der ihn obendrein dazu verdammt hatte, die Schnauze halten zu müssen, bis Gras über die Sache gewachsen war – also wenigstens bis zum Ende dieser Reise. Dann würde er Urlaub machen und hoffen, niemals wieder einem von der „Fritz Stoltz“ über den Weg zu laufen.
 
   Bislang hatte die Funkerin dem Alten nichts von dem Zwischenfall erzählt, sodass der lediglich wusste, dass Skujin nach dem Bordabend mit lädiertem Schädel vom Koch in die Krankenstation geschleppt worden war. Noch bevor der Smutje zu irgendwelchen Erklärungen und Schuldbekenntnissen hatte ansetzen können, war der Decksi zu Bewusstsein gekommen. Das Erste, was er getan hatte, war wirres Lallen von sich zu geben und zu randalieren, bis das Krankenzimmer einem Schlachtfeld geglichen hatte. Und nach dieser bühnenreifen Darbietung hatte der Decksmann vehement jede Schuld eines anderen an seinen Verletzungen abgestritten und steif und fest behauptet, er sei besoffen den Niedergang hinabgestürzt. Und der Alte hatte ihm angesichts des Tohuwabohus in der Krankenstation (und eines voll gekotzten Eimers) jedes Wort geglaubt.
 
   Seine eigenen berechtigten Zweifel an der Story des Decksmannes hatte Locke wohlweislich für sich behalten. Und genauso, dass er seine blutige, dick angeschwollene Nase Suses kleinem Bodyguard Ronald zu verdanken hatte.
 
   André kochte innerlich, wenn er nur daran dachte. Am meisten wurmte ihn, dass der neue Decksmann keinen Deut besser als sein Vorgänger war. Genau wie Skujin scharwenzelte inzwischen Berner um Suse herum. Und diese zickige Deern genoss das alberne Getue mit offensichtlichem Vergnügen! Wieso stellte sie sich dann ausgerechnet bei ihm an wie eine alte Jungfer? Verstehe einer diese Weiber!
 
   „Ist noch was?“, hörte er die Stimme des Wachoffiziers, der mit ausgebreiteten Armen hinter ihm stand und ungeduldig darauf wartete, dass sich Locke in Bewegung setzte.
 
   Bei seinem zweiten Versuch, das Vorschiff zu erreichen, dauerte es erheblich länger, bis Gaubert wieder auf der Brücke auftauchte. Sein anschließender Rapport fiel kurz und vernichtend aus. Alle möglichen Gerätschaften, Kannen, Kisten, Werkzeug und schwere Blöcke, hatten sich bei dem andauernden Sturm aus ihren Halterungen gerissen und rollten in wüstem Durcheinander durch das Kabelgatt. Würden sie sich nicht umgehend ans Aufklaren machen – und dazu würde es verdammt noch mal mehr als lediglich zwei Hände brauchen –, müssten sie mit verheerenden Schäden rechnen.
 
   Mösers Kopf schoss alarmiert nach oben, als Locke berichtete, Rasmus sei bereits durch eine undichte Scheinwerferöffnung in das Kabelgatt eingedrungen. Grundgütiger, Wasser war das Letzte, was sie bei diesem Seegang im Schiff gebrauchen konnten!
 
   Keine zehn Minuten nach dem verzweifelten Hilferuf des Wachoffiziers erschien der Alte auf der Brücke. An Mösers Unsicherheit bei nautischen Entscheidungen hatte sich Rupert Frisko längst gewöhnt, weswegen er sich zu Beginn der Wache des Dritten auf eine höchstens kurze Verschnaufpause eingestellt hatte. Tatsächlich hatte er nach Dienstende lediglich seine Uniformjacke abgelegt, um sich zu rasieren und anschließend dem unvermeidlichen Schreibkram zu widmen.
 
   Dem jungen Nautiker fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen, als der Kapitän weder tobte noch wütete, sondern wortlos zum Kugelschreiber griff, um die Zeit seines Erscheinens auf der Brücke ins Schiffstagebuch einzutragen. Kleinlaut bedankte sich Lutz Möser bei Frisko, der abwinkte, ihn ansonsten keines Blickes würdigte. Stattdessen hörte er sich Andrés Bericht vom Zustand des Kabelgatts an, ehe er mit besorgter Miene Svend Berner losschickte, um den Bootsmann, den Storekeeper und zwei der wachfreien Matrosen zu wecken. 
 
   „Ist außer uns noch jemand in dieser Suppe unterwegs?“
 
   „Bisher habe ich keinen ausmachen können.“
 
   Nachdenklich beugte sich der Alte über das Radarsichtgerät. Die Sache gefiel ihm nicht, sie gefiel ihm ganz und gar nicht.
 
   „Was ist nun mit dem Klopfen, das ihr gehört haben wollt?“, erkundigte er sich barsch.
 
   Lutz Möser zuckte unschlüssig die Achseln, äußerte nach kurzem Zögern dennoch eine vage Vermutung, die, sollte sie sich bestätigen, für das Schiff das Schlimmste befürchten ließ. „Wurde die Ladung in Rotterdam eigentlich in allen Räumen eben getrimmt?“
 
   „Natürlich!“ Friskos Kopf fuhr mit einem ungewohnten Tempo vom Radargerät in die Höhe, sodass sich der Dritte verunsichert ein Stück weiter zurückzog. „Die Stauereifirma hat damals unverschämt viel für den Einsatz ihrer Spezialraupen berechnet. Dabei wäre es mit normalen Geräten genauso gut gegangen. Ich habe mich höchstpersönlich davon überzeugt, dass die Jungs auch noch den letzten Schüttkegel platt gewalzt haben.“ 
 
   Seine Augen nagelten den Dritten fest, als er drohend einen Schritt auf ihn zu trat. „Was soll diese blöde Frage? Hast du damals gepennt, dass du das Theater nicht mitbekommen hast?“
 
   Höchst ungern wurde Frisko an die endlosen Diskussionen mit dem holländischen Vertreter der Stauerei erinnert, obschon er sich nach einem heftigen Wortgefecht letztendlich durchgesetzt hatte. Da allerdings ein Trimmen laut Charterpartie nicht vereinbart gewesen war, ging dieser Sonderwunsch des überkorrekten deutschen Kapitäns zu Lasten des Schiffes. Und wie es zu seinen Lasten ging! Angesichts der immensen Mehrkosten würden die Sesselpupser von der Reederei garantiert im Quadrat springen, wenn ihnen die Rechnung präsentiert wurde. Frisko war in diesem Moment froh, dass ihm noch einige Wochen Galgenfrist blieben, bevor er dem Finanzer von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und diese Ausgabe rechtfertigen musste.
 
   Der Dritte zog den Kopf ein, als er weitersprach: „Ich glaube … weil es sich nämlich so anhörte, als wäre … Ladung übergangen. Ich habe das schon mal erlebt. Und es könnte doch durchaus sein …“
 
   Noch bevor der Alte aus vollem Hals losgrölen und seinen Zweifeln durch einen tierischen Brüller Ausdruck verleihen konnte, war trotz des tosenden Sturmes erneut lautstarkes Poltern aus den vorderen Laderäumen zu vernehmen. Gleichzeitig neigte sich das Schiff leicht nach Steuerbord.
 
   „Das hörte sich wie ein verdammtes Schott an!“, schrie der Kapitän mit hektisch rotem Kopf. „Kurs 215 Grad!“
 
   „Kurs 215 liegt an“, bestätigte der Rudergänger Bruchteile von Sekunden später.
 
   Der Alte starrte auf den grünen Bildschirm des Radargerätes, dann griff er nach dem Fernglas, das auf der Ablage vor der Klarsichtscheibe lag. Mit gerunzelter Stirn suchte er die Dunkelheit ab. Da war es wieder! Hatte er sich also nicht getäuscht. An Steuerbord wurde in diesem Augenblick das grüne Positionslicht eines entgegenkommenden Schiffes sichtbar. Er konnte die Umrisse des Fahrzeuges nicht klar erkennen, doch aus der Höhe der weißen Topplichter und deren Abstand voneinander schloss er, dass es sich um ein größeres Schiff als die „Fritz Stoltz“ handeln musste.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später, es war kurz nach Mitternacht und somit Zeit für die Hundewache, wurde die Tür zur Kommandobrücke aufgerissen und der Decksmann wankte mit puddingweichen Knien herein. Sein Atem flog. Mit einer matten Geste, als sei sein Arm schwer wie Blei, hob Svend Berner die Hand und deutete nach unten zum Vorschiff.
 
   „In den Lasten … ich habe … dort … das …“ Japsend rang er nach Luft und taumelte wie ein Betrunkener durch den Raum.
 
   „Immer mit der Ruhe, Junge!“ Mit drei schnellen Schritten war der Zweite Nautische Offizier bei ihm und streckte eine Hand nach ihm aus, bereit ihn aufzufangen. „Jetzt komm erst mal zu Atem. Und dann fängst du noch mal von vorne an. Ich habe beim besten Willen kein Wort verstanden.“
 
   Verzweifelt schüttelte der Junge den Kopf. Er presste den linken Unterarm auf seine Brust, die sich rasend schnell hob und senkte und dabei furchtbar schmerzte. Erschöpft lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand und ging langsam in die Knie.
 
   Der Frachter hatte mittlerweile eine konstante Schlagseite von zehn Grad und krängte gleichmäßig um diesen Winkel. Immer wieder begrub die Gischt der Brecher das Vorschiff unter sich, sodass es Svend Berner unmenschliche Kraft gekostet hatte, sich über das Deck zu bewegen, ohne abzurutschen und von der überkommenden See außenbords gespült zu werden. Aber erst in diesem Moment spürte er die Anstrengung der vergangenen Stunde in jeder Faser seines Körpers und das höllische Brennen in seinen Handflächen. Er hatte sich an den Strecktauen, die über das freie Deck gespannt waren, festgeklammert und sich offensichtlich dabei die Haut aufgerissen. Er wagte nicht, seine Hände anzusehen.
 
   Noch einmal atmete er mit geschlossenen Augen tief durch, bevor er endlich einen halbwegs vernünftigen Satz zustande brachte. „Das Klopfen, das wir vorhin … gehört haben … der Boatswain ist der Meinung, es kommt aus den Lasten. Hörte sich an, als würde Metall … Er befürchtet, die Eisenmasseln könnten sich selbständig gemacht haben.“ Langsam kam Svend wieder auf die Beine. „Ja. Das sollte ich … ausrichten.“
 
   „Gut. Nein! Scheiße, verfluchte, was Schlimmeres konnte uns gar nicht passieren! Als würde es nicht schon genügen, dass uns ‚Colette’ auf den Fersen ist. Verrutschte Ladung, na Prost Mahlzeit!“
 
   Der Zweite, der zur 0-4-Wache angetreten war, hatte sich beim Durchlesen der letzten Eintragungen in das Schiffstagebuch bereits seine Gedanken über den Zustand des Schiffes gemacht und sah mit Berners wirrem Bericht seine eigenen Befürchtungen bestätigt.
 
   „Hier geblieben! Zeigen Sie Ihre Hände her“, forderte Jons Linke unvermittelt in barschem Ton den Decksmann auf, als der sich gerade davonschleichen wollte.
 
   Berner wankte irritiert einen Schritt zurück und schüttelte hektisch den Kopf. „Das … das ist … nichts. Nichts, um das Sie sich kümmern müssten.“
 
   „Wer sagt das, Grünschnabel? Glauben Sie nicht, ich sei alt genug, um selbst zu entscheiden, wem und was ich meine Beachtung schenke?“
 
   „Aber es ist nicht nötig. Wirklich nicht.“
 
   Die Stimme des Offiziers wurde eine Spur leiser und hart wie Stahl. „Wenn ich sage, Sie zeigen mir Ihre Hände, dann meine ich das auch so! Gerade Sie als Frischling sollten sich davor hüten, einen Befehl zu verweigern. Oder hatten Sie ohnehin vor, nach dieser Reise abzusteigen?“
 
   Mit drohender Gebärde packte er die zitternde Rechte des Jungen und drehte die Handfläche nach oben. Berner schrie gequält auf, als ihm der Second die Finger leicht nach unten bog, um die Wunde untersuchen zu können. Tiefe Schnitte, aus denen erneut das Blut schoss, zogen sich kreuz und quer über Hand und Finger des Decksmannes. Mit knirschenden Zähnen sog er die Luft scharf ein und schloss benommen die Augen.
 
   „Ah-ja, das ist also nicht der Rede wert? Bloß paar unbedeutende Kratzer, wie“, fragte der Zweite mit unverhülltem Sarkasmus. „Sie müssen hier nicht den Helden spielen, Kleiner. Nicht in dieser Nacht. Das muss gesäubert werden, es sei denn, Sie wollen an einer Blutvergiftung verrecken. Die Taue sind total verrostet. Na los, kommen Sie schon.“ Damit zog er den Decksmann nicht unsanft am Jackenärmel hinter sich her zum Verbandskasten an der Rückwand der Kommandobrücke. 
 
   „Meine Güte, Sie tropfen wie ein begossener Pudel! Erst ’ne Blutvergiftung, dann Unterkühlung. Womit kommen Sie als nächstes? Schon mal was von Ölzeug gehört?“
 
   Während er etwas Unverständliches in seinen Bart murmelte, das klang wie: „Alles Idioten“ und „Schwachköpfe“, beförderte Jons Linke mit einem gezielten Tritt einen Drehhocker aus dem kleinen Kartenraum, der durch einen Vorhang von der Kommandobrücke abgetrennt war, nach nebenan. Dann drückte er den noch immer angestrengt atmenden Decksmann auf den Sitz.
 
   „Was hatten Sie eigentlich auf der Back zu suchen? Waren Sie nicht zur Zwanzig-Vierundzwanzig mit dem Dritten eingeteilt?“, erkundigte sich Linke und desinfizierte unterdessen Berners zerschnittene Hände, um sie anschließend fachmännisch zu verbinden.
 
   „War ich, ja, und danach hat mich der Kaptein zum Aufklaren ins Kabelgatt geschickt. Hier stand ich eh nur im Weg, wohingegen ich mich vorne wenigstens etwas habe nützlich machen können. Es fliegt eine Menge kantiger, scharfer und spitzer Kram rum und richtet Unheil an.“
 
   „Das kann ich mir gut vorstellen. Ist schon ein Schietkram, so ’n Wirbelsturm. Es ist nicht der erste, den ich erlebe, und von daher weiß ich, dass es noch weitaus schlimmere gibt. Das können Sie einem alten Fuchs getrost glauben.“
 
   Zufrieden mit seinem Werk nickte der Second und fixierte mit einem Stück Heftpflaster die Binde ebenfalls an der anderen Hand des Decksmannes. Er griente vor sich hin, als ihm einfiel, dass seine Dienste als Sanitäter nun schon zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden erforderlich waren. Ob die Kleine mit dem Ergebnis des Testes zufrieden war? Sie wollte ihn zwar darüber informieren, aber eine Nachfrage könnte sicher genauso wenig schaden. Vielleicht verriet sie ihm sogar, wer der Pechvogel war, der für ein paar Minuten Vergnügen nun ein halbes Leben lang zahlen durfte. So ein gerissenes Luder! Führte sich auf wie ’ne verdammte Jungfer, dabei hatte sie es faustdick hinter den Ohren! Kamen frisch von der Seefahrtsschule, diese hoch motivierten, jungen Dinger, taten völlig unschuldig und kaum hatte man bis drei gezählt, hatten sie die gesamte Besatzung aufgemischt. Brachten nichts als Unruhe an Bord, diese Weiber. Man sollte es verbieten, ging es doch nie lange gut mit ihnen.
 
   „Wer ist im Moment noch draußen?“
 
   „Der Boatswain, Storey und zwei Matrosen. Sie wollten gleich nach achtern und dort Fässer und Werkzeug, Taue und das alles verzurren. Und weil ich … also, ich … ich hatte Wache und deswegen habe ich nicht gleich an die Arbeitshandschuhe gedacht.“
 
   „Für diesen Leichtsinn gibt es keine Entschuldigung“, polterte der Second ungehalten, obwohl sich sein Ärger weniger gegen den Frischling als gegen den Kapitän persönlich richtete, der Berner ohne Schutzausrüstung zu solchen Arbeiten an Deck geschickt hatte.
 
   „Ja, ich weiß.“ Svend schaute erwartungsvoll zu dem Offizier.
 
   Der hatte den Verbandskasten wieder sorgfältig verstaut und nahm den Vorschriften gemäß die Eintragung in das Entnahmebuch vor.
 
   „Was gibt’s noch?“, erkundigte er sich über die Schulter.
 
   „Der Bootsmann hat mich zu Ihnen geschickt, weil möglicherweise die Wechselsprechanlage ausgefallen ist. Zumindest haben Sie uns nicht geantwortet, als wir Sie gerufen haben. Wir sollten das überprüfen.“
 
   Der Second klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. „Mach ich, Kleiner. Wenn Sie den Mixer sehen, schicken Sie ihn zu mir. Wenn nicht … mmmh, brauche ich ihn trotzdem. Die Vier dort vorne schaffen das sicherlich ohne Sie. Und noch was, selbst wenn Sie wachfrei haben, sollten Sie sich weiterhin zur Verfügung halten. Und nehmen Sie Handschuhe aus dem Schapp mit. Die sollten Sie in Zukunft ohnehin immer bei sich tragen.“
 
   Jons Linke deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf ein Regal an der Rückwand, überlegte es sich dann jedoch anders und schüttelte den Kopf. „Nein, warten Sie, es ist besser, Sie holen sich Ihre eigenen Handschuhe …“
 
   Wieder hielt er inne und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die Wassertropfen, die an der Fensterscheibe herab liefen. Mit einem Blick auf den Krängungsanzeiger ergänzte er: „Nehmen Sie bei der Gelegenheit gleich Ihre Rettungsweste mit. Ich hoffe, Sie wissen, wie sowas aussieht und wo Sie die in Ihrer Kammer finden. Es ist unverantwortlich, bei diesem Wetter oben ohne an Deck zu spazieren. Ein Mann-über-Bord-Manöver können wir uns gerade nicht leisten. Ist schon bei glatter See ein aussichtsloses Unternehmen.“
 
   Er nickte dem kleinen Decksmann zu und rief mit aufmunternder Stimme: „Und nun verschwinden Sie endlich!“
 
   


 
   
  
 



14. Kapitel
 
    
 
   Rupert Frisko hatte nach dem Wachwechsel um Mitternacht die Brücke verlassen, sich jedoch lediglich eine kurze Pause gegönnt. Niemand sollte ihm vorwerfen können, er würde den Ernst der Lage unterschätzen, in der sich sein Schiff in dieser stürmischen Herbstnacht befand. Und tatsächlich wunderte es niemanden, als er auf der Brücke auftauchte, obwohl mittlerweile sein Erzfeind die Wache angetreten hatte. In der Stunde der Gefahr sollte es wohl möglich sein, über seinen Schatten zu springen und persönliche Differenzen hintanzustellen, dachte er in einer Anwandlung von kindlichem Trotz. Ich bin der mit den vier Streifen auf dem Ärmel. Jetzt, angetan mit kompletter Uniform, stellte er unmissverständlich klar, wer ab sofort wieder das Sagen auf der Brücke hatte. 
 
   Nachdem ein Insider am Anfang der Reise verbreitet hatte, Jons Linke würde auf Friskos Abschussliste an oberster Stelle stehen, wusste jedermann an Bord, dass sich der Alte und der Second am liebsten aus dem Weg gingen. Genauso ging das Gerücht, der Zweite sei clever genug, dem Alten nicht den geringsten Anlass für den ersten Schuss zu liefern. Jons Linke hatte zwar nie den Ehrgeiz entwickelt, selber als Kapitän ein Schiff zu führen, seine fachliche Kompetenz dagegen musste sogar der Alte anerkennen.
 
   Friskos Blick wanderte zu dem kleinen Krängungsanzeiger unter der Glasfront. Das Schiff neigte sich zwischen mittschiffs und fünfundvierzig Grad Steuerbord. Er war nicht so blauäugig zu behaupten, die ständige Schräglage würde nicht weiter zunehmen, nichtsdestotrotz hoffte er, der Kahn würde es von allein aus dem Sturm schaffen. Danach könnte er immer noch in aller Ruhe über ein Umpumpen des Ballastes nachdenken. Oder dem Ersten fiel etwas Brauchbares ein, wie etwa das Gegenfluten. Oder sollten sie lieber eine Kursänderung vornehmen, um die Resonanzschwingungen zu dämpfen? führte er sein stummes Selbstgespräch fort. Er brauchte unbedingt eine zweite Meinung, ging es ihm durch den Kopf, als er den fragenden Blick seines Second wie einen Messerstich im Rücken spürte.
 
   Von dem auf jeden Fall nicht! 
 
   Mit finsterer Miene fuhr er herum. „Was ist?“, blaffte er gereizt.
 
   „Wir werden das nicht alleine schaffen.“ Linke tippte mit dem Zeigefinger auf eine Stelle des aufgeschlagenen Schiffstagebuches. „Vor einer Dreiviertelstunde hat ein anderer Dampfer unseren Kurs gekreuzt.“
 
   „Na und? Was dagegen? Ich selber habe ihn gesehen und die Eintragung vorgenommen. Was soll dieser Kommentar?“
 
   „Warum hast du keinen Kontakt zu ihm aufgenommen? Wir hätten ihn zum Beistand verpflichten müssen. Oder bildest du dir ein, du würdest unbeschadet davonkommen?“
 
   Sollte er am Verstand des Zweiten zweifeln oder ihn für seine Dreistigkeit ohrfeigen? Um Beistand bitten, was in seinen Augen nichts anderes bedeutete, als vor der Situation zu kapitulieren, sich geschlagen geben, seine Hilflosigkeit eingestehen! Erwartete der Second das allen Ernstes, um dann wie so oft hinter seinem Rücken über ihn und sein Unvermögen herziehen zu können?
 
   Der Alte schaute mit verkniffener Miene zu Jons Linke und herrschte ihn an: „Noch so ein Vorschlag, Freundchen, und du fliegst von der Brücke!“
 
   „Ganz wie du willst, verdammter Besserwisser.“
 
   Frisko richtete sich jäh zu voller Größe auf – und reichte dem Second doch nur bis zur Schulter. Linke und er kannten sich seit ihrer Lehre zum Vollmatrosen und seit haargenau dieser Zeit waren sie mit schöner Regelmäßigkeit aneinandergeraten. Obschon gleichaltrig war Frisko beruflich sehr viel erfolgreicher als Linke. Während er seit einer halben Ewigkeit als Kapitän zur See fuhr, hatte Linke in dieser Beziehung nicht allzu viel Ehrgeiz entwickelt. Der attraktive und bei Frauen erfolgreiche Second betrachtete es dagegen als amüsanten Freizeitsport, Frisko bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Frauen auszuspannen. Das war ihm mehr als einmal gelungen, wie er sich gerne brüstete, und bisheriger trauriger Höhepunkt im Wettstreit der beiden Nautiker war zweifellos die Trennung Friskos von seiner Gattin nach fast zwanzig Ehejahren.
 
   Heute allerdings fuhren sie gemeinsam durch diesen Sturm. Die Ladung des Schiffes, auf dem sie standen, war übergegangen, und das Leben von vierunddreißig Mann Besatzung hing an den Entscheidungen, die sie miteinander treffen mussten. 
 
   Die Schlagseite der „Fritz Stoltz“ betrug mittlerweile zwanzig Grad Steuerbord, um die das Schiff gleichmäßig in der Dünung rollte, als der Bootsmann das angespannte Schweigen auf der Kommandobrücke durchbrach und ungeduldig auf eine Entscheidung des Kapitäns wartete. Der ließ sich weder aus der Ruhe bringen, noch zu weiteren Befehlen drängen, sondern schickte ihn los, ein weiteres Mal die Panzerblenden in den Aufbauten zu kontrollieren. Zunächst einmal den Verschlusszustand des Schiffes herstellen, womit Zeit gewonnen war. Wertvolle Zeit, um unbeschadet aus der Schlechtwetterfront herauszukommen. Sie mussten es einfach schaffen!
 
   Erst eine halbe Stunde später ließ der Kapitän seinen wachfreien Ersten wecken und auf die Kommandobrücke beordern. Zur gleichen Zeit meldete sich von achtern der Storekeeper Jochen Koch über die inzwischen wieder funktionierende Wechselsprechanlage mit der nächsten Hiobsbotschaft: In den hinteren Laderäumen war gleichfalls Ladung übergegangen! Hunderte von Tonnen Roheisen wurden durch die starke Krängung gegen das Schott gedrückt, bis es unter dem Gewicht nachgab und schließlich brach. Ungehindert schoben sich die Roheisenmasseln weiter nach Steuerbord.
 
   Und brachten das Schiff immer mehr aus dem Gleichgewicht.
 
    
 
   Adrian Ossmann schreckte auf. Instinktiv schoss seine Hand unter das Kopfkissen, während sein Atem mehrere Herzschläge lang stockte, und tastete sich voran, ohne zu finden, was sie suchte. Ruckartig stieß er die angehaltene Luft aus und fuhr sich über die Stirn, wobei er leise fluchte. Für einen Moment hatte er vergessen, wo er sich befand. Das war ihm nie zuvor passiert! Herrgott nochmal, so etwas durfte ihm nicht passieren!
 
   Er zog den Kopf zwischen die Schultern, als er sich aufsetzte, und lauschte angestrengt in die Dunkelheit der Nacht. Er glaubte noch immer, das klirrende Geräusch von berstendem Glas und metallisches Klappern zu hören, was ihn unsanft aus seinem kurzen Schlaf geweckt hatte. Verwirrt blickte er sich in der Kammer um. Irgendetwas war anders! Dieses untrügliche Gefühl für Gefahr hatte im Laufe der Jahre seine Sinne geschärft. Sie hatten es ihm beigebracht. Sie hatten es in ihn hinein geprügelt, bis es ein Teil von ihm geworden war. Bis er es nicht mehr abstellen konnte, stets wachsam und vorsichtig zu sein, selbst wenn er gewollt hätte.
 
   Am späten Abend war er in Suses Kammer gewesen, rief er sich in Erinnerung, aber sie hatte bereits geschlafen. Angesichts des mit unverminderter Stärke im Atlantik tobenden Sturms hatte er sich in seine eigene Koje verholt, ohne seine Hose abzulegen. Um sicher zu gehen, dass mit Suse alles in Ordnung war, wollte er später noch einmal nach ihr sehen. Den außergewöhnlich lebhaften Schilderungen des Funkoffiziers zufolge war sie völlig erschöpft von den Anstrengungen gewesen, die der Sturm für einen Neuling wie Suse mit sich gebracht hatte.
 
   Dann jedoch war er selber eingeschlafen.
 
   Behände schwang er sich aus der Koje und fiel rückwärts. Sein Hinterkopf knallte an das Seitenteil der oberen Bettstatt. Noch halb benommen dachte er nicht weiter darüber nach, sondern rieb sich verärgert den Schädel. Er beugte sich nach vorne und hielt sich an der Tischplatte fest. Trotz der Finsternis fand er mit zielsicherem Griff sein Shirt auf der Backskiste und streifte es sich fröstelnd über den nackten Oberkörper. Er öffnete den schmalen Kleiderschrank, in dem er die Ursache für den Lärm vermutete.
 
   Mit einem entsetzten „Oh, Scheiße!“ sprang er in der gleichen Sekunde zur Seite, um von den umgestürzten und in wildem Durcheinander hin- und herrollenden Flaschen, Gläsern und Dosen, Büchern und Toilettenartikeln nicht erschlagen zu werden. Er wetterte gotteslästerlich, als er zur gegenüberliegenden Wand stolperte und dabei mit der Schulter erneut an das Bettgestell flog. Schließlich schaltete er die schwache Deckenbeleuchtung an.
 
   Erst jetzt, bei Licht, und mit einem Schlag hellwach bemerkte er die starke Krängung nach Steuerbord. Für einen Moment hielt er entgeistert inne. Was hatte das zu bedeuten? Was war mit diesem Schiff in der Zwischenzeit passiert? Mit zusammengekniffenen Augen horchte er auf jedes Geräusch, achtete auf jede noch so kleine Bewegung.
 
   Auf das Zurückrollen des Schiffes nach Backbord wartete er vergeblich.
 
   Die „Fritz Stoltz“ krängte nicht mehr, sondern hatte … 
 
   Schlagseite!
 
   Schlagseite? Er hielt die Luft an. Sein Puls hämmerte schmerzhaft in den Schläfen und im Takt dazu „Schlag-sei-te“, immer wieder, immer lauter, immer schneller. Er befahl sich, die Gedanken an mögliche Folgen einer Schlagseite zu verdrängen. Das war nicht sein Job. Er war lediglich als Koch an Bord. Die Jungs auf der Brücke kümmerten sich um das Schiff.
 
   Unter der Koje fand er endlich seine Schuhe, in die er mit bloßen Füßen schlüpfte, um sich nicht an den Scherben zu verletzen. Da an Schlafen nicht mehr zu denken war, würde er sich eine vernünftige Beschäftigung suchen und sich als Erstes an die Beseitigung des Chaos’ in seiner Kammer machen.
 
   Ein ums andere Mal unterbrach er seine Arbeit, blieb reglos stehen und hoffte auf das vertraute, gleichmäßige Schaukeln des Schiffes. Ihm war nicht wohl bei der Feststellung, die „Fritz Stoltz“ könnte tatsächlich Schlagseite haben, und schluckte den würgenden Kloß in seinem Hals hinab. Ahnungsvoll zerrte er einen warmen Rollkragenpullover aus der Backskiste und zog ihn über das Shirt.
 
   Die „Fritz Stoltz“ hatte Schlagseite!
 
   Aus den Kammern nebenan war kein Laut zu hören. Obwohl er davon ausging, dass die beiden Frauen arglos schliefen, überzeugte er sich mit einem kurzen Blick in ihre Kojen davon. 
 
   Unschlüssig stand er auf dem menschenleeren Assi-Gang und schaute sich um. Aus einer der hinteren Kammern drang gedämpftes Murmeln und leise Musik. Nein, ihm war nicht nach Unterhaltung zumute. Er hielt es für das Beste, ebenfalls in der Kombüse nach dem Rechten zu sehen, wollte er morgen zum Dienstbeginn nicht heillosem Durcheinander gegenüberstehen.
 
   Donnerstag war Seemannssonntag und die Mitarbeiter des Wirtschaftsbereiches hatten an diesem Tag stets alle Hände voll zu tun, wurden doch nicht nur die obligatorischen drei warmen Mahlzeiten erwartet, sondern auch frisch gebackene Brötchen und Brote zum Frühstück und Kuchen zum Kaffee. Wie er die Stewardess inzwischen kannte, würde sie ihm dieses Mal keine große Hilfe sein. Solange sich das Meer ein klein wenig kräuselte, würde sich seine hin und wieder übertrieben wehleidige Sissi mit Hingabe ihrer Seekrankheit widmen.
 
   Was ihn dann kurz darauf in der Kombüse erwartete, übertraf sogar seine kühnsten Vorstellungen. Sein ganzer Stolz, sein zweites Zuhause, in dem er auf peinliche Sauberkeit und Ordnung achtete und selbst mit geschlossenen Augen ein perfektes Menü hätte zaubern können, glich einem Schlachtfeld und bot ein Bild des Grauens. Geschockt schlug er die Tür derart hastig, wie er sie geöffnet hatte, wieder zu.
 
   Wie als Antwort drang aus der Bordküche ein hässliches Krachen, dem ein ohrenbetäubender Knall folgte. Das könnte der Kühlschrank gewesen sein, der den Fünfzig-Liter-Topf mit Gulaschsuppe für das Frühstück ausgespuckt hat, mutmaßte er und atmete tief durch, während er sich mit dem Rücken an die Wand gegenüber lehnte. Langsam rutschte er an der Wand hinab und hockte sich auf die Füße, ließ seinen Kopf in die Hände sinken und horchte auf das hektische Klopfen seines Herzens. Das hatte er geträumt, was sonst? Die Tür zur Pantry schlug krachend auf und wieder zu und lieferte die musikalische Untermalung zu dieser gespenstischen Szenerie. Das Klappern dutzender Flaschen im abgeschlossenen Barschrank des Clubraumes übertönte das Knirschen und Knarren der Wände auf dem Gang.
 
   Nein, das konnte bloß ein Irrtum sein! Er rieb sich über die Augen, als müsste er sich vergewissern, dass er nicht schlief. Das nicht enden wollende, blecherne Scheppern hinter dem Schott bestätigte allerdings seinen ersten Eindruck vom Zustand der Schiffsküche. Und dabei hätte er beschwören können, am Abend seinen Arbeitsplatz gegen den stärksten Sturm gesichert verlassen zu haben. Verdammt, er war doch vorbereitet gewesen! Er kannte die Wetterzeichen, aus denen die Nautiker auf das Heranziehen eines tropischen Wirbelsturms schließen konnten. Matthias Clausing, sein Freund, der irgendwo als Kapitän die Meere unsicher machte, war ihm auch in dieser Beziehung ein guter Lehrer gewesen. Aber wie hatte John Lennon einst so schön gesagt? „Leben ist das, was passiert, während du gerade andere Pläne machst.“ Wahrlich, ein kluger Mann.
 
   „Junge, he, mach die Klüsen auf! Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für ein gemütliches Nickerchen. Hast du nicht mitgekriegt, was hier los ist?“ Der donnernde Bass des Bootsmannes riss den Koch aus seinen Gedanken. „Hast du die Panzerblenden in der Kombüse vorgelegt?“
 
   Der Bootsmann kam aus der Messe den Gang entlang geschossen, riss das Schott zur Küche auf, ohne lange auf eine Antwort zu warten. Seine Hand tastete suchend an der Wand nach dem Lichtschalter.
 
   Der Anblick des vor ihm liegenden Kriegsschauplatzes ließ ihn genauso erstarren wie zuvor den Koch. In einem schauerlichen Gemetzel – ganz nach dem Motto „Jeder gegen jeden“ – hatten sich Eier in die Schlacht gegen Schlackwürste geworfen, Krautsalat gegen Pflaumenmus und Milch gegen Ölsardinen. Und über allem schwappte träge eine Krone aus Bierschaum. Auf Zehenspitzen tänzelte der Bootsmann über Töpfe und Tiegel, Backbleche und Pfannen, Besteck und zersprungenes Porzellan zu der Fensterfront auf der gegenüberliegenden Längsseite der Kombüse.
 
   „Komm schon, Kleiner! Auf die Beine und hilf mir!“, brüllte der Boatswain ungehalten.
 
    
 
   Eine Stunde später fühlte er sich wie sein Gulaschtopf: vollkommen leer und erschöpft. Mit einem leisen Seufzer ließ er sich auf eine Bank in der Monkey-Messe sinken. Er hatte die Scherben vom Boden der Kombüse aufgelesen und das Kochgeschirr und die Backformen in einem Schrank verschlossen. Nein, es hatte keinen Sinn, weitere Mühe ans Aufräumen zu verschwenden. Spätestens wenn sich das Schiff irgendwann aufrichtete, würde das Kücheninventar erneut wild durcheinander gewürfelt werden. Und von seiner Frühstückssuppe war ohnehin nichts mehr zu retten.
 
   Sollte sich der Kahn überhaupt jemals wieder aufrichten, würde er schon Zeit zum Aufklaren finden. Und irgendwo irgendetwas zu essen für die gefräßige Bande auftreiben. Etwas anderes als ein Stehbankett würde ohnehin keinen Sinn machen. Trotz nasser Tücher auf der Back, damit das Geschirr nicht verrutschen konnte, und aufgestellter Schlingerleisten war die Schlagseite schon viel zu groß für die herkömmliche Art des Essens.
 
   Außerdem war er müde. Verdammt müde sogar. Wie spät es wohl sein mochte? Er hatte keinen blassen Schimmer, wie lange er auf allen Vieren wie ein Hund auf der Suche nach etwas Essbarem über den Küchenfliesen gekrochen war und dabei das Geschirr eingesammelt hatte.
 
   Er schimpfte leise vor sich hin, während er den Dreck von seiner Hose zu kratzen versuchte. Es war ihm unerklärlich, wie sogar die stets fest verschlossenen Deckel der Metalldosen, in denen er Zucker und Mehl aufbewahrte, aufspringen konnten. 
 
   Ach, vergiss es, Tatsache ist, sie haben es gekonnt und den Inhalt der Büchsen im Takt der Schiffsbewegung gleichmäßig über dem gesamten Boden der Kombüse verteilt.
 
   Als er sich zur Borduhr über dem Fenster der Essensausgabe umdrehte, fuhr er wie vom Donner gerührt auf.
 
   „Oh … oh Mann, ich habe dich gar nicht bemerkt.“ Hastig atmete er durch und schämte sich in Grund und Boden angesichts seiner Schreckhaftigkeit, während er gleichzeitig seine Achtlosigkeit verfluchte.
 
   „Tut mir leid“, murmelte Svend Berner unbeeindruckt und gähnte, bis ihm der Kiefer knackte. „Ich wollte dir mit meiner Gegenwart nicht die Katze den Buckel raufjagen. Bin wohl eingepennt.“
 
   Erst jetzt erkannte Ossi, dass sich der Decksmann in einer Ecke der Monkey-Messe häuslich eingerichtet hatte. Durch die Schlagseite des Schiffes lag er mehr auf der Wand, als dass er auf dem Boden saß, weswegen er sich für seine Bequemlichkeit die Rettungsweste unter den Rücken geschoben hatte. Eine Thermoskanne klemmte zwischen seinen angewinkelten Knien. Umständlich zündete sich der Junge eine Zigarette an. Dann warf er Ossi die Schachtel zu.
 
   „Sorry! Wo bleiben bloß meine guten Manieren? Hab mir wohl einen zu viel eingepützt. Greif zu! Ich habe auch noch Kaffee übrig. Der hilft dir garantiert auf die Füße.“
 
   „Mmmh. Ja, klar. Warum nicht?“ Nach kurzem Zögern bediente sich der Koch und erklärte verlegen: „Normalerweise zähle ich mich zu den Nichtrauchern.“ Dann lachte er unfroh. „Heute dagegen scheint mir nichts normal zu sein. Ein dermaßen mistiges Wetter habe ich noch nie erlebt, das kannst du mir glauben. Und ich fahre bereits einige Jahre.“
 
   „Der Second behauptet, schon Schlimmeres überlebt zu haben.“
 
   „Schlimmeres. Natürlich hat er damit Recht. Es gibt für alles eine Steigerung.“
 
   Die beiden Männer rauchten schweigend und sannen darüber nach, welche Erfahrungen dieser Art sie gemacht hatten. Nebenbei stellte Ossi einigermaßen verwundert fest, dass der Kaffee heiß und stark war. Und schmeckte.
 
   „Du warst draußen?“, wollte er nach dem zweiten Schluck Kaffee und einem tiefen Zug aus der Zigarette von dem Decksmann wissen. „Was ist passiert? Sieht ziemlich übel aus.“ Er deutete auf die weißen Verbände an Berners Händen, die in der Dunkelheit der Messe beinahe heller leuchteten als die mickrige Nachtbeleuchtung auf dem Gang.
 
   „In den Bunkern ist Ladung übergegangen. Möglicherweise ist ein Schott gebrochen. Sehr wahrscheinlich sogar, wenn man bedenkt, wie groß die Schlagseite ist, die wir haben.“
 
   In der Stimme des Mannes schwang ein eigenartig gleichmütiger Ton mit, der Ossi angesichts der Tragweite dieser Worte stutzig machte. Übergegangene Ladung. Das hörte sich ziemlich bedenklich an, gleichwohl sprach der Decksi davon, als wäre es ohne Belang für die Sicherheit des Schiffes.
 
   „Was heißt das?“, hakte er argwöhnisch nach.
 
   „Ich habe keine Ahnung, ob du mitbekommen hast, dass dies meine erste Reise ist. Von Beruf bin ich Klempner. Super Mario. Obwohl ich schon früh gemerkt habe, dass ich absolut ungeeignet für diesen Job bin, habe ich mich eine Zeit lang bemüht, der brave Junge zu sein, der genau das tut, was seine Eltern von ihm erwarten – eines Tages die Firma des Großvaters übernehmen, das Familienunternehmen ausbauen und die Gewinne maximieren. Die Herrschaften taten meine Träume von der Seefahrt der Einfachheit halber als kindliche Spinnerei ab. Ich dagegen wollte nicht bloß vom Leben lesen und hören, sondern raus. Etwas erleben. Freiheit atmen und die weite Ferne erobern. Das war es, wovon ich träumte. Wofür ich gelebt habe. Und nun …“
 
   Berner winkte ab, sein Lachen klang verbittert. „Haben sie dir beim Sicherheitslehrgang auch beigebracht, dass laut Seefrachtordnung die Erzkonzentrate in unserem Bauch zu den gefährlichen Ladungen zählen?“ Mit der bandagierten, rechten Hand deutete er vage in die Richtung, wo er das Achterdeck vermutete. „War mir bislang unbegreiflich. Was soll an Erz, Salz oder Getreide schon gefährlich sein? Jetzt ist das ohnehin völlig unwichtig. Fest steht, ein manuelles Umtrimmen der Ladung kommt nicht in Frage.“
 
   „Ach ja? Und warum nicht?“
 
   „Rechne dir aus, wie lange wir schaufeln müssten, wenn ein Mann pro Stunde zwei Tonnen vielleicht um vier oder fünf Meter versetzen könnte.“ Svend Berner kicherte albern. „Fünf Meter schafft unter diesen Bedingungen kein Aas. Und wir haben zehntausend Tonnen im Bauch.“
 
   „Ich bin bloß Koch und schwach im Kopfrechnen“, behauptete Ossi mit regelrecht zorniger Ungeduld und hatte dabei doch längst erfasst, dass fünfundzwanzig Mann vierzig Stunden lang mit dem Umschaufeln beschäftigt wären.
 
   „Ich hab’s auch nur irgendwo gelesen, nämlich dass für einen Mann tausend Arbeitsstunden erforderlich wären.“
 
   Wir haben keine vierzig Stunden mehr! hätte er am liebsten geschrien und seine Faust gegen die Wand geschmettert. Sie würden es nicht einmal dann schaffen, wenn die gesamte Besatzung mit anpacken und ohne Unterbrechung arbeiten würde.
 
   „Was …“, krächzte Ossi heiser. Der Laut, der dabei seinem Mund entschlüpfte, hätte vermutlich einen Raben beschämt. Er räusperte sich – Wahrscheinlich wäre es einem Raben, der etwas auf sich hielt, sogar peinlich gewesen, solch ein Geräusch von sich zu geben. – und nahm erneut Anlauf: „Was weißt du noch?“
 
   „Eine andere Möglichkeit zur Stabilisierung des Kahns wäre das Umpumpen der Ballasttanks. Wofür sind die sonst gut? Aber vermutlich hält der Alte das für zu gefährlich.“
 
   „Und warum? Was hat er gesagt?“
 
   Der Decksmann zuckte lässig mit den Schultern und bohrte voll Eifer in seinem Ohr, als sei er auf der Suche nach Gold. „Zu mir, einem Hilfsarbeiter, bestimmt nichts. Möchte wetten, der würde mich selbst dann noch übersehen, wenn ich direkt vor ihm stehe. Und wer kann schon seine Gedankengänge nachvollziehen? Ich auf jeden Fall nicht. Das Gegenfluten ist zugegeben eine gefährliche Maßnahme und erfordert eine Menge Fingerspitzengefühl.“
 
   „Und das traust du dem Alten nicht zu? Vielleicht sollte er dich um Rat fragen, Super-Mario“, entgegnete der Koch und packte so viel Sarkasmus in seine Stimme, wie darin Platz hatte. „Bist du dir sicher, dass dies deine erste Fahrt ist?“ 
 
   Ossi leerte hastig seine Kaffeetasse und griff erneut nach der Zigarettenschachtel, während Svend zu überlegen schien, womit sich diese letzte Bemerkung quittieren ließ.
 
   Dann beschloss er, sie zu ignorieren und erklärte stattdessen: „Mit dem Gegenfluten ist es durchaus machbar, wieder eine aufrechte Schwimmlage herzustellen. Die übergegangene Ladung könnte dann allerdings beim Zurückfallen die Schlagseite nach der anderen Seite erheblich vergrößern. Das hat ab einem gewissen Zeitpunkt keiner mehr unter Kontrolle. Sind die Tanks erst einmal einseitig gefüllt, würden sie schon bei symmetrisch liegender Eisenladung eine Schlagseite herbeiführen.“
 
   Ossi klatschte drei Mal betont langsam in die Hände. „Du hast deinen Text brav gelernt“, applaudierte er voll Hohn. „Und wie sieht das Ganze in der Praxis aus?“
 
   „Fast unmöglich.“
 
   „Fast?“
 
   „Ja.“
 
   „Und dann?“
 
   „Und dann? Und dann?“, echote Svend und lachte freudlos auf. „Dann bliebe höchstens eine rigorose Kursänderung. Für den Seelenfrieden des Alten hoffe ich, er möge verdammt gute Gründe dafür haben, es nicht zu tun. Möglicherweise hat er Angst, dass ihm die wilde ‚Colette’ hinterherläuft. Ihre Zugrichtung ist nicht konstant.“
 
   „Übergegangene Ladung. Sag, was das schlimmstenfalls für uns bedeutet“, wiederholte Ossi barsch seine Frage, obwohl er die Antwort längst kannte. Ihm war klar, was ihnen bevorstand, dennoch hoffte er das erste Mal in seinem Leben, mit seinen Vermutungen völlig daneben zu liegen. Vermutungen? Nein, er wusste es. Trotzdem klammerte er sich an seinen kindischen Wunsch, wider besseres Wissen nicht Recht zu behalten. Er war nicht unbelehrbar wie sein Freund.
 
   „Das heißt, du ahnungsloser Junge, dass die Schlagseite unseres Kahns allmählich zunehmen wird. Machen wir uns nichts vor, wir sitzen in einem Leichenwagen. Über kurz oder lang, so Gott will und kein gewaltiges Wunder geschieht, werden wir kentern.“
 
   


 
   
  
 



15. Kapitel
 
    
 
   Sein Herz schlug noch einen Tick schneller, bis es richtiggehend schmerzte. Er war sich die ganze Zeit über sicher gewesen, wenngleich er die Tatsachen zu verdrängen versucht hatte. Und nun erstickten Berners klare Worte den letzten Funken Hoffnung in ihm.
 
   „Kentern? Du meinst … kentern?“
 
   Guten Morgen! Jeder Idiot musste das inzwischen begriffen haben! Was hatte er sich denn vorgestellt, was die Nautiker der zunehmenden Schlagseite entgegensetzen konnten?
 
   Zum Teufel, woher sollte er das wissen? Die auf der Brücke waren im Gegensatz zu ihm lange genug zur Schule gegangen! Er, der dämliche Koch, der es nicht einmal fertiggebracht hatte, das Abitur abzulegen, hatte keine Ahnung davon – und da konnte er noch so viele geniale Nautiker zum Freund haben. Verlass dich getrost auf die Schiffsführung, die macht das schon! Genau wie du dich immer auf deinen Freund verlassen konntest.
 
   Voller Unmut bemerkte er das Zittern seiner Hand, in der er schon die dritte Zigarette hielt. Er starrte sie genau drei Sekunden lang an, als hätte er nie zuvor eine gesehen. Dann drückte er sie hastig auf dem Teller aus, den Svend als Aschenbecher missbrauchte.
 
   Lass dich jetzt bloß nicht von diesem kleinen Schwätzer verrückt machen, rief er sich zur Besinnung. Deine sieben Leben sind längst nicht verspielt. Schon vergessen, in wie viel auswegloseren Situationen du bereits gesteckt hast? Und jedes Mal hast du es irgendwie geschafft, dich an den eigenen Haaren aus der Scheiße zu ziehen. 
 
   Diese Tatsache ließ sich freilich nicht leugnen, allerdings war er bei diesen Einsätzen stets auf sich allein gestellt gewesen. Und er wusste sehr genau, wie weit er sich selbst und seinen Fähigkeiten vertrauen konnte. Er war ein Einzelkämpfer. Hier dagegen, an Bord der „Fritz Stoltz“, trugen andere die Verantwortung. Und er konnte nichts Besseres tun, als die Hände in den Schoß legen und zusehen, wie sie dieser Verantwortung gerecht zu werden versuchten.
 
   Suse! Er musste Suse und Sissi wecken! Wenn es wirklich so war, wie der …
 
   „Klempner. Ich bin bloß Klempner, das solltest du nicht vergessen. Was kann ich also schon Ahnung davon haben?“ Berner zuckte wieder mit den Schultern und schnalzte mit der Zunge.
 
   War es ein Zeichen von Gleichgültigkeit? Oder bereits Resignation? Ossis Hand mit der Kaffeetasse erstarrte mitten in der Bewegung auf dem Weg zu seinem Mund. Voller Unglauben beäugte er den Decksmann.
 
   „Und verantwortlich für das bevorstehende Chaos sind letztendlich die da oben – obwohl uns das Wissen darum nicht retten wird.“
 
   Ossi konnte sich keinen Reim auf das wirre Gerede des Jungen machen, wurde jedoch sofort hellhörig, als Berner völlig zusammenhanglos fragte: „Wie kommen eigentlich unsere beiden Mädels mit dem Sturm klar?“
 
   Umständlich nahm Ossi seine Kaffeetasse in die andere Hand. Während er sie langsam zum Mund führte, murmelte er: „Was?“ Dabei blickte er Berner über den Tassenrand wachsam in die glühenden Augen. „Was meinst du damit?“
 
   „Irre ich oder wohnen sie neben dir?“
 
   „Offenbar irrst du nie. Bist bereits als Klugschnacker zur Welt gekommen, wie?“
 
   „Und sie ist dein Mädchen, nicht wahr?“
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Himmelherrgott, was soll das? Spielen wir Ringelpiez mit Anfassen? Oder weichst du direkten Fragen immer aus? Ich meine Susanne, die kleine …“
 
   „Es ist Ladung verrutscht!“, dröhnte der Bass des Kapitäns aus dem Lautsprecher über dem Schott der Monkey-Messe. „Alle Hände werden gebraucht!“
 
   Ossi fuhr von seinem Platz auf. Seine noch halb gefüllte Kaffeetasse flog in hohem Bogen durch die Luft. Er bemerkte nicht einmal, wie ihm die heiße Flüssigkeit auf den Handrücken spritzte. Während er sich an der schrägen Wand entlang tastete und über seine eigenen Füße hinaus auf den Gang stolperte, hörte er Berners wieherndes Grölen und seine Stimme, die vor Verachtung troff, als er seinen Kommentar herausschrie: „Good morning, Kaptein! Wem erzählst du das eigentlich? Die Ladung ist vor mehr als zwei Stunden übergegangen. Und niemand soll das bisher bemerkt haben? Dösbaddel, es schlafen nicht alle so wie du!“
 
   Svend schob sich langsam vom Boden in die Höhe und suchte in der Innentasche seiner Wattejacke nach dem Flachmann. „Du brauchst alle Hände? Meine sind aber beschäftigt, was sagste dazu? Und wie, das würdest du im Leben nicht glauben!“
 
   Mit Akribie und glänzenden Augen fingerte er am Verschluss des silberfarbenen Gefäßes und goss den Inhalt in seine Tasse. Er roch daran und verzog angewidert das Gesicht. Kalter Kaffee! Die kleine Susanne wäre entsetzt, könnte sie das sehen. Sie müsste ihn für einen schrecklichen Barbaren halten. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.
 
   Ja, Susanne Reichelt, die süße Funkerin mit dem Haar eines Rauschgoldengels, der kecken Stupsnase und dem frechen Mundwerk, konnte wahrhaft köstlichen Kaffee kochen. Verdammt, sie konnte kochen und genießen! Allein das war ausreichend Grund für ihn – Idiot, der er war –, sich in dieses wunderschöne Wesen zu verknallen.
 
   Er erinnerte sich an jede einzelne Sekunde ihrer ersten Begegnung. Mit dem Taxi hatte er sich vom Bahnhof zum Überseehafen fahren lassen. Das erste, was er beim Aussteigen gesehen hatte, war eine zierliche, in Tränen aufgelöste Frau, die an der Gangway der „Fritz Stoltz“ gestanden und ihn keines Blickes gewürdigt hatte. Vermutlich hatte sie ihn nicht einmal wahrgenommen, schließlich war er der Neue, die Landratte, ein Amateur und blutiger Anfänger und somit keiner Beachtung wert. Doch dann hatte ein Krankenwagen an der Getreide-Pier des Seehafens gehalten und wenig später war ein junger Kerl auf einer Trage aus dem Inneren des Schiffes gehoben worden. Susanne hatte sich über den leichenblassen Mann mit dem dicken Kopfverband gebeugt, eine Hand an seiner Wange, die sie liebevoll streichelte. Sie hatte ihm etwas ins Ohr geraunt und ihn zum Abschied auf die geschwollene Wange geküsst. Noch bevor er ihre Tränen bemerken konnte, war sie davongerannt und in den Aufbauten verschwunden.
 
   Mit einem langen Zug schüttete der Decksmann das dunkle Gemisch aus Kaffee und Weinbrand in sich hinein. Dass er im nächsten Moment das Gleichgewicht verlor und rücklings über die Bank flog, war nur zum Teil der Unmenge Alkohol geschuldet, die er im Laufe dieser langen Nacht konsumiert hatte. Als er sich fluchend aufrappelte und über die Beule am Hinterkopf rieb, krängte das Schiff unter seinen Füßen hart nach Steuerbord und blieb auf sechzig Grad liegen.
 
   „Wow!“, entfuhr es ihm. 
 
   Er stieß seine Faust in die Luft und brüllte vor Schmerz laut auf. Teufel noch mal! Wie konnte er diese dämlichen Schnitte in den Handflächen vergessen! Aber der Triumph ließ ihn den quälenden Schmerz schnell vergessen. Ja, er hatte Recht gehabt und seinen Beruf eindeutig verfehlt. Von wegen Klempner! Scheiß auf Super-Mario! In seinem nächsten Leben würde er alles anders machen und von Anfang an die Seefahrtsschule ins Visier nehmen. Nie wieder würde er versuchen, ein anderer als er selber zu sein. Niemand sollte ihn jemals wieder bevormunden, seine Wünsche und Träume belachen oder ihn daran hindern, sie zu verwirklichen.
 
   Unsicher wankte er durch die Monkey-Messe, das offenstehende Schott fest im Visier, als würde ansonsten die Gefahr bestehen, dass er sich verlief. Während er darüber nachdachte, ob es tatsächlich lohnte, die sperrige Rettungsweste mitzuschleppen, folgte die nächste Durchsage des Kapitäns. Svend bildete sich nicht bloß ein, jetzt überdeutlich die Angst in der Stimme des Alten herauszuhören. Nackte Angst und Hilflosigkeit.
 
   „Alles in die Boote! Funker SOS!“
 
   Svend Berner machte eine wegwerfende Handbewegung und verbesserte laut schreiend den Kapitän: „Nein, verdammt! Dilettantischer Traumtänzer, du musst die Bootsrolle auslösen! Die Boots-rol-le! Wer hört schon auf dein lächerliches Quaken?“ Zornig stampfte er mit dem Fuß auf und stolperte über die nächste Bank, die ihm nicht rechtzeitig ausweichen wollte. „Wo bloß bist du zur Schule gegangen?“
 
   Der Decksmann kicherte benebelt vom Alkohol und rülpste gleich darauf respektlos. „Weiter als bis zum dritten Ast in der Baumschule hast du es wohl nie geschafft? Stümper! Deine Lehrer rotieren entsetzt in ihren Gräbern, wenn sie mitkriegen, welchen Mist du verzapfst. Lass dich einkochen und gib endlich das Ruder ab!“
 
    
 
   Als Ossi nach der ersten Durchsage von seinem unbequemen Platz in der Monkey-Messe aufgesprungen war, um auf das Brückendeck zu laufen, hatte ihn einzig ein Gedanke getrieben: „Alle Hände werden gebraucht!“ 
 
   Er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was er tun könnte, um das drohende Unheil abwenden zu helfen. Aber der Kapitän hatte einen Befehl erteilt. Und Adrian Ossmann war es gewohnt, Befehle auszuführen. Ohne jede Frage nach deren Sinn. Nach möglichen Folgen.
 
   Dieses Mal allerdings spukten ihm zusätzlich Berners Worte durch den Kopf: „Die Schotten im Laderaum sind gebrochen. Wir werden kentern.“
 
   Er kämpfte sich gerade den Niedergang nach oben, als er die nächste Aufforderung des Alten über den Lautsprecher im Gang hörte: „Alles in die Boote!“
 
   Noch während Ossi aus einem Impuls heraus schrie: „Die Mädchen!“, neigte sich das Schiff ruckartig weiter nach Steuerbord. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte den Niedergang hinab.
 
   Blinzelnd öffnete er die Augen. Wie aus dem Boden gestampft, stand Svend Berner breitbeinig über ihm. Kopfschüttelnd streckte der seine verbundene rechte Hand aus, während er sich mit der linken an seinem Rettungskragen festklammerte. 
 
   „Du hättest dich erst um dich und dann um die Mädchen kümmern sollen, Köchlein. Nicht alle Befehle sind es wert, blindlings befolgt zu werden. Wofür trägst du deinen hübschen Schädel zwischen diesen unheimlich breiten Schultern? Doch nicht etwa bloß zu dem einen Zweck, blonden Mädchen den Kopf zu verdrehen? Gebrauche deinen Verstand, Mann!“
 
   Ossi knurrte böse und bedachte Svend mit einem, wie er hoffte, vernichtenden Blick, doch da er keine besondere Übung in derartigen Blicken hatte, war er sich nicht sicher, ob der Versuch gelungen war. Vorsichtig bewegte er die Schultern, anschließend die Arme und den Kopf. Es ging mühelos. Demnach hatte er bei seinem Sturz keinen ernsthaften Schaden genommen.
 
   Berner ließ sich von Ossis finsterer Miene nicht beeindrucken. „Na, komm“, drängte er. „Hoch mit dir.“
 
   Stöhnend richtete sich der Koch auf und winkte, verärgert von seinem eigenen Leichtsinn, ab. „Es geht schon. Danke.“
 
   Mit seinen nervenden Belehrungen hatte der Jüngere zweifelsohne Recht. Was wollte er bei Sturm ohne Rettungsweste auf dem Freideck? Nicht allein das Wetter, sein Verstand schien heute ebenfalls verrückt zu spielen. Mehr noch als seine eigene Kopflosigkeit brachten ihn die eindeutigen Anspielungen des Decksmannes auf seine Beziehung zu Susanne in Harnisch. Das ging diesen Grünschnabel nichts an, es sei denn …
 
   Hatte der Neue etwa ein Auge auf Suse geworfen?
 
   „Eine Hand für dich, bleibt nach Adam Ries lediglich eine für das Schiff. Lernt das nicht jeder künftige Fahrensmann gleich zu Beginn der ersten Lektion?“, gab Svend unbeeindruckt von Ossis giftendem Blick die auf See geltenden Verhaltensmaßregeln zum Besten. „Verteilst du immer mit beiden Händen? Was bleibt dann für dich? Du hast nicht mal einen Rettungskragen um.“
 
   „Halt den Mund!“, schnauzte Ossi und hob drohend seine Faust. „Verschwinde!“
 
   Svend lachte auf und duckte sich, als befürchtete er ernsthaft, der Koch könnte handgreiflich werden. Er gab sich keine Mühe, seine Belustigung zu verhehlen und beobachtete grinsend, wie sich Ossi am Handlauf der einen Wand festhielt, während er mit den Füßen auf der anderen Seite des Ganges stand.
 
   Schon nach wenigen Metern keuchte er vor Anstrengung. Immer wieder musste er innehalten, um sich zu orientieren. Statt die Stufen zum Zwischendeck hinabgehen zu können, musste er aufgrund der Schräglage des Schiffes jetzt die Ecke zwischen Wand und Niedergang zum Laufen, Kriechen und Vorwärtsziehen nutzen. Eine gefühlte Ewigkeit später erreichte er schweißgebadet den Assi-Gang mit den Kammern der beiden Frauen. Seinem kurzen Blick nach Backbord folgte ein erleichtertes Aufatmen. Suse war bereits aufgestanden, hatte sich eine Jacke übergezogen und starrte ihn aus ihren großen Augen erstaunt an.
 
   Er hatte nicht gewusst, wie viele von den Tabletten des Funkoffiziers sie am Abend geschluckt hatte, und deswegen befürchtet, sie könnte die Durchsagen des Kapitäns überhört haben. Er nickte ihr mit einem flüchtigen Lächeln zu und war einen Wimpernschlag später in der Kammer der Stewardess verschwunden. 
 
   Ganz wie er vermutet hatte, lag Simone völlig reglos in ihrer Koje. Er kannte von den vergangenen gemeinsamen Reisen die todsichere Wirkung ihres Gute-Nacht-Trunkes, wie sie liebevoll die Mixtur nach einem Geheimrezept ihrer Großmutter bezeichnete.
 
   „Sissi, wach auf!“ Unsanft rüttelte er die Stewardess am Arm. „Mach schon, du musst aufstehen.“
 
   Sie öffnete ihre bleischweren Lider für den Bruchteil einer Sekunde und auch lediglich einen winzigen Spalt breit. Ah, Ossi nur! So schnell kam sie der Aufforderung eines Mannes nicht nach. Nicht mal ihm, dem besten von allen.
 
   Seine Hand klatschte auf ihre Wange, einmal, zweimal, immer fester, bis Simone endlich murrte: „Hau ab. Mir ’s … übel. Will schlafen. Allein.“
 
   Damit waren ihr die Augen wieder zugefallen und leises Schnarchen begleitete Ossis gotteslästerlichen Fluch. Aber Simone hatte nicht mit der Hartnäckigkeit des sanftmütigen Kochs gerechnet, welche ihrer Sturheit durchaus ebenbürtig war. Er schickte ein eiliges Stoßgebet gen Himmel und wünschte, sie möge vernünftigerweise noch angekleidet sein, dann zog er mit einem heftigen Ruck die Bettdecke weg. Simone schüttelte sich vor Kälte und schlug die Augen auf. 
 
   Aufatmend packte Ossi sie an den Oberarmen und richtete sie auf. „Komm, Kleine, wir müssen auf das Bootsdeck.“
 
   „Lass mich … schlafen.“ Simones Kopf sackte kraftlos auf ihre üppige Brust.
 
   Ossi, nicht wesentlich größer als die Stewardess, legte sich ihren schlaffen Arm um die Schulter und zerrte sie auf die Füße. „He, ich werde meine beste Sissi doch nicht alleine lassen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Bleib auf den Füßen. Und halt dich aufrecht. Versuche es wenigstens. Und lass endlich die Augen auf. Du weißt gar nicht, was dir sonst alles entgeht. So etwas hast du unter Garantie noch nie erlebt.“
 
   Mit einer Hand kramte er den Rettungskragen aus dem Spind, immer ein Auge auf Simone gerichtet, die an seiner Seite unbeeindruckt vor sich hin döste. „Nicht wieder einschlafen, Sissi, halt durch. Du musst mir helfen, wenn ich dir den Kragen anlege. Weißt du noch, das haben wir schon oft geübt. Beim ersten Mal hast du dich derart an mir festgebenselt, dass uns nur noch eine Schere voneinander trennen konnte. Sag jetzt nicht, du hättest das vergessen. Oh Mann, wir hatten schon eine Menge Spaß miteinander.“
 
   Er lehnte die Frau an die Wand und zog die Gurte ihrer Rettungsweste fest.
 
   „Und das soll auch weiterhin so sein“, fügte er murmelnd hinzu. „Gut, halt dich am Handlauf fest – stimmt, sieht so aus, als würde er mit einem Mal an der Decke hängen, aber du bist lang genug, um bis dorthin zu reichen. Los, Große, gib dir Mühe und mach es mir nicht unnötig schwer. Ich bin nicht mehr der Jüngste.“
 
    
 
   Starr vor Angst und weiß wie ein Laken kauerte Susanne auf dem Boden. Ihre Hände krampften sich an der Leiter des Etagenbettes und am Kleiderschrank fest. Mit panisch geweiteten Augen schaute sie zu dem Mann auf, der in ihre Kammer gestürmt kam und sie anschrie: „Was machst du denn noch hier? Wieso bist du nicht an Deck?“
 
   Adrian fasste sie an der Hand und wollte sie mit sich ziehen, aber Suse riss sich los und klammerte ihre Finger am Kojenrand fest. Sie schlotterte am ganzen Körper wie Espenlaub und schüttelte unaufhörlich den Kopf.
 
   „Sanni, komm endlich! Wir müssen hier weg!“
 
   Er zerrte den zweiten Rettungskragen aus dem Schapp zwischen den beiden Steward-Kammern. Ungestüm drückte er Suse das orangerote Schaumstoffpaket in den Schoß. „Zieh das über, mach schon!“
 
   Nach wie vor rührte sie sich keinen Zentimeter vom Fleck. Im Gegenteil, sie tat gerade so, als ginge sie das alles nichts an. Ungeduldig packte Adrian die Funkassistentin an den Schultern und schüttelte sie kurz und heftig, aber sie rutschte schlaff durch seine Finger und sank in die Ecke zwischen Schrank und Koje. Ihr angsterfüllter Blick irrte umher, während sie ihre Arme um den Rettungskragen schlang.
 
   „Susanni, Liebes, steh auf! Bitte, hier kannst du nicht bleiben!“
 
   Er hörte ihr leises Schluchzen und sein Magen schnürte sich vor hilflosem Entsetzen zusammen. Wie ein kleines Kind kauerte sie vor ihm auf dem Boden, so zart und zerbrechlich, und presste die Lider aufeinander. Er spürte, dass ihre Angst mehr und mehr außer Kontrolle geriet und seine Worte sie nicht erreichten.
 
   „Das Schiff wird sinken. Wenn du mich so liebst, wie ich dich liebe, Sanni, dann komm mit. Ohne dich kann ich nicht gehen, verstehst du?“
 
   Er schnaubte verzweifelt, weil sie nicht reagierte. Obwohl ihm Panik die Kehle zuschnürte, redete er ohne Unterlass und mit Engelszungen auf sie ein. Bis er sich irgendwann der Sinnlosigkeit seiner bittenden Worte bewusst wurde.
 
   Außergewöhnliche Umstände erforderten mitunter außergewöhnliche Mittel, um ans Ziel zu gelangen. Also brüllte er wutentbrannt: „Verdammt, beweg dich endlich raus hier! Was soll dieses blödsinnige Theater? Glaubst du denn allen Ernstes, nur ein einziger von den Kerlen dort oben wartet auf dich? Sobald die Boote freikommen, sind sie weg und kein Hahn kräht mehr nach dir! Nicht einer, hörst du? Und tu nicht so, als wärst du taub. Sanni, rede mit mir! Zum Teufel, ich will nicht mit diesem verfluchten Kahn untergehen! Was bildest du dir ein, wer du bist? Soll ich dir was sagen? Du führst dich auf wie ein dummes, verzogenes Gör!“
 
   Irgendwann wusste er nicht mehr, mit welchen Worten er Suse in dieser Nacht außerdem auf das Übelste beschimpfte. Er machte sich lustig über ihre Feigheit und verhöhnte sie. Die sinnlosesten Vorwürfe und schlimmsten Verdächtigungen warf er ihr an den Kopf, bis er nicht bloß heiser war, sondern seine Worte eine verblüffende Kettenreaktion bei Susanne auslösten.
 
   Als würde eine Welle durch ihren Körper gehen, schüttelte sie sich mit einem Mal. Ihr Kopf schoss in die Höhe und da erkannte er eiskalte Wut, die ihr ins Gesicht geschrieben war und ihn vor der explodierenden Gewalt warnte. Urplötzlich breitete sich tödlicher Zorn in ihrem Inneren aus, bis kein Platz mehr für die Furcht blieb, die sie bis dahin gelähmt hatte. Blitzschnell sprang Suse auf die Füße, dann holte sie weit aus und schlug Adrian mit ungeahnter Kraft die flache Hand ins Gesicht, sodass sein Kopf mit einem Ruck in den Nacken flog.
 
   Erschrocken zuckte er zusammen und taumelte zurück. Er öffnete den Mund, um noch zu einer entschuldigenden Erklärung anzusetzen. Da war Suse bereits an ihm vorbei aus der Kammer geschossen. Verblüfft griff er an seine glühende Wange und stieß pfeifend die angehaltene Luft aus. Seine Kleine verstand es wahrhaftig, einen bleibenden Eindruck bei ihm zu hinterlassen. Einigermaßen beruhigt, dass sie den rettenden Weg zum Niedergang auf das Hauptdeck eingeschlagen hatte, folgte er Suse.
 
   Der Rettungskragen! Zur Hölle, er hatte nach wie vor keinen Rettungskragen! Oben würde er keinen finden, so viel stand fest. Und ohne dieses Ding war er draußen verloren, wenn das Schiff tatsächlich sinken sollte.
 
   Hastig drehte er sich um und hangelte sich am Handlauf den Niedergang zurück.
 
   Er sollte nicht weit kommen.
 
    
 
   Niemand hatte bemerkt, dass sich der mannshohe Kühlschrank, vollgepackt mit Flaschen und Büchsen für die durstigen Maschinisten, durch das Rollen des Schiffes aus der Verankerung gerissen hatte. Mit der Schlagseite rutschte das Monstrum jetzt immer schneller über den dunklen Gang auf die Steuerbordseite.
 
   Der Koch spürte noch, wie ihm der Boden unter den Füßen weggerissen wurde und er die Kontrolle über das Geschehen verlor. Wie eine Spielzeugpuppe wurde er an die Wand geschleudert. Das Gewicht des Schrankes quetschte seinen Oberkörper, während gleichzeitig der Handlauf in seinem Rücken seine Wirbelsäule in die entgegengesetzte Richtung bog. Unmenschlicher Schmerz nahm ihm den Atem.
 
   Er sah noch eine schwarze Wand auf sich zu rasen, dann schwanden seine Sinne, als unter dem Druck des Handrades seine Rippen knirschend brachen.
 
   


 
   
  
 



16. Kapitel
 
    
 
   Susanne hatte sich mühsam drei Decks aufwärts gekämpft. Unterwegs hatte sie einige Male die Orientierung verloren, was für sie natürlich selbst dann kein Kunststück gewesen wäre, wenn die ihr vertrauten Wege eine normale Lage gehabt hätten. Während der vergangenen Stunden jedoch waren die Wände der Gänge zu Laufflächen geworden und die Querkorridore zu tiefen Schächten, über die sie springen musste, was nahezu nobelpreisverdächtige Anforderungen an ihre Suche nach dem richtigen Weg stellte.
 
   Wieder fiel sie auf die Knie und rappelte sich fluchend auf, während sie zur Steuerbordseite gedrückt wurde und sich die nächste Beule an einem Sicherungskasten einhandelte. Allen Widrigkeiten zum Trotz hatte sie es geschafft, sich im Gehen den Rettungskragen umzubinden, den ihr Adrian in der Kammer so überaus freundlich in die Hand gedrückt hatte. Dieser eingebildete Schnösel! Wusste er überhaupt, ob sie ihn anlegen konnte? Nein! Woher denn auch? Hatte er sich jemals dafür interessiert? Nichts wusste dieser tausendmal verfluchte Narr von ihr! Sie waren miteinander in die Kiste gehüpft und hatten dabei ihren Spaß gehabt. Eine ganze Menge Spaß, zugegeben, aber das war auch schon alles, was sie beide verband. Worte waren dabei unnötig gewesen.
 
   In Suses Stirn grub sich eine tiefe Falte und mit einem verächtlichen Prusten stieß sie die Luft aus. Die Gelegenheit, sich über private Dinge zu unterhalten, hatte sich einfach nie ergeben. Als sie von Zeit zu Zeit den Versuch unternommen hatte, ihn nach persönlichen Angelegenheiten auszufragen, war ein Schweigen, so tief wie der Andreas-Graben, die einzige Antwort von ihm gewesen. Und sooft sie Simone Schill eine Frage gestellt hatte, die den unverschämt gut aussehenden Schiffskoch betraf, hatte die sich in weitschweifigen Erklärungen verloren, die beim Urschleim begannen und im Nirgendwo endeten und doch nicht im Geringsten auf ihr eigentliches Anliegen eingingen.
 
   Etwas aus dem Privatleben des Kochs zu erfahren, erwies sich als mindestens ebenso aussichtslos, wie die „Titanic“ zu heben. Widerwillig war Suse irgendwann zu dieser Erkenntnis gelangt und obwohl es ihr nicht behagte, musste sie sich damit begnügen. Offenbar hatte sich das Wirtschaftspersonal gegen sie verschworen, denn sogar bei dieser Geheimniskrämerei um Adrian hielten er und Simone zusammen wie Pech und Schwefel, während sie daneben stand wie Max in der Sonne.
 
   Was wusste sie überhaupt von diesem Adrian Ossmann?
 
   Wahrscheinlich nicht mehr als er von dir.
 
   Das Wenige indes, was sie wusste, genügte ihr vollauf! Seiner lieben Sissi musste er helfen, das war für ihn die Hauptsache gewesen. Sie selber dagegen konnte ja sehen, wo sie blieb! Gerade mal, dass er sich dazu herabgelassen hatte, ihr gnädigst zuzunicken. Es würde sie nicht wundern, wenn dieser Kerl trotz gegenteiliger Beteuerungen ein Verhältnis mit der Stewardess hatte. Wie Simone an ihm gehangen hatte, als er ihr die Rettungsweste umband! Offensichtlich war es nicht das erste Mal. Meine Güte, und wie peinlich ihr Gestammel und Lallen gewesen waren!
 
   Der Gedanke an die Szene in Simones Kammer, die sie mit wachsendem Argwohn beobachtet hatte, brachte ihr Blut erneut in Wallung. Überdeutlich hatte sie die schmeichelnden Worte in ihrem Ohr, die Adrian der Stewardess zuraunte und die sie gleichwohl in ihrer Kammer nebenan hatte hören konnte. Sie besaß nun einmal selbst für einen Funker außergewöhnlich gute Ohren.
 
   Unbändige Wut trieb Susanne weiter voran auf ihrem beschwerlichen Weg zum oberen Deck und fegte sämtliches Selbstmitleid hinweg. Sie nämlich war mit diesem Ossi noch lange nicht fertig! Oh nein, dieser sexy Frauenheld mit der hübschen Fratze kam ihr nicht ungeschoren davon! Er würde sich höllisch wundern über die kleine, naive Blondine, die sich so bereitwillig in sein Bett gelegt hatte. Wenn sie ihm erst wieder gegenüberstand, würde er ohne Erbarmen ihre Krallen zu spüren bekommen – und dann Gnade ihm Gott!
 
   Dass er über limitierte kommunikative Qualitäten verfügte, war für sie mitunter schwer zu akzeptieren. Die Show, die er vor wenigen Minuten in ihrer Kammer abgezogen hatte, war dagegen ungleich schwerer zu verdauen. War unverdaulich, präzisierte sie. Bis ans Lebensende würde ihr das schwer im Magen liegen. Schrie dieser Fatzke sie einfach an, beleidigte sie, indem er sie als Heulsuse bezeichnete, und machte sich lustig über ihre Angst!
 
   Selbstverständlich hatte sie Angst gehabt, eine Scheißangst sogar, wenn sie ehrlich war. Aber sollte sie sich dafür schämen? Na, niemals! Dann schon eher für das Armutszeugnis, welches sie sich ausgestellt hatte mit ihrem kindischen Glauben, Adrian würde etwas für sie empfinden. Hatte er denn zu irgendeinem Zeitpunkt etwas von Liebe erzählt? Selbst auf dem Höhepunkt seiner Lust war ihm nicht einmal andeutungsweise dieses Wort entschlüpft. Sogar beim Sex hatte sich dieser Kerl dermaßen unter Kontrolle, dass er niemals aus Versehen etwas Falsches sagte.
 
   Wie oft wollte sie eigentlich noch mit beiden Händen in die Scheiße greifen? Es war mitnichten der erste Reinfall, den sie erlebte. Adrian Ossmann reihte sich lediglich in die Schar der Prachtexemplare von Herzensbrechern ein, die sie kannte. Er hatte ihr wie all die anderen zuvor schöne Augen gemacht, bis sie in seinem Bett gelandet war. Wie all die anderen würde er danach mit einem befriedigten Lächeln auf den Lippen seinen Hut nehmen.
 
   Und sie allein mit ihrem Katzenjammer lassen.
 
   Sie malte sich in allen Einzelheiten aus, wie sie sich an ihm rächen würde, und das lenkte sie davon ab, dass sie dazu erst einmal die sich anbahnende Katastrophe überleben musste. Es war nichts als geistiges Pirouettendrehen, was sie da veranstaltete, doch es half ungemein, ihre Angst für eine Weile zu verdrängen.
 
    
 
   „Mann, Kleiner, jetzt übertreibst du deine Spielchen aber gehörig. Kann man dich denn wirklich keine Minute alleine lassen?“ Svend Berner grunzte verächtlich. „Und das in deinem Alter. Goldige Miezen verführen und gleichzeitig solch einen Unsinn verzapfen. Das passt hinten und vorne nicht. Hat sich dein Hirn vor lauter Verliebtheit zu ’ner Brezel verbogen?“
 
   Ein unsanfter Schlag ins Gesicht brachte den Schiffskoch zur Besinnung. Verwirrt blinzelte er den Decksmann an, als hätte er ihn just in diesem Moment zum ersten Mal gesehen. Mit seiner missbilligend gerunzelten Stirn und dem zusammengekniffenen Mund gab Berner das perfekte Ebenbild eines früheren Lehrers ab. Sein Anblick provozierte Ossi zu einem glucksenden Lachen. Er stöhnte laut auf beim Versuch, die Hand zu heben. Da fiel ihm endlich ein, wo er sich befand. Noch immer lag der Kühlschrank auf seinem Brustkorb und drückte ihm die Luft ab. Und wieder wurde ihm schwarz vor Augen.
 
   „Komm, Junge, bleib wach. He, Augen auf! Hörst du mich? Und atme! Zum Teufel mit dir, atme!“
 
   Svend wischte sich den Schweiß aus den brennenden Augen und spürte, wie sich sein Herzschlag nach der ersten Schrecksekunde allmählich wieder beruhigte, als er Ossis schwachen Atem hörte.
 
   „Du musst schon deinen Teil beitragen, wenn dieses weiße Ungetüm nicht dein Grabstein werden soll, Kleiner.“ Sein Kichern klang gekünstelt. „Einem Trinker mag das vielleicht gefallen, doch über dich erzählt man sich anderes. Keine Ahnung, ob uns noch genügend Zeit bleibt für ein Schwätzchen. Vertagen wir’s also besser auf später. Versuche ruhig und flach zu atmen. Gleichmäßig, hörst du? Und schlaf bloß nicht wieder ein! Ich werde versuchen, diese Bar …“
 
   Durch einen trüben Schleier erkannte Ossi den riesenhaften Maschinenassistenten Rolf Graneß. Wankend und mit unnatürlich glänzenden Augen tauchte er wie ein Gespenst aus dem Nichts am Ende des Ganges auf und torkelte auf sie zu. Mit seinen klodeckelgroßen Pranken schob er den vergleichsweise winzigen Decksmann an den Schultern zur Seite. 
 
   „Genug gesnackt. Mach Platz, du lütter Hecht“, knurrte der kurzsichtige Hüne gutmütig, wenn auch kaum noch verständlich.
 
   Eine weitere Alkoholfahne wehte Ossi entgegen. Er würgte und fühlte, wie etwas Warmes, Klebriges an seinem Kinn hinab lief.
 
   Unbeeindruckt von dem ramponierten Aussehen des Kochs spuckte Rolf in die Hände und stemmte sich mit der Schulter gegen den Kühlschrank, bis er vor Anstrengung rot anlief und keuchte. Angesichts seiner Bärenkräfte gab das Monstrum schließlich seinen Widerstand auf und ließ sich zumindest ein kleines Stück von der Stelle bewegen, was dem Verletzten genügte, um freizukommen. Mit einem gequälten Aufschrei rutschte Ossi an der Wand nach unten und sackte schlaff in sich zusammen.
 
   Obwohl er seine bandagierten Hände kaum gebrauchen konnte, packte Svend den Koch blitzschnell unter den Achseln und schleifte ihn mit aufeinandergebissenen Zähnen ein Stück den Gang zurück, bis er selber in die Knie ging. Als Rolf seine Hände wegzog, krachte der Schrank mit ohrenbetäubendem Getöse an die Wand. Splitternd brach der Handlauf an der Stelle, wo Adrian Ossmann eben eingeklemmt war.
 
   „Oh Mann!“ Svend wurde eine Spur bleicher. Er hatte sich eingebildet, sein Herz könnte nicht noch tiefer rutschen. Aber es konnte. Und das tat es auch. 
 
   „Kannst du mir verraten, wie viele Leben du hast? Nach dieser Aktion dürfte es auf jeden Fall eines weniger sein.“
 
   Er warf einen Blick zurück. Dieser Kerl hatte in der Tat ein unverschämtes Glück. Mit einem Mal war ihm speiübel. Was hatte er hier eigentlich verloren? Er sollte, zum Geier, endlich seinen eigenen Arsch retten, bevor es ungemütlich wurde und das Schiff unterging.
 
   Und es würde untergehen.
 
   Wieso also musste ausgerechnet er sich um diesen lebensmüden Koch kümmern? Tatsache war doch, dass er selbst sich unsterblich in die kesse Funkerin verknallt hatte.
 
   Seine Augen blitzten und langsam breitete sich ein überlegenes Grinsen auf seinem Gesicht aus. Er musterte den Koch, der an der Wand lehnte und gegen die nächste Ohnmacht ankämpfte. Eine bessere Gelegenheit als die, die sich ihm jetzt bot, um Suses Favoriten loszuwerden, bekam er in den nächsten tausend Jahren nicht wieder, wurde ihm mit aller Deutlichkeit klar.
 
    
 
   Als die Funkerin schließlich das Schott zum Bootsdeck an der Backbordseite erreichte, hatte die Empörung über Adrians Verhalten sogar ihre Ohren wie Positionsleuchten zum Glühen gebracht. Zugleich fühlte sie sich von ihrer Mutlosigkeit befreit und so kampflustig wie eh und je.
 
   Sie blieb kurz stehen, um zu verschnaufen. Mit schmerzlich verzerrtem Mund hielt sie sich die rechte Seite und fegte mit der linken Hand eine schweißnasse Strähne aus ihrem Gesicht. Sollte sie dieses Inferno überleben – und daran zweifelte sie nicht einen Augenblick –, würde sie sich nicht bloß von Männern fernhalten und mit dem Rauchen aufhören, sondern obendrein wieder Sport treiben. Anderenfalls würde sie in wenigen Jahren daherkommen wie die unförmige Oberstewardess BarBar.
 
   Aber warum eigentlich nicht? Solch ein Aussehen brachte bei genauer Betrachtung nicht zu verachtende Vorteile. Locke hatte noch nie versucht, Babsi Gewalt anzutun, und genauso wenig war sie vom Second in eindeutiger Absicht in die Krankenstation gezerrt worden. Hätte sie, Suse, ein Doppelkinn, Hängebacken und zwanzig Kilo Übergewicht, würde sich wohl kaum einer die Mühe machen, sich auch nur nach ihr umzudrehen. Niemand würde sich zu anzüglichen Pfiffen und Bemerkungen herausgefordert fühlen oder ihr wie ein lästiger Straßenköter hinterher rennen und das Leben unnötig schwermachen.
 
   In einer ruhigen Minute sollte sie sich ernsthaft das Für und Wider durch den Kopf gehen lassen.
 
   Suse blickte sich um und wunderte sich erneut, dass sie bisher keinem der Jungs begegnet war. Konnte es tatsächlich sein, dass sie samt und sonders an Deck waren? Und es niemand für angebracht hielt, mal nach der Funkerin Ausschau zu halten? Aber was hatte sie denn in diesem Chaos erwartet? Dass die Kerle einen roten Teppich für ihren Empfang ausrollten? Adrian hatte Recht gehabt: Kein Hahn krähte nach ihr!
 
   Und am allerwenigsten er selber!
 
   Sie holte tief Luft und fasste nach dem Griff, um das geschlossene Schott zu öffnen. Das befand sich jetzt direkt über ihrem Kopf, da die Schlagseite unaufhörlich zunahm. Völlig ausgepumpt und keuchend hing sie an dem oberen der beiden stählernen Hebel und mühte sich redlich, ihn nach unten zu drehen. Getreu dem Prinzip der maximalen Schweinerei rührte er sich allerdings nicht einen Millimeter vom Fleck.
 
   Oh, nein! Das kann nicht wahr sein! Wieder begann Suse innerlich zu zittern. Ein Meter trennte sie von der rettenden Öffnung ins Freie. Warum musste ausgerechnet jetzt dieses Ding klemmen? Blieb ihr in dieser Nacht denn gar nichts erspart? Sie drückte und schob mit wachsender Verzweiflung an dem Griff, ohne dass ihre Kraftanstrengung das kleinste bisschen Erfolg versprach.
 
   Bitte, geh auf! Bloß ein winziges Stück. Ein lächerlicher Spalt reicht mir schon, wenn ich mich dünn mache. Ich will raus hier!
 
   Mit äußerst bildhaften Worten verwünschte sie nicht allein den Mann, der es auf ihr Herz abgesehen hatte, und das Schiff, das im Begriff war unterzugehen, sondern inzwischen genauso den Rettungskragen, der den Aktionsradius ihrer Arme erheblich einschränkte. Fühlte es sich so an, wenn man in einer Zwangsjacke steckte, bewegungsunfähig, hilflos und unendlich wütend angesichts dieser Ohnmacht? Die Vernunft hielt sie davon ab, das möglicherweise rettende Schaumstoffpaket einfach vom Oberkörper zu streifen. Die nächsten unflätigen Sprüche waren an ihre geringe Körpergröße gerichtet. Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, um von der Wand, auf der sie stand, bis zum Schott zu reichen. Bald schon erlahmten ihre Arme und sackten bleischwer nach unten.
 
   Ratlos, erschöpft und entmutigt zugleich, ließ sie sich auf die Fersen nieder und überlegte fieberhaft. Was sollte sie jetzt machen? Ihr war klar, dass man sie draußen nicht hören würde, selbst wenn sie noch so laut rufen und schreien oder gegen das Schott hämmern würde. Und wenn sie versuchte, auf die Steuerbordseite zu gelangen? Möglicherweise begegnete sie auf dem Weg dorthin einem der Männer, der ihr helfen konnte.
 
   Allein die Vorstellung, wieder in die Dunkelheit des Schiffes einzutauchen, sich unendlich lang erscheinende Gänge auf die gegenüberliegende Seite kämpfen zu müssen, raubte ihr fast den Verstand. Wie weit würde sie kommen? Und wer konnte schon sagen, was sie dort erwartete? Vielleicht stand bereits alles unter Wasser. Oder die Boote waren längst weg.
 
   Als das laute Ächzen des sterbenden Schiffes durch die verbrauchte Luft hallte, schrie Suse erschreckt auf. Sie spürte die Vibrationen der Stahlwände bis in Mark und Bein. Ihr unsteter Blick tastete sich den Niedergang hinab, als würde sie erwarten, dass das schmutzig braune Wasser sie eingeholt hatte. Angesichts der Ausweglosigkeit verwandelte sich ihre Angst in blankes Entsetzen. Sie drängte einen Schluchzer zurück und presste sich die flache Hand auf die Brust. 
 
   Bleib ruhig. Bloß nicht in Panik ausbrechen, denn das ist das Letzte, was dich nach draußen bringt. Tränen erweichen höchstens gefühlsduselige Schotten, aber keine festgeklemmten Schotte. Lass dich nicht verrückt machen, nur weil dieser eine Weg nach draußen versperrt bleibt. Es gibt unter Garantie noch ein Dutzend anderer Möglichkeiten, um ins Freie zu gelangen. 
 
   Genau so war es, sie musste lediglich ihren Verstand gebrauchen. Eventuell ließ sich der untere Verschluss leichter aufsperren? Natürlich war es unmöglich, das Schott auf das Bootsdeck zu öffnen, wenn nicht beide Hebel aufgedreht werden konnten. Aber irgendwo musste sie einen Anfang machen. Und mit viel Glück schaute ja gerade in dieser Sekunde einer der Männer in diese Richtung und bemerkte, wie sich der Hebel auf der anderen Seite des Schotts bewegte. Vorausgesetzt, da draußen war überhaupt noch jemand.
 
   Sie durfte nicht kampflos aufgeben.
 
   Nein, sie musste ein Deck tiefer und von dort aus nach draußen. So würde sicherlich ein Schuh draus. Bis dorthin war das Wasser ganz bestimmt noch nicht gedrungen. Und es konnte einfach nicht sein, dass sich nicht wenigstens ein Schott auf diesem belämmerten Kahn öffnen ließ! Langsam kam sie auf die Beine und holte tief Luft.
 
    
 
   „Hoch mit dir, Köchlein! Allmählich sollten wir uns sputen. Unsere einzigartige Suse wartet gewiss schon auf dich, du Wirtschaftswunder.“
 
   Svend und Rolf halfen dem Verletzten auf die wackligen Beine. Arm in Arm stolperten die Männer den Niedergang entlang.
 
   „Wir müssen auf das Bootsdeck an Steuerbord. Los, hier runter.“ Der Decksmann dirigierte den halbbetäubten Koch zur Messe, um auf die andere Seite des Schiffes zu gelangen. Je eher sie von Bord kamen, umso besser. Hier gab es für sie nichts mehr zu holen.
 
   „Dasss ’n Umweg!“, hörte Svend den stockbesoffenen Rolf Graneß irgendwo hinter sich japsen. „’s geht viel schneller, wenn wir … aaah!“
 
   Im nächsten Moment schlitterten die drei Männer wie auf einer Rutschbahn über den schmierigen, stark geneigten Fußboden. Aus den Augenwinkeln registrierte Svend, wie Wasser durch mehrere eingedrückte Fenster der Messe drang. 
 
   Glückwunsch auch! Rasmus im Schiff und das nennt sich Verschlusszustand!
 
   „Passt um Himmels Willen auf! Ossi, halt dich ordentlich fest. Irgendwo, verstanden?“
 
   Vorsichtig rutschte Svend von einer Back zur nächsten und klammerte sich mit einer Hand an den Bänken und Tischen fest, während er mit der anderen den Koch stützte. Einen Wimpernschlag später neigte sich das Schiff unter furchtbarem Getöse ein paar Grad weiter nach Steuerbord. Der Decksi verlor den Halt und rollte mit einem Aufschrei die schiefe Ebene nach unten. Mit dem Rücken prallte er hart gegen die Steuerbordwand der Messe, wo sich das eingedrungene Wasser sammelte, was ihm die nächste Schimpfkanonade entlockte. Über sich hörte Svend das grässliche Stöhnen des Kochs, den er im Fallen mit sich gezerrt hatte und der vermutlich von einem der im Boden verschraubten Tischbeine aufgehalten worden war.
 
   Fluchend rappelte sich der Decksmann auf. „Ossi, alles im grünen Bereich bei dir? Ossi! Sag was, Smutje!“
 
   Keine Antwort – nicht mal auf diese beabsichtigte Beleidigung. Nicht ein Laut war mehr zu hören. Verdammter shit! Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Berners Puls beschleunigte sich vor Angst, als er in der Dunkelheit auch das Gesicht des Verletzten nicht mehr ausmachen konnte. Kratz mir bloß nicht ab, Alter! Ich dreh dir den Hals um, wenn all meine Mühe umsonst gewesen sein soll!
 
   „Rolfi, hilf mir! Wo steckst du, Mann? Ossi, und du nimmst die Hand da weg, hörst du? Du musst die Back loslassen. Komm, ich fange dich hier unten auf. Lass diese beschissene Stange los und rutsch runter zu mir. Mach schon. Vertrau mir.“
 
   Svend atmete erleichtert auf, als er Ossi wieder an seiner Seite wusste. Dicke Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Er schüttelte sich, als ein kaltes Rinnsal seinen Rücken hinab lief.
 
   „Auf, Mädels. Wir haben es gleich geschafft. Jetzt sind es nur noch ein paar Schritte.“ 
 
   Seine Zweifel am Sinn ihrer Anstrengungen konnte er trotz seiner zur Schau getragenen Heiterkeit nicht länger unterdrücken. Bin gespannt, was heute nicht schiefläuft, ging es ihm immer wieder durch den Kopf, während er sich seine Chancen ausrechnete, diese Hölle lebend zu verlassen.
 
   Hätte ihm bereits zu diesem Zeitpunkt jemand die Antwort gegeben, wahrscheinlich hätte sich der Decksmann angesichts der Tragweite aller Fehlentscheidungen resigniert in sein Schicksal ergeben und mit einer vollen Buddel im Arm kapituliert.
 
   So jedoch rollten, rutschten und fielen die Männer ahnungslos dem rettenden Bootsdeck entgegen. Auf dem Weg dorthin stolperten ihnen der Chief Mate und der Funkoffizier entgegen, die sich offensichtlich auf die Kommandobrücke durchschlagen wollten. Berner starrte die beiden Männer an, als kämen sie vom Mars. War der Befehl des Kapitäns an den Funker, eine Notrufmeldung abzusetzen, nicht schon mindestens zehn Minuten zuvor ergangen? War denn das die possibility, dass die Offiziere wie bei einem kleinen Sonntagsspaziergang in aller Gemütlichkeit unterwegs waren?
 
   Ehe Svend sich weitere Gedanken darüber machen konnte, zog etwas anderes seine Aufmerksamkeit auf sich. Eine unheimliche Stille hatte sich von einer Sekunde auf die andere über das Schiff gelegt. Abrupt blieb er stehen und horchte angespannt und mit zusammengekniffenen Augen. Nein, nichts! Das dumpfe Dröhnen der Hauptmaschine, das sonst allgegenwärtig war und deswegen nach einiger Zeit kaum noch wahrgenommen wurde, fehlte plötzlich unter den Geräuschen dieser Nacht.
 
   „Hörst du … das?“
 
   Svend hörte vor allem auf den eigenartig rasselnden, stoßweisen Atem des Kochs und er spürte, wie leise Panik ihn erfasste. 
 
   „Bin nicht schwerhörig.“ Er versuchte, seiner Stimme einen barschen Ton zu geben, und zerrte Ossi im selben Augenblick eine Spur heftiger vorwärts. Sie mussten zu den Booten, bevor dieser Kerl schlappmachte!
 
   „Was hat … das … zu bedeuten?“
 
   „Was schon? Die Maschine ist ausgefallen.“
 
   Ossi war stehengeblieben und holte flach und stockend Luft. Sein Herz trommelte rasend schnell gegen die gebrochenen Rippen. Sämtliche Energiereserven waren verbraucht, sodass ihn lediglich der Arm des Decksis auf der einen und die Gangwand auf der anderen Seite aufrecht hielten. Die stechenden Schmerzen in seiner Brust wurden allmählich unerträglich und raubten ihm fast den Verstand.
 
   Doch Svend ließ ihm keine Zeit zum Ausruhen, sondern drängte unbarmherzig: „Ein Deck noch, Köchlein. Fürbass, das schaffen wir zwei Unschlagbaren.“
 
   Ossi nickte und verzog das Gesicht zu einem schwachen Lächeln.
 
   „Aber … die Lichter … brennen … auf dem Gang“, stammelte er nach einer Weile. Er schluckte schwer und würgte an irgendetwas. Vergeblich mühte er sich zu husten.
 
   „Ja, richtig. Die Hilfsdiesel liefern weiterhin Strom. Eine Frage der Zeit“, ergänzte Svend dann mit brutaler Offenheit. „Und jetzt halt endlich die Schnauze. Du quatschst wie ein altes Waschweib. Das nervt.“
 
   Böiger Wind schlug den Männern entgegen, als sie hinaus auf das Bootsdeck traten. Innerhalb von Sekunden hatte sie der Regen bis auf die Haut durchnässt. Die Stahlplatten waren gefährlich glitschig und verdreckt, weil Chemikalien aus den Hochtanks unter den Skylights über die Schwanenhälse ausliefen, und das Deck zu einer tödlichen Falle werden ließen.
 
   Ossi taumelte zurück und atmete angestrengt mit offenem Mund. „Du hast mir … das Leben gerettet“, platzte es unvermittelt aus ihm heraus. Er reichte seine zitternde Hand dem Decksmann, der ihn stützen musste, damit er nicht umfiel. „Warum … hast du … das getan?“
 
   „Eh, Mann, was soll dieses blödsinnige Geschwafel? Warum? Warum wohl?“ Unangenehm berührt von dieser Frage wendete sich Svend ab und blickte sich suchend auf dem Deck um. „Noch sind wir nicht gerettet, Alter. Noch lange nicht.“
 
   „Du … hast dich … du … magst sie. Sanni. Meine … Suse. Und trotzdem … hast du mich … rausgeholt.“ 
 
   Seine Hand tastete über den schmerzenden Rippenbogen, während er kurz die Augen schloss, um den letzten Rest an Kraft in seinem zerschlagenen Körper zu sammeln.
 
   „Nein, nicht trotzdem“, verbesserte Svend den Koch mit ernster Miene, „sondern weil ich hirnloses Riesenrind mich in Suse verknallt habe, musste ich dich retten. Sie liebt dich, blinder Trottel, der du bist! Dieses Leuchten in ihren Augen, wenn sie von dir spricht, dieses aufgeregte Hin- und Hergezappel, wenn sie weiß, du müsstest jeden Moment um die Ecke biegen, und wie sie eine Haarsträhne zwischen Daumen und Zeigefinger dreht, wenn sie dich endlich erblickt, das sind doch alles eindeutige Beweise, wie nervös du sie machst. Sag bloß nicht, du hättest das nicht bemerkt! Himmel hilf! Ich könnte sie nicht leiden sehen. Deinetwegen nicht und einfach überhaupt nicht. Ich würde alles für sie tun“, flüsterte er mit bewegter Stimme. „Und deswegen rate ich dir, sehr, sehr vorsichtig zu sein.“
 
   Jäh drehte sich der Decksmann zu den etwa zehn Männern um, die mit angelegten Rettungskragen auf dem Bootsdeck standen und sich mühten, das Boot und ein Floß frei zu bringen. Nicht einen der Nautischen Offiziere konnte er unter den Seeleuten entdecken. Verständnislos schüttelte er den Kopf. Das Schiff hatte Steuerbord-Schlagseite, die Nautiker jedoch versammelten sich an Backbord! Diese Ignoranten! Amateure! Hatten sie in dieser Nacht denn alle den Verstand verloren? Wiegten sie sich in Sicherheit, wenn sie bis zum bitteren Ende dort ausharrten? Glaubten sie im Ernst, ein Wunder würde geschehen, welches sie heil von Bord brachte?
 
   Das Schiff würde sich niemals auf der Oberfläche halten, bis Rettung eintraf. Er hatte bestimmt nicht als Einziger bemerkt, dass längst Wasser in den Schiffskörper eindrang. 
 
   Weitaus mehr Kopfzerbrechen bereitete dem Decksmann allerdings, dass er nirgends die beiden Mädchen vom Assi-Gang finden konnte. Auch Ossis Blick flog suchend umher und blieb letztlich wieder an Svend Berner hängen.
 
   „Wo sind …“ Die Stimme des Kochs erstickte in einem grausigen Röcheln. Er würgte an etwas und bekam es nicht heraus. Aus seinem geöffneten Mund tropfte mit Blut vermischter Speichel.
 
   Als hätte der Decksi Ossis Gedanken gelesen, schüttelte er heftig den Kopf und zischte mit drohendem Unterton: „Da denk besser nicht dran, Köchlein. Nicht mal im Traum! Die zwei sind drüben und unter den Fittichen des Alten bestens aufgehoben. Du bleibst hier, hast du kapiert? Und jetzt halt, verdammt und zugenäht, die Klappe!“, fuhr er Ossi an. „Merkst du nicht selber, wie dich jedes Wort sinnlos anstrengt? Du wirst noch eine Menge Energie benötigen, bis das hier überstanden ist.“
 
   Halb schob der Decksmann Ossi vor sich her, halb zog er ihn am Ärmel seines einstmals weißen Pullovers zum Rettungsfloß. Der Koch wehrte sich nicht dagegen. Seine Kräfte waren erschöpft, sodass nichts mehr für Widerstand oder unnütze Diskussionen übrig geblieben war. Dass Berner ihm seine eigene Weste überstreifte, nahm er mehr und mehr apathisch zur Kenntnis.
 
   „Du bist verletzt und ohne Rettungskragen verloren. Los, steig ein“, hörte er Berners Befehlston wie durch eine dicke Wand aus Watte, „und halt die Ohren steif, alte Wursthaut. Man sieht sich irgendwann, irgendwo. Vielleicht.“
 
   Das Rettungsfloß, über dem immer wieder die vom Sturm gepeitschten Wochen zusammenschlugen, trieb aufgeblasen längsseits an der Steuerbordseite der „Fritz Stoltz“. Nicht einmal mehr die Reling war zu erkennen, so tief lag der Bulkcarrier inzwischen im Wasser. Von ihrem Platz auf dem Deck hätten die Männer geradewegs ins Wasser rutschen können.
 
   Svend entdeckte den Dritten Technischen Offizier und einen der Matrosen, die beide ohne Rettungsweste auf das Bootsdeck gekommen und deswegen als Erste in das Floß geklettert waren. Auch ihnen war die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben. Unauffällig winkte Svend den Männern und deutete mit der verbundenen Hand auf den wankenden Koch an seiner Seite, während er gleichzeitig den Kopf schüttelte. Der Dritte rief dem Elektro-Ingenieur etwas zu. Svend konnte ihn nicht verstehen, allerdings drehte sich Peter Reiter daraufhin um und kam ihnen entgegen. Er nahm dem Decksmann den Verletzten ab. Die Frage nach dem Verbleib der Frauen brannte dem E-Ing auf den Lippen. Noch ehe er den Mund öffnen konnte, brachte ihn das warnende Blitzen in den Augen des Decksmannes zum Verstummen.
 
   Einer nach dem anderen stieg in das Rettungsfloß, ein Lehrling, zwei Maschinen-Assistenten und Peter Reiter. Dass Svend mit einem wehmütigen Zug um den Mund zurückblieb, nachdem er dem Koch und den nachfolgenden Männern in das Rettungsfloß geholfen hatte, bemerkte Adrian Ossmann nicht mehr.
 
   Selbst Rolf Graneß, der Maschinen-Assistent mit dem goldenen Ohrring, hatte es, wenngleich mit einiger Verspätung, irgendwie auf das Bootsdeck geschafft. Unterwegs hatte er zunächst seine Brille, dann den Anschluss an Svend und Ossi und letzten Endes die Orientierung verloren. Nur mit seiner fortgeschrittenen Kurzsichtigkeit konnte er später erklären, den Koch in der Dunkelheit des Rettungsfloßes zu spät erkannt zu haben. Wer wollte ihm einen Vorwurf daraus machen, dass sein getrübter Blick wohl eher von der Flasche „Surer Sluck“ herrührte, die er gegen die Seekrankheit und seine Angst geleert hatte?
 
   Gerade in dem Moment, als die unvermindert starke Dünung das Floß ein weiteres Mal wie ein Spielzeug emporhob, zwängte sich der Assi durch den Einstieg. Das Gleichgewicht verlierend stolperte Graneß und stürzte auf Ossi.
 
   Ohne einen Laut von sich zu geben, verlor der Schiffskoch das Bewusstsein.
 
   


 
   
  
 



17. Kapitel
 
    
 
   Wie von Geisterhand bewegt, schwang die stählerne Tür auf. Suse schrie vor Schreck auf, als sich ein Schwall Wasser über sie ergoss und gleich darauf der Wind eiskalt um ihre Ohren pfiff. Luft! Die Anspannung machte abrupt einer übergroßen Erleichterung Platz. Gerettet! Oh Jesus, danke! Danke für meine Rettung! Die Beine knickten unter ihr weg, sodass sie gegen die Wand krachte. Sie lachte heiser. Noch ein Fleck mehr! Na und? 
 
   Unsicher balancierte sie auf dem Handlauf, streckte sich den nach unten baumelnden Armen entgegen und wurde aus der Tiefe durch den Rahmen des Schotts ins Freie gezogen. Welch ein Glück, dass sie nicht das Gewicht von Barbara Bart hatte! Ein Kran wäre nötig gewesen, um sie auf das Deck zu hieven. In Tränen aufgelöst taumelte Suse ihren Rettern entgegen und schlang die Arme um den Hals des Erstbesten. Hans Nienberg schob sie hastig auf Armlänge von sich, starrte sie aus seinen großen, grauen Augen verblüfft an und wusste nicht, wie ihm geschah.
 
   „Barmherziger, was bin ich froh, dass Sie hier sind, Herr Nienberg! Heilfroh, wirklich wahr! Ich habe das verdammte Schott einfach nicht aufbekommen. Es muss sich durch die Schlagseite irgendwie verkantet haben.“ 
 
   Ihre Stimme nahm einen immer schrilleren Ton an, je länger und schneller sie redete, bis sie fast hysterisch klang. Auch das war ihr egal. 
 
   „Stellen Sie sich vor, ich hatte schon Neptun persönlich in Verdacht, außen auf dem Schott zu sitzen, damit ich nicht hinaus kann. Er soll Frauen auf See nicht besonders mögen und wie ich Sie kenne, würden Sie ihm das vermutlich nicht mal übel nehmen, oder? Ich war drauf und dran, wieder ein Deck nach unten zu gehen, um von dort aus ins Freie zu gelangen. Aber, meine Güte, was hätte mich da erwartet? Ich hab mir vor Angst beinahe … nicht mehr gewusst, wohin. Das werde ich Ihnen nie vergessen. Vielen, vielen Dank! Sie sind ein Schatz! Sie haben mir das Leben gerettet.“
 
   Verlegen trat der alte Funkoffizier einen Schritt von der aufgeregt plappernden Frau zurück. In seiner gewohnt bärbeißigen Art murmelte er etwas Unverständliches, das er vermutlich zu niemand Bestimmten sagte, aber es klang wie: „Sie sind spät dran.“
 
   Ungehalten zog er sie am Ärmel hinter sich her. „Wie immer reichlich spät“, wiederholte er – diesmal gut verständlich für alle Umstehenden. Dass ein solcher Vorwurf zu diesem Zeitpunkt geradezu lächerlich wirkte, schien ihm gar nicht in den Sinn zu kommen. Dann widmete er sich mit sehr viel größerer Aufmerksamkeit dem Verschließen des Schotts. 
 
   Aus diesem Mann werde ich wohl auf dieser Fahrt nicht mehr schlau werden, dachte Suse ernüchtert. Eigentlich schade, mitunter konnte er richtiggehend nett sein. 
 
   Mit angestrengt zusammengekniffenen Augen blickte sie sich auf dem Bootsdeck um und ihr stockte der Atem, weil ihr erst in diesem Moment das Ausmaß der Katastrophe bewusst wurde. Unzählige Male hatte sie hier gestanden und sehnsüchtig auf das Meer und die wenigen Hafenstädte geschaut, die die „Fritz Stoltz“ angelaufen war. Bislang hatte sie sich eingebildet, zumindest diesen Teil des Freidecks zu kennen, und sah sich jetzt arg getäuscht. Plötzlich kam ihr alles fremd vor. Die ungewohnte Lage des Schiffes, hervorgerufen durch die Schlagseite von etwa siebzig Grad, ließ das Bootsdeck völlig anders erscheinen. Manövrierunfähig taumelte der Frachter auf den Wellen und neigte sich dabei immer weiter der brüllenden See entgegen, die ihren gierigen Schlund aufriss.
 
   Wie sollte sie von hier aus jemals in ein Rettungsboot umsteigen? Das war doch vollkommen unmöglich! Gischt spritzte hoch und verteilte sich in schaumigen Flocken auf dem Deck. Unter ihr wütete die See, die sich mit aller Kraft gegen den Eindringling warf, dann zurückwich, um erneut Anlauf zu nehmen und anzugreifen. Welle um Welle überflutete das Deck. Es war wie ein Versprechen, erst dann Ruhe zu geben, wenn sie den stählernen Koloss besiegt hatte. 
 
   Und jedem war klar, wer als Sieger den Schauplatz dieses Kampfes verlassen würde.
 
   Im nächsten Augenblick wurde Susanne leichenblass. Die schmutzige Faust auf den Mund gepresst, verfolgte sie mit angehaltenem Atem, wie jemand über das Schanzkleid des Hauptdecks kletterte. Sie stolperte einen Schritt nach vorn, dann noch einen, aber sie hatte sie längst erkannt.
 
   Die Stewardess hielt sich mit beiden Händen an der Bootsleiter fest und blickte dem Kapitän, der auf der anderen Seite der Reling stand, konzentriert ins Gesicht. Wahrscheinlich gab er ihr noch irgendwelche Anweisungen. Auf diese Entfernung konnte Suse zwar kein Wort verstehen, doch sah sie Sissi eifrig nicken, bevor sie sich an der Außenhaut des sterbenden Schiffes in Richtung Wasser hangelte.
 
   Das war der reinste Selbstmord! Wo wollte sie denn hin?
 
   Suse konnte in der Finsternis nicht ausmachen, dass das Rettungsfloß bloß wenige Meter über dem schäumenden Wasser an der Bordwand hing. Daneben klammerte sich der Dritte Nautische Offizier Lutz Möser mit einer Hand an der Leiter fest und streckte der Stewardess die andere Hand entgegen. Endlich entdeckte Suse in dem Gedränge auf dem Bootsdeck ihren Lieblingsmatrosen Botho. Mit den Ellbogen schob sie sich durch den Pulk der Menschen weiter nach vorne. 
 
   „Was hat Simone vor?“, rief sie ihm schon von weitem zu. „Was soll das werden, hä? Ist sie lebensmüde?“
 
   „Wieso kommst du erst jetzt? Und wo hast du die ganze Zeit über gesteckt, verdammt noch mal?“ Ohne auf ihre bangen Fragen einzugehen, herrschte der Matrose sie an. Er sparte sich jede Mühe, die Besorgnis zu verbergen, die er um sie in der letzten Stunde ausgestanden hatte. „Ich habe dich gesucht! Und als ich dich nicht finden konnte, hatte ich gehofft, du wärst an Steuerbord. Ist alles in Ordnung bei dir?“, fügte er an und fasste nach ihren schmalen, eiskalten Fingern, um sie näher zu sich zu ziehen. „Wie ist das passiert?“ Behutsam strich er über einen blutigen Riss, der sich über ihre Stirn zog. „Geht es dir gut?“
 
   „Natürlich, Großer, wie immer alles bestens. Wenn wir mal von der völlig unbedeutenden Nebensächlichkeit absehen, dass wir im Begriff sind abzusaufen, würde ich sagen: Was für eine Nacht!“ Sie rollte die Augen himmelwärts und schenkte dem Matrosen einen schmachtenden Blick. Mit der freien Hand fasste sie Bothos Arm und klammerte sich an ihm fest, um nicht auf dem schrägen Deck abzurutschen. „Erklärst du mir jetzt, was hier abgeht? Wo will Simone hin?“
 
   „Wir versuchen schon die ganze Zeit, das Rettungsfloß freizumachen. Es ist vorhin durch die Schlagseite nach mittschiffs gerissen worden und hat sich auf dem Deck aufgeblasen. Allem Anschein nach können wir es abschreiben.“
 
   Botho balancierte ein Stück auf den Streben des Niedergangs entlang und fand Halt an einem Holzbalken. Damit hatte er beide Hände frei, die er sogleich schützend um Suse legte. Er musterte sie mit einem ungewohnten Ernst in die Augen. 
 
   „Dummerweise ist beim Freimachen eine Luftzelle des Floßes beschädigt worden. Aber der Alte ist der Meinung, das würde nichts ausmachen. Sein Wort in Gottes Ohr“, murmelte Botho und sein Zorn war nicht zu überhören.
 
   Suses Kopf schoss herum. Verblüfft von dem deutlichen Sarkasmus in seinen Worten musterte sie ihn. „Was ist passiert? Botho, wo bleibt deine viel gerühmte Loyalität?“
 
   „Guck dir das doch an! Nennt sich das etwa geordneter Rückzug? Man hat den Eindruck, er wüsste überhaupt nicht, was zu tun ist“, brauste er auf und deutete mit einer unwirschen Kopfbewegung in Richtung Rupert Frisko. „Sorry, da kann einem die Lust auf Scherze vergehen. Eigentlich solltest du schon längst im Boot sitzen. Der Alte hat angeordnet, dass zuerst die Frauen in das Floß einsteigen. Du musst nach vorne, Suse. Die beiden Stewardessen sind bereits unten. Also schaffst du das auch.“
 
   Der Vollmatrose mit den grünen Augen beugte sich zu ihr hinab und drückte sie fest an sich. „Ich wünsche dir viel Glück, meine Lütte. Wir sehen uns spätestens zu Hause. Versprich es mir. Bis dahin werde ich dich schrecklich vermissen. Halt die Ohren steif und mach’s gut.“ 
 
   „Aber nicht zu oft, Großer, versprochen.“
 
   Botho bückte sich noch ein Stück tiefer und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Dann riss er sich unsanft von Suse los, während er über die Köpfe der anderen Männer hinweg schrie: „Macht Platz, hier ist noch jemand für das Floß! Lasst die Funkerin durch!“
 
   Die Hände der Männer reichten die zierliche Frau weiter. Zögernd tastete sich Suse voran. Es behagte ihr ganz und gar nicht, sich von Botho trennen zu müssen. Sie hatte sich entschieden sicherer gefühlt mit dem großen, starken Matrosen an der Seite. 
 
   Sie schaute in die Gesichter der versammelten Männer auf dem Bootsdeck. Alle Nautischen Offiziere, der Chief und der Funkoffizier hatten sich hier eingefunden und warteten mit mehreren Matrosen und Maschinisten sowie dem Storekeeper auf die nächsten Anweisungen des Alten. Sie verabschiedete sich von jedem einzelnen mit einem stummen Kopfnicken oder einem Händedruck. Nein, sie bemerkte nicht die leiseste Spur von Panik in den Gesichtern der Männer. Offenbar vertrauten sie darauf, dass das ausgesendete SOS von den anderen Schiffen in der Nähe aufgefangen wurde. Es konnte nicht lange dauern, bis die ersten Retter eintrafen. Und bis dahin müsste ihnen die Auftriebskraft der wasserdicht abgeschlossenen Aufbauten einen Rest an Sicherheit und Schwimmfähigkeit bieten.
 
   Noch ehe Suse dem langen Bäcker Enko Teske um den Hals fallen konnte, hörte sie den Kapitän drängeln: „Beeilen Sie sich, Frau Reichelt. Wir haben keine Zeit für sentimentale Abschiedsszenen. Geben Sie mir Ihre Hand.“ Frisko deutete auf das Wasser, dorthin, wo Simone vor wenigen Augenblicken in der Dunkelheit verschwunden war. „Da lang. Es sind schon vier Mann in dem Floß, der Dritte hat das Kommando. Alles Gute!“
 
   Der Alte half ihr, auf das Schanzkleid zu klettern, als Suse von aufgeregtem Geschrei zurückgehalten wurde. Unsicher blickte sie zu den Männern, die vom Bootsdeck aus mit wilden Armbewegungen immer wieder nach unten zeigten und durcheinander brüllten. Sie verstand kein einziges Wort, kletterte jedoch mit weichen Knien wieder zurück über das Schanzkleid, rutschte aus und schlidderte direkt auf einen Poller zu. Geistesgegenwärtig schloss sie ihre Arme darum, als wäre es der Nacken eines geliebten Mannes, an den sie sich zu einem Kuss klammerte.
 
   Irgendetwas musste am Rettungsfloß passiert sein.
 
   Mit rasendem Herzschlag kam sie auf die Knie und hangelte sich weiter zum Geländer eines Niederganges, an dem sie sich festhalten konnte. Keuchend drehte sie sich um und ihr Herz setzte sekundenlang aus. Kreidebleich verfolgte sie das Drama, welches sich im tosenden Wasser zu ihren Füßen abspielte.
 
   Das Floß war verschwunden! Eben noch hatte es an der Bordwand gehangen – sie selber hatte doch einsteigen wollen – und jetzt war es weg! Für einen langen Augenblick blieb es verschwunden, bis die nächste Welle es vor sich her schob und gegen den Schiffsrumpf drückte.
 
   Und da begriff sie. Das Floß war gekentert! Offensichtlich waren die Besatzungsmitglieder dabei aus der Rettungsinsel gefallen, denn ganz deutlich konnte sie in diesem Moment die Leuchten an den Rettungskragen ausmachen, nachdem der Kontakt mit dem Seewasser die Batterien der Lichter aktiviert hatte. Wie Glühwürmchen markierten die Lampen die Position der im Wasser treibenden Menschen. Und einer davon war …
 
   Simone!
 
   Susanne schluckte heftig und schrie ihre Angst aus sich heraus, um nicht daran zu ersticken. Nach Luft schnappend brüllte sie wie irr und zitterte am ganzen Leib. Sie drehte sich zu Botho und den anderen um, aber die Männer verfolgten die Tragödie genauso hilflos aus der Ferne wie sie.
 
   „Ihr müsst sie da rausholen! Tut doch endlich irgendwas!“
 
   Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu dem Floß und glaubte, den Bootsmann zu erkennen, der an den Leinen hing und sich mühte, das Floß wieder aufzurichten. Noch eine andere Person ruderte verzweifelt mit den Armen, um näher an die Rettungsinsel zu schwimmen. War das vielleicht …
 
   Nein, angesichts der kurzen Haare vermutete sie, dass es sich um den Dritten Nautischen Offizier handelte. Auf jeden Fall war es nicht Simone. Wo war sie? 
 
   In diesem Moment gelang es den Männern, das Floß wieder in eine aufrechte Lage zu bringen. Suse atmete durch, erinnerte sich allerdings gleichzeitig an die Seenotrettungsübungen, die sie selber während ihrer Ausbildung absolviert hatte. Damals mussten die Studenten in der Meeresschwimmhalle in ein Rettungsfloß einsteigen. Bei See und Windstärke Null! Und manchen von ihnen war dies bloß mit den größten Anstrengungen gelungen. Unter welch ungleich schwierigeren Verhältnissen mussten die Vier dort unten dieses Kunststück vollbringen.
 
   Eiskalt erwischte sie die Erkenntnis, dass es hier um Leben und Tod ging. Und um ein Haar wäre sie jetzt eine der um ihr Leben kämpfenden Personen im Wasser. Nur eine Minute, die Hans Nienberg das Schott früher hätte öffnen müssen, lediglich ein paar Sekunden, die sie sich früher von Botho verabschiedet hätte – und sie wäre eine von ihnen. Und niemand kam ihnen zu Hilfe! Sie waren ganz auf sich allein gestellt. Was mochte Sissi denken? Wie musste sie sich fühlen, im Stich gelassen von denen, die sie noch vor wenigen Minuten ihre Freunde genannt hatte? Verdammt, sie konnten nichts anderes als zuschauen und Gott dafür danken, selber festen Boden unter den Füßen zu haben!
 
   Mit einem Mal waren bloß noch zwei Erkennungsleuchten zu sehen. Aber sie waren zu viert! Suse wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, sie brannten höllisch von dem spritzenden Salzwasser und dem angestrengten Suchen. Sie hatte ganz deutlich vier Leuchten beobachtet. Und der Alte hatte ebenfalls von vier Besatzungsmitgliedern im Floß gesprochen. Das Blinken eines der Lichter verschwand immer wieder zwischen den Wellentälern und entfernte sich weiter von der Bordwand.
 
   Suse kämpfte sich zur Reling vor, ohne dem hektischen Schreien der Männer Beachtung zu schenken oder zu wissen, was sie dort überhaupt wollte. Sie wusste nur eines, wenige Meter von ihr entfernt kämpfte Simone Schill um ihr Leben und niemand war bei ihr. Ihre Hände und Beine zitterten vor Erschöpfung, als sie die nasse Bootsleiter fasste, keine Sekunde zu früh, denn eine heftige Windbö erfasste sie und schleuderte sie auf das Deck. Sie hörte ein hässliches Knirschen in ihren Gelenken und der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen.
 
   Im nächsten Moment wurde sie unsanft an den Schultern zurückgerissen. Mit einer unkontrollierten Armbewegung schlug sie um sich und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Dann gab sie auf. Tränen rannen ihr aus den geröteten Augen, sodass sie den kleinen Decksmann Svend Berner nicht gleich erkannte, der ihr schützend seinen Arm um die Schultern legte und sie dicht an sich zog.
 
   Schluchzend wies sie in die Tiefe und stieß hervor: „Ihr müsst Simone helfen! Bitte, ihr müsst endlich was tun!“
 
   „Komm zurück, Suse. Wir können von hier aus nichts machen.“
 
   „Wer … ist Simone … Was ist passiert?“
 
   Svend schüttelte kaum merklich den Kopf und murmelte: „Die Jungs haben beim Aufrichten des Floßes die Paddel verloren und konnten deswegen Sissi nicht mehr aus dem Wasser aufnehmen.“ Beruhigend strich er Suse über das tropfnasse Haar. „Aber sie hatte einen Rettungskragen um. Sie wird zu dem Floß schwimmen. Sie schafft es, ganz sicher. Sissi verfügt über Bärenkräfte und einen eisernen Willen. Die gibt so schnell nicht auf.“
 
   Immer wieder rutschte er nach Steuerbord weg, da er nur eine Hand frei hatte, mit der er sich an den Strecktauen festhalten konnte. Durch die inzwischen völlig verdreckten Mullbinden an seinen Händen drang Blut, die Anstrengung und die Sorge um Suse indes ließen ihn den Schmerz vergessen.
 
   Die ahnte nichts von den wahren Gedanken des Decksmannes, sondern klammerte sich wie ein kleines Kind an seinen Arm und weinte still. Sie hatte sich nicht einmal von Simone verabschiedet! Als sie die Stewardess zuletzt gesehen hatte, war sie eng umschlungen mit Adrian den Niedergang nach oben gestolpert. Und sie hatte Simone in ihrer blinden Eifersucht sogar zum Teufel gewünscht, ausgerechnet Simone, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.
 
   Diese Flüche waren nicht im Ernst gemeint! Sissi, das habe ich niemals so gemeint, das musst du mir glauben! Es tut mir so schrecklich leid.
 
   „He, Suse, komm, guck mich an.“ Der Decksmann zwang Susanne unnachgiebig, sich von dem Anblick des wild schaukelnden Floßes wegzureißen. „Dort kommt niemand mehr von uns rein. Simone kriegt das in den Griff, du kennst sie doch. Los, da drüben hin zum Alten. Und halt dich bei mir richtig fest, damit dich der Wind nicht wieder davon weht wie ein welkes Blatt.“
 
   Zu Tode erschrocken fuhr sie zusammen, als mit lautem Zischen dicht neben ihr eine rote Notsignalrakete in den schwarzen Nachthimmel schoss. Ihre Finger krallten sich schmerzhaft in Berners Arm. Behutsam öffnete er ihre Hand und steckte sie gemeinsam mit seiner verbundenen Rechten in die Jackentasche.
 
   „Bleib ganz dicht bei mir, dann schaffen wir es.“
 
   Und Suse glaubte ihm auch das.
 
    
 
   Überzeugt davon, dass sein Schiff in der nächsten Zeit nicht sinken würde, hielt Rupert Frisko eine flammende Rede vor den Seeleuten und betonte mit Nachdruck, dass er fest damit rechnete, dass ihnen bald schon Schlepper zu Hilfe kommen würden.
 
   „Es ist SOS ausgestrahlt, Jungs. Vor zwei Stunden hat ein größeres Schiff unseren Kurs gekreuzt und einige andere halten sich ganz in der Nähe auf. Es kann also nicht mehr lange dauern, bis sie hier eintreffen und uns aufnehmen. Ruhe bewahren ist im Moment das Wichtigste. Und ihr macht das genau richtig so. Keine Hektik, Männer, dann kriegen wir das schon gebacken.“
 
   Suse bemerkte die gerunzelte Stirn unter dem schwarzen Lockenhaar des Second Mate Jons Linke. Selbst in dieser stürmischen Nacht machte er einen wie aus dem Ei gepellten Eindruck. Oder wie der stolze Poseidon persönlich, der dem Meer entstiegen war, während man sie selber leicht mit einer vergammelten Seegurke verwechseln konnte.
 
   Sie klaubte eine schmierige Haarsträhne von ihrer salzig-rauen Wange und versuchte, ihrem von Wind und Wetter entstellten Haaren eine minimale Restwürde zurückzugeben. Sie musste zum Davonlaufen aussehen! Dabei hätte es sie in keiner Weise in Erstaunen versetzt, hätte der smarte Jons Linke jetzt Spiegel und Kamm aus seiner Tasche gezogen, um sich von dem perfekten Sitz seiner Uniform zu überzeugen und sein Haar salonfähig zu frisieren. Es war einfach nicht fair!
 
   Ihr Blick fiel auf die brodelnde See und sie schämte sich für ihre Gedanken. Ringsum Tod und Verderben, vier Seeleute, die in dieser Sekunde im Wasser gegen die Naturgewalten ums nackte Leben kämpften – und sie hatte nichts Besseres zu tun, als sich wegen ihres Aussehens zu grämen!
 
   Der Second beugte sich zu Rupert Frisko und unterbrach ihn in seiner Ansprache. Anstatt wie sonst energisch abzuwehren, nickte der Alte zahm wie ein Lamm und forderte die Männer auf, sich am Schanzkleid festzuhalten und auf die Bordwand zu klettern. Die „Fritz Stoltz“ lag mittlerweile seitlich im Wasser und die Backbordseite nahezu waagerecht. So bot die Schiffsseite tatsächlich einen besseren Halt als das Deck.
 
   Nach einem erneuten knappen Wortwechsel mit dem Alten winkte Jons Linke dem Storekeeper zu, worauf sich Jochen Koch gemeinsam mit Enko Teske, dem langen Bäcker, nach achtern hangelte, um die Laschings der Barkasse zu lösen. Falls der Kahn doch und wider Erwarten sinken sollte, wie Frisko auf die fragenden Blicke der Seeleute hin betonte, also, wenn es trotz allem passieren sollte, wovon er selbstverständlich nicht ausging, nicht zu diesem Zeitpunkt, würde das Boot freischwimmen und die Männer könnten bequem einsteigen.
 
   „… und zu ihrer sonntäglichen Spazierfahrt in See stechen“, lästerte Svend in bissigem Ton.
 
   „Lass ihn reden“, versuchte Suse, ihn zu beschwichtigen. „Irgendwas muss er schließlich tun, um Ruhe und Sicherheit zu vermitteln.“
 
   „Alles Lug und Trug.“
 
   „Aber offenbar wirkt es, schau dir die Jungs an, und einzig das zählt für den Augenblick.“ Sie schüttelte sich vor Kälte und rückte dichter an Svend. „Kannst du mir ein bisschen von deiner Wärme abgeben? Ich kann gar nicht so schnell mit den Zähnen klappern, wie ich friere. Wo ist eigentlich deine Weste?“
 
   Svend zuckte lässig mit der Schulter und legte von hinten beide Arme um Suse. Er gab keine Antwort, um sie nicht anlügen zu müssen, denn die Wahrheit würde mehr Fragen provozieren, als ihm momentan lieb sein konnte.
 
   „In dieser Lage wird sich das Schiff auf jeden Fall eine ganze Weile halten. Alle Schotten und Bullaugen sind wasserdicht verschlossen. Es wird …“
 
   Nur noch halbherzig folgte Susanne den enthusiastischen Durchhalteparolen des Kapitäns. Der Mann strahlte eine dermaßen übertriebene Zuversicht aus, dass sie längst Zweifel an seiner Aufrichtigkeit hegte. Glaubte er ernsthaft an das, was er sagte? Kein Wort über die Vier in dem abgetriebenen Rettungsfloß. Und was war mit den anderen auf der Steuerbordseite?
 
   Mit Adrian? Oh nein, Adrian! Sie hatte sich nicht einmal nach ihm umgesehen! War er vielleicht sogar einer der Männer im Floß? Im Wasser? Die Angst drückte Suse die Kehle zu. Nein! Das war nicht möglich! Sie war vor ihm den Niedergang nach oben geklettert. Demnach hätte er hinter ihr sein müssen, als sie versuchte, das Schott zu öffnen. Aber …
 
   Da war er nicht! Da war niemand! Sie war mutterseelenallein gewesen, bis Hans Nienberg und ein Matrose sie durch das Schott gezogen hatten. Und danach hatten sie das Schott hinter ihr wieder geschlossen. Verriegelt und verrammelt! Adrian würde es von innen genauso wenig alleine öffnen können wie sie, obwohl er größer war als sie und über die Kräfte eines Schwerathleten verfügte.
 
   Und wenn er vom Hauptdeck aus gleich zum Bootsdeck gegangen war? Dann hätte sie ihn trotzdem sehen müssen! Er musste an Steuerbord sein. Dort, wo das Schiff bereits im Wasser versunken war!
 
   Ihre zitternde Hand griff nach dem obersten Knopf der Jacke. Ungestüm zerrte sie daran, um ihn zu öffnen. Sie bekam keine Luft mehr! Und sie wollte endlich weg von hier! Verdammt noch mal, sie konnte hier nicht länger bleiben und auf irgendetwas warten, was nicht eintreffen würde!
 
   „Suse, komm. Wir müssen auf die Bordwand. He, was hast du?“, hörte sie Svend Berners warme, dunkle Stimme aus scheinbar weiter Ferne.
 
   „Hast du … Adrian … weißt du, wo …“
 
   Der Decksmann drückte sanft ihre Hand, die er immer noch wie in einem wärmenden Nest in seiner tiefen Jackentasche hielt. „Um diesen Teufelskerl musst du dir keine Sorgen machen. Ist ein wahrer Glückspilz, dein Liebster. Ich habe ihn wohlbehalten im Steuerbord-Floß abgeliefert und ihm versprochen, mich um dich zu kümmern, wie er es besser nicht könnte.“
 
   Ein tonnenschwerer Felsblock schien von ihrer Brust abzufallen und sie stieß die angehaltene Luft mit einem tiefen Seufzer aus. Und noch während Svend im Geiste drei Kreuze schlug, nistete sich tiefes Misstrauen in ihrem Herzen ein.
 
   „Du warst da drüben? Warum bist du dann nicht mit ins Floß gestiegen? Und überhaupt, wieso versprichst du Adrian, dich um mich zu kümmern? Bist du sein …“
 
   Ein heftiger Ruck ging durch das bereits arg gebeutelte Schiff. Ächzend legte sich die „Fritz Stoltz“ unter dem Druck der übergehenden Roheisenmasseln und des eingedrungenen Wassers noch einige Grad weiter auf die Steuerbordseite. Die Luft wurde aus dem Schiffskörper gedrückt. Es klang wie das Fauchen einer Wildkatze.
 
   Doch allen war bewusst, dass dies die letzten Atemzüge eines dem sicheren Tod Geweihten waren.
 
   


 
   
  
 



18. Kapitel
 
    
 
   Suse erstarb jedes weitere Wort auf den Lippen. Sie beobachtete einen der Matrosenlehrlinge dabei, wie er auf Händen und Knien über das schlierige Deck kroch. Mühsam kämpfte er sich Zentimeter für Zentimeter an das Geländer heran, bis die nächste Welle über ihm zusammenschlug und ihn wieder zurückschleuderte. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie schräg hinter ihr etwas über das Deck flog, allerdings konnte sie nicht erkennen, wer oder was es war, weil der Rettungskragen ihre Sicht einschränkte. Aber sie hörte einen gellenden Schrei, welcher ihr Blut in den Adern gefrieren ließ.
 
   Ein Gemisch aus Brennstoff, Luft und Wasser spritzte mit hohem Druck aus dem Schiff und verwandelte das Deck in eine riesige Rutschbahn. Instinktiv versuchte sich Suse festzuhalten. Festhalten! Irgendwo! war der einzige Gedanke, der ihr Hirn zuließ. Nur nicht abrutschen! Sie wollte den Arm des Decksmannes packen, der eben noch neben ihr gestanden hatte, und griff ins Leere. Im nächsten Moment sah sie, wie er stolperte und das Gleichgewicht verlor. Verzweifelt mit den Armen rudernd schlitterte Svend über das glitschige Schiffsdeck.
 
   Mit einer beschwörenden Geste streckte Susanne ihre Hand nach dem kleinen Decksmann aus, doch der fiel auf alle Viere, drehte sich mehrmals um seine eigene Achse, ehe er mit brutaler Wucht an das Windenhaus geschleudert wurde. Dann hörte sie das Knirschen und Splittern von Knochen, als sein Kopf gegen einen Stahlträger schlug.
 
   Scheinbar unbeeindruckt von dieser Rutschpartie wandte Svend sein Gesicht langsam in ihre Richtung. Es war kalkweiß. Das jungenhafte Lächeln auf seinen Lippen erstarb und machte grenzenloser Verwunderung Platz. Ein dünner Blutfaden lief aus seinem Ohr den Hals hinab in seinen Kragen. Ihm fielen die Augenlider zu, gleich darauf hoben sie sich noch einmal flatternd wie die Flügel eines Schmetterlings. Die bandagierten Hände des Mannes zuckten unkontrolliert, sein Mund öffnete sich, als wollte er Suse einen letzten Gruß senden, dann blieb er reglos liegen.
 
   Eisige Kälte lähmte Susanne. Ihre leeren Hände verharrten hilflos in der Luft. Sie wollte schreien, wollte zu dem Decksmann und ihm auf die Beine helfen. Warum hatte er immer noch keinen Rettungskragen um? Und warum kam ihm niemand zu Hilfe? Wo waren die anderen? Der Lehrling musste gleich hier irgendwo sein. Sie hatte ihn gesehen.
 
   Steh auf, Svend, mach schon, lass mich nicht allein! Du hast Adrian versprochen, dich um mich zu kümmern. Ich schaffe es nicht ohne dich! Komm mir wenigstens ein kleines Stück entgegen! 
 
   Lautlose Schreie dröhnten wie Glockenschläge in ihrem Kopf. Die Hände auf die Ohren gepresst ging sie in die Knie, krümmte sich mit einem durchdringenden Stöhnen, das abrupt endete, als sie ihren Mageninhalt von sich gab.
 
   Und das Wasser kroch langsam, aber unaufhaltsam näher auf sie zu. Stück für Stück fraß es gierig den kläglichen Rest des Schiffes, der sich vergeblich über der Wasseroberfläche zu halten versuchte.
 
   Das konnte nur bedeuten, dass …
 
   WIR SINKEN!
 
   „Männer, alle in den Bach!“
 
   Die heisere Stimme des Alten ging im Tosen des Sturmes unter, doch einer der Assis hievte sich bereits über das Schanzkleid, stolperte über die nahezu waagerecht liegende Bordwand und sprang ins Wasser. Die eben noch zuversichtlich und diszipliniert auf ihre Rettung wartenden Seeleute erfasste helle Panik. In wildem Durcheinander drängten sie vorwärts, alle Vorsicht vergessend, bis die nächste Welle heranbrauste und über Bord spülte, was keinen Halt gefunden hatte.
 
   Die Funkerin fühlte sich von Händen gepackt, die sich wie Eisenklammern um ihre Oberarme legten, sie auf die Füße zerrten und nicht wieder losließen. 
 
   Nein! Ihr dürft Svend dort nicht liegenlassen! Ihr Kopf ruckte herum, wo sie weder das Windenhaus noch den Decksmann finden konnte. Ich habe ihn gesehen … eben erst … Svend!
 
   Unsägliches Grauen packte sie und schüttelte ihren schmächtigen Körper durch. Glucksend schluchzte sie auf und schnappte nach Luft. Er hat versprochen, bei mir zu bleiben! Er hat es mir versprochen und er hat es auch Adrian versprochen!
 
   Wie in einem Film liefen die Szenen vor ihren Augen ab. Sie schien mitten in dem infernalischen Geschehen zu sein, aber gleichzeitig auch wieder unbeteiligt davon, überstieg es doch jedes gesunde Vorstellungsvermögen, was da passierte. Hysterisch kreischte sie plötzlich los, weil das ja bloß ein Film sein konnte, in dem sie saß! Ein absolut blöder Film, wirklich wahr. Hatte der Mixer einen so grauslichen Geschmack? Also ehrlich, sie hatte ihm mehr zugetraut. Dann lieber zum tausendsten Mal „Lady Shatterley“.
 
   Ihr Blick verschwamm. Sie konnte nichts mehr um sich herum erkennen, hörte nichts anderes als das auf sie zuschießende Wasser, dunkles, schäumendes Wasser, das seine tödlichen Krallen nach den Seeleuten ausstreckte und selbst vor einer Frau nicht Halt machen würde. Ihre Füße verhedderten sich im aufgerollten Tauwerk. Sie strauchelte und wollte sich entkräftet fallenlassen, die hilfreichen Hände indes, die sie niemandem zuordnen konnte, fingen sie auch dieses Mal auf und stellten sie auf die Füße. Gleich darauf wurde sie in die Tiefe gestoßen.
 
   Einen schrecklichen Augenblick lang flog sie durch die Luft. Der Aufprall auf dem Wasser war dermaßen heftig, dass die Schwimmweste wie eine geballte Faust gegen ihr Kinn schlug. Susanne schmeckte das Blut in ihrem Mund, konnte allerdings nicht herausfinden, ob sie sich lediglich auf die Zunge oder die Lippe gebissen oder sich einen Zahn ausgeschlagen hatte. Die unerwartete Kälte nahm ihr den Atem und ließ ihren Herzschlag stocken. Wie betäubt versank sie in den Fluten, ohne Orientierung, ohne ein Gefühl für oben und unten. Die See schlang ihre eisigen Arme um sie und zog sie tiefer und tiefer in ihr gefräßiges Maul hinab. Die Umarmung des Todes.
 
   Mit einem Seufzer schloss Susanne die Augen und ergab sich in ihr Schicksal. Was hätte sie sonst tun sollen? Wasser drang ihr in die Ohren und Nase. Alles, was in ihrem Blickfeld lag, bekam schwammige Ränder und grellgelbe Flecken tanzten vor ihren Augen. Kälte übermannte sie. Die tiefe, alles durchdringende Kälte eines Ozeans, so alt wie die Welt und gleichgültig all jenen Geschöpfen gegenüber, die es wagten, ihn herauszufordern. 
 
   Als sie tiefer tauchte, gezogen von unberechenbaren Strömungen, schloss sich die Dunkelheit um sie. Nein, sie würde es nicht schaffen. Sie war müde und wollte nicht mehr kämpfen. Außerdem fiel ihr kein überzeugender Grund ein, für den zu kämpfen sich lohnen würde. 
 
   Für Adrian? 
 
   Oh ja, Adrian, mein wunderhübscher, starker Ossi. Wie bedauerlich, dass ich keine Gelegenheit hatte, dir von unserem Baby zu erzählen. Ich habe dir so vieles nicht erzählt. Nicht einmal bis in den Fitnessraum habe ich es in all den Wochen geschafft, gerade mal zwei Decks tiefer. Keine zwanzig Schritte, für die ich mir nicht die Zeit genommen habe, obwohl es sich unter Garantie gelohnt hätte. Aus welchem Grund eigentlich? Zu spät. Tut mir leid, wirst es überleben. Das wünsche ich dir wirklich von ganzem Herzen. Wem, wenn nicht dir?
 
   Ob ich Simone begegne? Aber nein, Svend hat gesagt, dass sie das Floß erreicht und gerettet wird. Cat, dann nimm du mich zu dir. Du wirst strahlend schön sein wie vor dem Unfall, bei dem nichts von dir übrig blieb. Wir werden tierisch viel Spaß haben da oben, soviel steht schon mal fest, wenn wir all die Engel aufmischen und wüste Partys schmeißen wie in den guten alten Zeiten. 
 
   Sterben tut nicht weh, Adrian. Ich glaube fast, wir fürchten den Tod nicht so sehr wie das Sterben an sich. Wir fürchten das Wie und nicht die Tatsache, dass wir sterben werden, philosophierte sie. Schließlich wissen wir, dass wir alle eines Tages sterben. Lediglich das Wie ist eine unbekannte Größe. Es ist diese Ungewissheit, die Angst vor Schmerzen und Siechtum, die uns den Tod so unsympathisch macht.
 
   Im nächsten Moment schlug Suse halb erstickt um sich und trat voll Panik nach allen Seiten. Irgendetwas hatte sich um ihr Fußgelenk gewickelt, hielt sie fest und zerrte an ihr. Sie konnte nicht erkennen, was es war. 
 
   Ihr Kopf durchstieß die Wasseroberfläche und sie riss den Mund zu einem tiefen Atemzug auf. Zischend strömte die salzige Luft in ihre leere Lunge und blähte sie wie einen Ballon auf. Sie hustete und spuckte Wasser, als die nächste Woge sie mitten ins Gesicht traf. Wieder schluckte sie Wasser.
 
   Und erst jetzt bemerkte sie, dass mit ihrem Bein etwas nicht in Ordnung war. Es kam ihr seltsam taub vor, bloß ab und an fuhr ein stechender Schmerz hindurch. Ein erstickter Schreckenslaut quälte sich aus ihrer Brust, während sich in ihren Gedanken das Rasiermessergrinsen eines aufgerissenen Haifischmauls zu einem lebendigen Bild formte. Sie lachte hysterisch und zwang sich, die Beine zu bewegen, vorsichtig, obwohl ihr der Schmerz beinahe den Verstand raubte. Nur, um sicher zu gehen.
 
   Plötzlich packte sie eiskalte Wut auf den Tod, der seine Klauen nach ihr ausstreckte. Oh nein, sie fürchtete ihn wirklich nicht. Aber ihr war einfach nicht nach Sterben. Nicht jetzt! Sie hatte auf dieser Erde noch ein paar Dinge zu erledigen. Ein andermal gern, aber heute passte es ihr überhaupt nicht in den Kram. Und schon gar nicht so – ohne zu kämpfen. Niemals!
 
   Endlich schlug sie die Augen auf. Wie ein Schleier hatten sich die langen Haare über ihr Gesicht gelegt. Ihre Schulter schmerzte höllisch, als sie die Hand heben wollte, um die störende Strähne zur Seite zu wischen. Lediglich wenige Meter neben sich erkannte sie den Chief Mate, der in die Tiefe gezogen wurde. Sie konnte ihm nicht zu Hilfe kommen. Immer wieder schlugen die Wogen über ihr zusammen, während sie wie irr mit Händen und Füßen strampelte, um dem tödlichen Sog Paroli zu bieten, der sie wie ein Magnet anzog und mit sich reißen wollte.
 
   Nein, noch nicht! Ich muss erst mit dieser Schafsnase Adrian reden. Ein einziges Mal bloß. Bitte, Du, der Du bist im Himmel, gib mir die Zeit, diese eine offene Rechnung zu begleichen.
 
   Du hast es gleich geschafft, hörte sie urplötzlich die vertraute, sanfte Stimme von Svend dicht an ihrem Ohr. Ihr Kopf ruckte herum. Sie schrie auf, als der Schmerz wie ein Messer durch ihre Schulter fuhr und ihr die Tränen aus den Augen trieb. Svend! Sie musste ihn finden. Er hatte keine Weste um und deswegen musste sie ihm helfen. Aber sie konnte den kleinen Decksmann nirgends sehen. Unbarmherzig trafen sie die schaumgekrönten Wellen und drückten sie nach unten wie eine unsichtbare Hand.
 
   Gib nicht auf! Du bist gleich oben, meine Lütte. Noch ein Stück. Er hat es dir nicht gesagt, trotzdem wissen wir beide doch, wie sehr Ossi dich liebt. Halt durch – für ihn und dein Baby, meinetwegen auch für mich. Nur gib dich, um unser aller Willen, nicht auf!
 
   Susannes Kopf tauchte ein weiteres Mal kurz auf und mit weit aufgerissenem Mund schnappte sie nach Luft. Ihr Atem ging keuchend und in heftigen Stößen. Sie mühte sich vergeblich, einen Blick zurückzuwerfen. Durch den Auftrieb der Schaumstofffüllung im Rettungskragen wurde ihr Körper in Rückenlage gezwungen. Und so sah sie lediglich Wasser, aus allen Richtungen nichts als Wasser, das auf sie einstürzte, sie unter sich begrub und ihren erschöpften Körper übermütig wie einen Ball hin und her warf.
 
   Das Schiff … einfach verschwunden! Innerhalb von Sekunden … weg! Lautlos versunken in den unergründlichen Tiefen des Meeres. An der Stelle, wo eben noch der mächtige Bulkcarrier „Fritz Stoltz“ auf seiner Steuerbordseite gelegen hatte, stiegen blubbernd dicke Luftblasen an die Oberfläche.
 
   Eine leere Rettungsweste hüpfte neben Suse auf und nieder und schien sie zu verhöhnen. Zu Tode erschrocken schrie sie auf, als erst eine Holzbohle aus dem Wasser heraus und um Haaresbreite an ihr vorbei schoss und sich nach und nach ebenfalls Schotte, Rettungsringe und Fender, Backskisten und Ruderpinnen von dem gesunkenen Schiff lösten und an die Oberfläche trieben.
 
   Sollte sie ihrem nassen Grab erst im stählernen Schiffsrumpf und dann im Haifischmagen entgangen sein, bloß um jetzt von einer blöden Holzlatte erschlagen zu werden? Oooh nein, ganz bestimmt nicht! Das würde sie nicht zulassen! Sie konnte nicht auf eine derart unspektakuläre Weise die Flocke machen. Das passte einfach nicht zu ihr.
 
   Warum hatte der Kapitän sie belogen? Alle hatten ihm blind vertraut und seinen einlullenden Ammenmärchen geglaubt. Dieser beschissene Kahn, so hatte er steif und fest behauptet, würde im Verschlusszustand nicht untergehen, bevor nicht Hilfe eintraf. Und wo war dieser Besserwisser jetzt? Wo war die versprochene Hilfe? Wo waren all die anderen?
 
   Schau nicht zurück, Suse! Weshalb machst du dir Gedanken um das Schiff? Es ist verloren. Im Gegensatz zu dir hat es keine Chance mehr. Du musst zum Rettungsboot. Du wirst es schaffen!
 
   Sie drehte ihren Kopf noch ein Stück weiter, bis ihre Halsmuskeln sich verkrampften. Sie wollte nach Svend rufen, doch ihre Stimme war nicht mehr ein heiseres Krächzen. Nirgendwo konnte sie den Decksmann entdecken. Wo? Wo waren die anderen, das Boot, und vor allem Svend? Er hatte eben zu ihr gesprochen. Sie war überzeugt, dass er ganz dicht bei ihr sein musste. Sie konnte es fühlen. Ihr Herz raste vor Angst und Anstrengung. Panik stieg in ihr auf, weil ihr klar wurde, dass niemand in der Nähe war. Sie war mutterseelenallein! Ein kleiner Flugrattenschiss mitten im gigantischen Ozean.
 
   Unsinn, das konnte nicht sein! Die Männer hatten Rettungskragen um genau wie sie. Und an den Kragen befanden sich Erkennungsleuchten und eine Schrillpfeife. Irgendwo musste jemand zu sehen oder zu hören sein. 
 
   Verzweifelt kämpfte sie darum, sich von ihrer Furcht nicht überwältigen zu lassen. Sie zitterte in ihren Kleidern, die ihr schwer am Körper klebten. Brust und Hals schmerzten bei jedem tiefen Atemzug und ihre Lunge brannte wie Feuer von dem Salzwasser, das sie unfreiwillig geschluckt hatte. Es schmeckte irgendwie … eigenartig, fast wie … Sie fuhr sich über die rissigen Lippen. Das Wasser schmeckte nach Diesel! Ihr wurde übel bei dem Gedanken daran. Oh Gott, ihr Baby! Sie würgte verzweifelt.
 
   Die Dünung warf die Frau vorwärts und zog sie wieder zurück. Schwimmen? Lächerlich! Sie hatte diesen entfesselten Naturgewalten nicht das Geringste entgegenzusetzen, war der gigantischen Kraft des Wassers hilflos ausgeliefert. Und sie war müde. Wie Betonklötze hingen Arme und Beine an ihrem Körper und waren längst ohne jedes Gefühl. Ihre Zähne klapperten laut aufeinander und übertönten beinahe das gespenstische Heulen des Sturms.
 
   Sie musste das Rettungsboot finden! Wenigstens eines hatten die Jungs zu Wasser gelassen und es konnte nicht einfach verschwunden sein. Sie musste in Bewegung bleiben, um nicht zu erfrieren. Wenn sie schwamm, würde sie das Rettungsboot finden. 
 
   Sehr gute Idee. Und in welche Richtung, bitteschön, willst du? WOHIN? schrie jede einzelne Faser ihres Körpers. Wo ist denn dieses verfluchte Boot, das du suchst? Hat es sich vielleicht unsichtbar gemacht und zeigt sich der bedauernswerten Prinzessin erst dann, wenn sie den Frosch küsst? Träum in Ruhe weiter. Und stell dich schon mal auf einen langen, tiefen Schlaf ein. Du bist allein. Frösche sind leider ausverkauft. Der Sog des sinkenden Frachters hat dein Boot mit auf den Meeresgrund gezerrt und unter sich begraben. Dir bleibt also nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
 
   Sie hob den Kopf und fand nichts als Wasser. Ihre Suche nach dem Boot war in dieser undurchdringlichen Finsternis bestenfalls mit wirklichkeitsfern zu umschreiben. Und auch bloß, wenn man freundlich gesinnt war. Idiotisch war ein anderes Wort, das ihr einfiel.
 
   Und dann tauchte es jeder Wahrscheinlichkeitsrechnung zum Trotz vor ihr auf. Wie aus dem Nichts hielt es direkt auf sie zu. Das Rettungsboot! 
 
   Angesichts der nahenden Rettung gingen Susannes bis aufs Äußerste angespannten Nerven durch. Sie geriet völlig aus der Fassung, weinte und lachte zugleich, tobte und winkte, obwohl ihr jeder einzelne Knochen und Muskel im Leib wehtat. Ungeachtet der greifbaren Nähe der Männer hielt sie grenzenlose Furcht im Würgegriff, man könnte sie wieder alleinlassen. Dabei hatten die Seeleute Susanne längst bemerkt und riefen ihr aufmunternde Worte zu, bis schließlich vier starke Arme sie packten und dichter zu dem rettenden Boot zerrten.
 
   Erst da bemerkte sie, dass es kieloben auf dem Wasser lag, und erneut wollte sie der Mut verlassen. Unter diesen widrigen Bedingungen würden sie das Boot nicht aufrichten können und ohne Planken unter den Füßen würden sie die Nacht nicht überleben. Sie erinnerte sich an die Anweisung des Alten, die Laschings am Backbord-Rettungsboot zu lösen, weil er gehofft hatte, dadurch würde es beim Untergang des Schiffes freischwimmen. Toll gemacht! Da hatten sie nun ein Boot und trotzdem würden sie ertrinken. 
 
   Es waren so viele unerklärliche Dinge in dieser Nacht geschehen, dass sie nicht weiter darüber nachsinnen wollte. Unübersehbar war ebenfalls diese Rechnung des Rupert Frisko nicht aufgegangen. Durch die kaum nachlassende Dünung war das Rettungsboot gekentert. Ob es wenigstens das Floß von der Steuerbordseite geschafft hatte, rechtzeitig das Weite zu suchen?
 
   Susanne krallte sich mit klammen Fingern an den Sicherheitsleinen fest, die rings um die Bordwand des Bootes liefen, doch wieder und wieder rutschten ihre verkrampften Hände ab, sodass sie davon trieb. Sie war schon zu sehr geschwächt, um die Kontrolle über ihren Willen und ihre Muskeln zu behalten.
 
   Plötzlich stieß der Kopf des Chief Mate durch die dunkle Wasseroberfläche. Zehn, vielleicht zwölf Meter, größer war die Entfernung zwischen Chief und dem rettenden Boot nicht, gleichwohl erschien es Suse wie eine halbe Ewigkeit, bis er das Boot erreichte. Bruchstückhaft und als wäre sie ein außenstehender Betrachter, nahm sie wahr, was sich um sie herum abspielte. Sie glaubte, Jons Linke, Botho und einen der Lehrlinge am Boot zu erkennen, allerdings war sie nicht sicher, ob ihre Sinne sie nicht bloß täuschten. Und es beeindruckte sie nicht einmal sonderlich. Sogar die neuerliche Begegnung mit dem Second ließ sie völlig kalt.
 
   Wie nichtig und klein erschienen ihr alle Bedenken vom vergangenen Abend, als sie gebangt hatte, Jons Linke könnte über ihre mögliche Schwangerschaft tratschen. War das wirklich erst einen Tag her? Wen hätte dieses ihrer Probleme heute, jetzt und hier noch interessiert? Es war einfach lachhaft! Als würde wegen eines ungeplanten Kindes gleich die Welt untergehen.
 
   Sie wusste nicht mehr, wie lange sie an den Seilen des Bootes gehangen hatte, als sie einen starken Arm fühlte, der sich um ihre Taille legte und damit ihre verspannten Schultern und Handgelenke entlastete. Jemand flüsterte schmeichelnde Worte in ihr Ohr, von denen sie nicht ein einziges verstehen konnte. Der tobende Sturm trug die Wortfetzen davon, dennoch beruhigte Bothos warme Stimme die Frau. Sie war nicht allein.
 
   Bloß Adrian hatte sie alleingelassen. Sie hätte es wissen müssen! Von Anfang an hatte sich ihre Beziehung auf das Eine beschränkt. Seine einlullenden Sprüche von ewiger Liebe und Treue reichten bis zur Koje und nicht einen Schritt weiter. Sie lachte freudlos und die Tränen machten sie blind. Liebe? Sie fantasierte schon! Kein einziges Mal hatte er von Liebe geredet, ihr nie seine Treue geschworen oder sonst irgendwelchen romantischen Kitsch von sich gegeben.
 
   Und nun würde sie ihn vielleicht niemals mehr wiedersehen!
 
   In dieser Sekunde wurde ihr klar, dass sie – zähneknirschend zwar – trotzdem bis an ihr Ende auf alle sentimentalen Sprüche von Adrian verzichten würde, wenn sie ihn nur am Leben wüsste. Sollte er schweigen, so viel er mochte, Hauptsache, er käme gesund und munter aus diesem Schlamassel heraus. Ihm durfte einfach nichts passiert sein!
 
   Sie schickte ein weiteres Stoßgebet an den Gott, den sie bislang höchstens in der fragwürdigen Form eines Fluches angesprochen hatte. Sie machte dem Allmächtigen die unmöglichsten Versprechungen, falls er Adrian vor allem Unglück bewahrte. Sie würde jeden Sonntag zur Kirche gehen, obwohl sie niemanden kannte, der das wirklich tat. Sie würde all ihren Besitz an die Bedürftigen verteilen (Äh, welchen Besitz?). Und vor allem würde sie nie wieder einen Gedanken daran verschwenden, Adrian lediglich zum Vergnügen zurück in ihr Bett zu holen (unmöglich!), wenn er bloß seine schützende Hand über ihn hielt und heil nach Hause brachte.
 
   Allen erschien es wie ein Wunder, als in diesem Augenblick die Erkennungsleuchte eines weiteren Rettungskragens vor ihnen sichtbar wurde. Aufgeregt riefen und winkten die Männer, wie sie es zuvor bei Suse und dem Chief Mate getan hatten. Eine halbe Stunde nach dem Untergang der „Fritz Stoltz“ erreichte Hans Nienberg das Boot. Der alte Funkoffizier konnte seine Augen nicht einmal mehr vor Erschöpfung offen halten, geschweige denn zurückwinken.
 
   Aber er lebte!
 
   Und ein schwacher Funke Hoffnung glimmte in ihnen auf, vielleicht noch einige der anderen Schiffbrüchigen zu finden. Inzwischen verteilten sich der Chief Mate, der Second Jons Linke, der Funkoffizier Hans Nienberg mit seiner Assistentin, der Vollmatrose Botho und zwei Lehrlinge rings um das gekenterte Rettungsboot.
 
   Sieben von einstmals vierunddreißig Mann Besatzung! 
 
   Botho schüttelte entsetzt den Kopf, als Suse mit schwacher Stimme diese Rechnung aufmachte. Zärtlich strich sein Daumen über ihre aufgesprungenen Lippen.
 
   „Nein, Suse, sag nicht so was. Du vergisst die Jungs von der anderen Seite“, versuchte er sie zu beschwichtigen. „Sie hatten auf jeden Fall eine bessere Ausgangsposition als wir. Frag mich nicht, warum wir nicht ebenfalls nach Steuerbord sind, um von dort einfach freizuschwimmen. Sie haben es unter Garantie geschafft. Und die anderen werden wir noch aufsammeln, wart ’s ab. Spätestens, wenn es hell wird. Weit können die Kerle ja nicht gekommen sein. Um diese Zeit geht kein Bus mehr nach Hause.“
 
   Suse sah den Chief Mate winken. Kurz darauf rief er den anderen zu: „Das Wasser in diesen Breiten ist zwar nicht sehr kalt, trotzdem sollten wir versuchen, das Boot aufzurichten. Ich gäbe wirklich alles für festen Boden unter den Füßen. Außerdem brauchen wir Trinkwasser.“
 
   „Soweit ich mich erinnere, müssten auch Notsignalraketen dort unten sein.“ Botho schlug mit der Faust auf den kieloben liegenden Boden des Rettungsbootes. „Kein Schiff achtet in dieser Suppe auf eine Nussschale wie unsere. Selbst wenn die Jungs unseren Notruf gehört haben sollten, ohne die Leuchtraketen haben wir keine Chance, gesichtet zu werden.“
 
   „Leute, geht zurück vom Boot und bleibt dicht zusammen“, forderte der Chief Mate in ruhigem Ton die Schiffbrüchigen auf.
 
   „Du musst das Seil loslassen, Suse. Wir können sonst das Boot nicht umdrehen. Und das müssen wir, um einigermaßen unbeschadet hier rauszukommen. Ich schwimme mit dir nur ein kleines Stück weg.“
 
   Je mehr Botho auf sie einredete, desto fester klammerten sich ihre Finger an die Leine. Sie begann am ganzen Körper zu zittern und ihre Zähne klapperten so laut aufeinander, dass der Matrose erschrocken zu ihr blickte.
 
   „Suse, bitte. Wir bleiben alle zusammen, sodass du nicht abtreiben kannst. Du vertraust mir doch? Gib mir deine Hand und halte dich an mir fest. He, guck mich an, mach schon! Du kennst sicher die Geschichte von Loths Frau? Dreh dich nicht um, sondern schau in meine Augen, Kleines. Welche Farbe haben sie? Brauchst du etwa eine Brille?“ 
 
   Langsam zog er sie ein Stück vom Boot weg und schwamm mit ihr zum Chief Mate. „So, meine Lütte, gib dem Chief deine Hand, damit er auf dich aufpasst. Ich muss mich um das Boot kümmern. Wer sonst verfügt über Riesenkräfte wie ich?“
 
   So sehr sich der Vollmatrose und die beiden Lehrlinge während der nächsten Minuten auch mühten, sie schafften es nicht, das Rettungsboot aufzurichten. Immer wieder kippte es zurück, warf der Sturm die Männer auf dem Bootsrumpf wie Spielzeug umher, bis sie resigniert aufgaben.
 
   „Das war’s wohl, wenn wir nicht … Selbstmord begehen wollen. Es hat … keinen Sinn. Wir packen es nicht.“ 
 
   Botho hängte seinen rechten Arm durch die Schlaufe der Sicherheitsleine und keuchte schwer. Entmutigt ließ er den Kopf sinken und versuchte Kraft zu schöpfen, bevor er sich zwei Meter weiter hangelte. Dann packte er das Seil links und rechts neben Suses Händen und nahm sie damit schützend in seine Mitte. 
 
   „Wie geht’s meiner Kleinen?“, erkundigte er sich und lächelte ihr aufmunternd zu.
 
   Als sei sie blind und taub, ging ihr starrer Blick durch ihn hindurch. Das Gefühl süßen Friedens trug sie über das Getöse der aufgewühlten See, die eisige Kälte und die Schmerzen in ihren lädierten Knochen. Als die nächste Woge über ihnen zusammenbrach, vergaß sie, die Luft anzuhalten. Es hatte keine Bedeutung, ob sie ertrank oder erfror oder tatsächlich ein Hai genüsslich an ihrem Fuß knabberte. Das Wasser hatte ihren Willen weggeschwemmt. Mit erhobenen Armen ließ sie sich davon treiben.
 
   Und wurde von unerbittlichen Händen zurück an die Oberfläche gezerrt. Während sie das verschluckte Salzwasser auswürgte, hörte sie Botho grollen: „Himmelherrgott, lass dich nicht so gehen! Ich schwöre dir, dass ich dich umbringe, wenn du vor meinen Augen ertrinkst! Das kannst du mir nicht antun, nicht jetzt, wo wir es beinahe geschafft haben.“
 
   Sie registrierte noch, dass er sie entsetzt anstarrte, dann wurde ihr schwarz vor Augen, bis Botho sie erneut wach rüttelte.
 
   „Wir müssen versuchen, auf das Boot zu klettern, damit wir nicht auskühlen. Genügend Platz ist für uns. Und wenn wir dicht zusammenrücken und uns gegenseitig festhalten, sind wir dort oben allemal sicherer als im Wasser.“
 
   Sie brauchten eine Ewigkeit, um die schwer verletzten Seeleute auf das gekenterte Boot zu hieven. Die einzige Frau unter den Geretteten wurde mittschiffs auf dem Kiel von den Männern flankiert. Irgendwann ergriffen Susanne Mattigkeit und ein trügerisches Gefühl von Sicherheit. Sie spürte weder ihre Füße noch Beine, selbst die Schmerzen in der Schulter verschwanden. Nichts blieb, wie es war. Lediglich Bothos Hände, die sie umklammert hielten, und sein warmer Atem auf ihrem Gesicht gaben ihr die Gewissheit, noch am Leben zu sein. Sie störte sich nicht einmal daran, Jons Linke dicht an ihrer Seite zu wissen. In einem der wenigen wachen Momente erinnerte sie sich an das Versprechen, ihn über das Ergebnis des Schwangerschaftstestes zu informieren.
 
   Unter günstigeren Umständen hätte Jons Linke wohl einiges dafür gegeben, um neben der Funkerin zu liegen. So indes starrte er sie bloß reglos an, ohne dass er sie erkannte. Das Blut, das aus einer Wunde irgendwo zwischen seinen dichten Haaren ausgetreten sein musste, hatte seine sorgfältig gepflegten Locken verklebt. In einer breiten Spur war es von der Stirn zur Schläfe gelaufen, wo es als schwarze Kruste angetrocknet war. Die Wangen des Zweiten waren eingefallen, während die gesunde Bräune seiner Gesichtshaut einer fahlgrauen Farbe gewichen war. Immer häufiger verlor Jons Linke das Bewusstsein.
 
   Später schlief Susanne vor Erschöpfung in Bothos Armen ein. Klein und hilflos kuschelte sie sich an ihn und der Matrose vergaß für ein paar Augenblicke die Kälte und Nässe und die Kräfte zehrenden Anstrengungen der vergangenen Stunden. Er träumte sich auf eine sonnige Insel unter Palmen, wo er mit Suse stranden würde, von lauen Nächten am weißen Strand, in denen sie sich leidenschaftlicher Liebe hingaben.
 
    
 
   Ein schmaler roter Streifen wurde im Osten am Horizont sichtbar. Ein neuer Morgen brach an und schenkte den überlebenden Seeleuten der „Fritz Stoltz“ nicht allein Licht, sondern ebenfalls neue Hoffnung. War es erst einmal hell, so zumindest versuchten sie sich gegenseitig Mut zu machen, würden die Schiffe, die den Notruf des gesunkenen Bulkcarriers gehört hatten, nach den Schiffbrüchigen suchen.
 
   Es war ein verführerischer Hoffnungsfunke – und so trügerisch. Keiner von ihnen hätte in diesem Augenblick für möglich gehalten, dass es noch mehr als vierundzwanzig Stunden dauern würde, bis ein spanischer Frachter das gekenterte Backbord-Rettungsboot ausmachen würde.
 
   Und genauso wenig ahnten sie, dass das Sterben noch kein Ende genommen hatte.
 
   


 
   
  
 



19. Kapitel
 
    
 
   Die Tür schwang quietschend auf und eine überdimensionale Reisetasche schob sich ins Freie. Mit einem theatralischen Schnaufer wuchtete ein zerbrechlich anmutendes Persönchen ihr Gepäck aus dem Eisenbahnwagen und atmete tief durch. Jede der elf Stunden Bahnfahrt konnte sie einzeln in ihren Knochen spüren, als sie die Tasche zu Boden fallen ließ, ungeniert die Arme über den Kopf hob und sich genüsslich streckte. Mit jedem zurückgelegten Kilometer, den der Zug sie ihrem Ziel näher brachte, hatte auch ihr Herz voller Erwartung schneller geklopft. Inzwischen wollte es vor Aufregung und Vorfreude schier zerspringen.
 
   Sie legte ihren Unterarm an die Stirn, um ihre Augen vor der gleißenden Sonne zu schützen. Hatte sich wirklich nichts verändert? Immerhin war eine gefühlte Ewigkeit vergangen, seit sie hier, an der Endstation der Stadtbahn, das letzte Mal ausgestiegen war.
 
   Damals, sie seufzte und lächelte zugleich, ja damals, an einem trüben Herbsttag hatte sie gespannt ihrer ersten Seereise entgegengefiebert. Zum Bersten angefüllt mit Illusionen und Träumen, naiv und unbekümmert hatte sie nichts gewusst vom Leben und noch weniger geahnt von den Gefahren, die in dieser Welt auf sie lauerten.
 
   An der Bushaltestelle gegenüber stand ein neues Wartehäuschen, bemerkte sie und verzog geringschätzig den Mund. Na, das war wenigstens etwas. Und der Schlagbaum zur Einfahrt in den Seehafen sah frisch gestrichen aus. Doch es war noch immer dieselbe salzige Luft mit einem Hauch von Schmieröl und totem Fisch, die ihr um die Nase wehte und ein Gefühl von Vertrautheit vermittelte.
 
   Sie war daheim!
 
   Und trotzdem war alles anders. Während eine halbe Autostunde vor den Toren der Großstadt an der Ostseeküste scheinbar die Zeit stehengeblieben war, hatte sich für die vierunddreißig Besatzungsmitglieder des Motorschiffes „Fritz Stoltz“ und deren Familienangehörige alles geändert. Elf der Seeleute waren nach der endgültig letzten Fahrt des Massengutfrachters nicht mehr lebend nach Hause gekommen. Und selbst von den Toten konnten lediglich vier geborgen werden. Die Stewardess Simone Schill und der Decksmann Svend Berner waren ebenso wenig darunter gewesen wie Susannes Ausbilder, der alte Funkoffizier Hans Nienberg, oder der Second Mate Jons Linke. Zwar hatten sich die beiden Offiziere nach dem Untergang schwer verletzt auf eines der Rettungsboote der „Fritz Stoltz“ retten können, während der folgenden zwei Tage im stürmischen Atlantik waren sie jedoch irgendwann vom Bootsrumpf gespült worden und vermutlich ertrunken.
 
   Zu diesem Zeitpunkt der Schiffskatastrophe hatte Susanne erkannt, dass Angst und Grauen nur bis zu einem gewissen Grad anwachsen konnten. Irgendwann hatte ihr Gehirn keine neuen Daten mehr verarbeitet, sodass es an dem einmal erreichten Punkt des Schreckens verharrte. Weitere Schocks wie das Abtreiben der beiden Offiziere vom Floß in den sicheren Tod hatten ihr Entsetzen nicht weiter steigern können. Reglos und innerlich völlig unbeteiligt hatte sie ihnen hinterher geblickt. Später vermochte sie sich höchstens bruchstückhaft an die letzten Minuten auf der „Fritz Stoltz“ und ihren verzweifelten Kampf gegen das Ertrinken erinnern, an ihre Rettung oder die Tage danach. Sie erklärte es sich damit, dass sich ihr Hirn wahllos irgendwelche Daten gegriffen und gelöscht hatte, um Speicherplatz für neue zu schaffen.
 
   Das Erleben und Überleben dieser Tragödie hatte sie erwachsen werden lassen und die meisten ihrer verklärten Jungmädchenträume zum Platzen gebracht. Beinahe ein Jahr hatte sie seitdem auf den heutigen Tag gewartet. Sie hatte ihn herbeigesehnt und sich gleichzeitig davor gefürchtet.
 
   Entschlossen schulterte sie ihre Tasche und folgte gemächlich den anderen Fahrgästen zum Ausgang. Die Hafenkräne wiesen mit ihren ausgestreckten Armen die Richtung und winkten ihr einladend zu. In einem plötzlichen Anflug von kindlicher Ausgelassenheit hätte sie den stählernen Riesen beinahe zugerufen: „Ich bin wieder hier!“, aber sie hatte während des vergangenen Jahres auch gelernt, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Und so zügelte sie sich rechtzeitig und unterließ mit Rücksicht auf die an ihr vorüberhastenden Seeleute und Besucher, Hafenarbeiter und Angestellten der Reederei, die nach Schichtende mit der Stadtbahn nach Hause wollten, einen spontanen Freudenausbruch. Sie hatte es satt, Blicke voll von Mitleid, Bedauern oder Unverständnis zu ernten, wenn trotz allem einmal die Gefühle mit ihr durchgehen wollten.
 
   Kurz darauf stand sie im Büro des Hafenmeisters, der ihr eröffnete, dass sie ihren Kahn um wenige Minuten verpasst hatte, weil der gerade zu einem anderen Liegeplatz verholt wurde. Gleichmütig zuckte sie mit den Schultern. Na ja, was soll’s? Als er weitersprach, wich ihr euphorisches Gefühl in Sekundenschnelle der Ernüchterung. An die Schweine-Pier.
 
   Ihr Schiff lag an der Schweine-Pier?!
 
   Womit Mehli wieder einmal seine Theorie bestätigt sehen würde, dass das Leben auf dem Prinzip der maximalen Schweinerei beruht, schoss es ihr durch den Kopf. Missmutig schleuderte sie ihre Tasche von einer Hand in die andere. Wie kam sie ausgerechnet jetzt auf Mehli? Fast ein Jahr hatte sie von ihm weder etwas gesehen noch gehört. Sie hatte ihn nie vermisst. Nicht so wie …
 
   Wie die anderen eben.
 
   Den landläufig als Schweine-Pier bezeichneten Apatit-Kai kannte Susanne aus ihrer Studentenzeit, als sie sich im Hafen als Tallierer ein paar Mark an den Wochenenden verdient hatte: Bananenkisten aus Ecuador, Säcke mit brasilianischem Rohkaffee und Kakaobohnen aus Bolivien oder Kartons voller Spielwaren aus Taiwan zählen und auf endlosen Listen abhaken. Das Glück war ihr damals hold, sodass sie den Apatit-Kai lediglich aus der Ferne zu Gesicht bekommen hatte. Der befand sich aus gutem Grund weit abseits der anderen Kais in dem nicht sehr großen Ostseehafen. Die Straße dorthin war nicht zu verfehlen, hing doch beständig eine staubgraue Wolke darüber, die sich als verlässlicher Wegweiser erwies.
 
   „Kommste zum Apatit, wirste zum Schwein“, hieß es damals und sie hatte herzhaft darüber lachen können.
 
   „Elende Sauerei“, murmelte sie und hängte noch zwei Silben an, mit denen sie nicht nur ihrem Ärger Luft machte, sondern obendrein Harrys Herkunft in Zweifel zog.
 
   Harry Pohl, der Leiter des Flottenbereiches, hätte sie ruhig vorwarnen können. Wenn er wenigstens andeutungsweise die Katze aus dem Sack gelassen hätte! Die Schwanzspitze hätte schon genügt, um Zwei und Zwei zusammenzuzählen. Eben erst war sie in seinem Heiligtum gewesen, um den Heuerschein abzuholen. Wenn sie es genau bedachte, hätten seine Grimassen, gemein, hinterhältig fast, sie bereits in jenem Moment stutzig machen müssen. Der kleine Glatzkopf mit den dicken Wurstfingern und den abgekauten Nägeln hatte sie von unten bis oben und wieder zurück in ihrem schicken, dunkelblauen Kostüm gemustert, wobei ihm seine wässrigen Glubschaugen aus dem Kopf gefallen waren. Nicht ein einziges Wort hatte er dagegen über den Liegeplatz ihres Schiffes verloren!
 
   Nun wusste sie warum. Harry würde in seiner klimatisierten Baracke in der Faultierfarm sitzen und sich mit den anderen Männern – gestandenen, inzwischen ausgemusterten Seeleuten – ins Fäustchen lachen und das Maul über sie zerfetzen. Anfängerin, Landratte und, was noch weitaus schlimmer war, eine Frau!
 
   Langsam zählte sie von zehn rückwärts und die Wogen der Entrüstung auf ihrem Gesicht glätteten sich. Und wenn schon, sie würde ihnen die Freude gönnen. Vielleicht hatten sie sonst nichts zu lachen, diese Neidhammel. Senile Hampelmänner, sollten sie doch grün und gelb werden vor Neid, weil sie, eine Frau, jung und ledig und gut aussehend – seetauglich! –, zur See fahren durfte, während ihnen selber lediglich der Anblick der aufreizend wackelnden Heckteile auslaufender Schiffe blieb – und wehmütige Erinnerungen an ein freies, ungebundenes Leben.
 
   Ha! Und wenn schon, dann eben an den Apatit-Kai! Wer, wenn nicht Susanne Reichelt, wusste, wie viel Schlimmeres es auf dieser Welt gab, als den feinen Staub, der selbst durch die dichtesten Fasern der Kleidung drang und sich mit dem Schweiß am ganzen Körper zu einem widerlich klebrigen Film vermischte? Eine Waschmaschine voll verdreckter Klamotten und eine halbe Stunde unter der Dusche genügten, um wieder einen Menschen aus sich zu machen.
 
   Jeder weitere Schritt, der sie näher zu Pier III brachte, beschleunigte ihren Puls. Je mehr sie sich zwang, nicht an das Gestern zu denken, desto deutlicher standen wieder die Bilder von damals vor ihr. Meterhohe Wellen in einer pechschwarzen Nacht, das ohrenbetäubende Heulen des Sturmes und das Licht von Simones Rettungskragen, das in einem Wellental verschwand und nie mehr auftauchte.
 
   Es ist vorbei! rief sie sich zur Besinnung. So etwas passiert eben. Es passiert jeden Tag, das solltest du inzwischen wissen. Jeden Tag läutet die Schiffsglocke bei Lloyds in London als Zeichen für einen weiteren Totalverlust. Es ist Alltag. Und immerhin sterben weniger Menschen auf See als im Straßenverkehr. Oder in ihrem Bett.
 
   Die Krux war, dass diese Rechnung so nicht aufging. Denn Susanne kannte die elf Toten der „Fritz Stoltz“. Sie kannte jeden einzelnen von Angesicht zu Angesicht, kannte ihre Namen, ihre Stärken und Schwächen. Und mit Jons Linke, dem Second Mate, verband sie über seinen Tod hinaus das Wissen um ihre Schwangerschaft.
 
   Das Leben geht dort vorn weiter. Sie blinzelte angestrengt und starrte geradeaus. Ja, genau da! Sie sollte sich glücklich schätzen und dankbar sein, dass ihr das Leben ein zweites Mal geschenkt worden war, nämlich in dem Moment, als sie aus dem Atlantik gefischt wurde, ziemlich ramponiert zwar, aber immerhin in einem Stück und lebendig.
 
   Allerdings empfand sie nicht nur Erleichterung darüber, das Inferno jener Nacht überlebt zu haben. An manchen Tagen quälte sie der Gedanke, dass ihr – ausgerechnet ihr! – das Leben vergönnt war, nach dem die toten Seeleute in ihrem nassen Grab vergeblich riefen. Wieso hatte sie dieses Glück gehabt und nicht Simone, dieses lebenslustige Energiebündel? Oder Svend, der selbstlose Decksmann? Würde Simone noch leben, wenn Adrian bei ihr geblieben wäre und nicht unter Deck hätte gehen müssen, um sie, Susanne, zu holen? Hätte sich Svend retten können, wenn Adrian ihn nicht zu ihr geschickt hätte, sondern sich um seine eigene Sicherheit gekümmert und nicht alles daran gesetzt hätte, sie zu beschützen? Warum waren Funker und Second ertrunken, nachdem beide doch genau wie sie der sinkenden „Fritz Stoltz“ und der gefräßigen See entkommen waren? Sie wusste es nicht und diese Ungewissheit machte ihr nach wie vor zu schaffen.
 
   Pier III, Apatit-Kai. War doch richtig! An ihrem Verstand zweifelnd schaute sich Susanne um. Hier lag kein Schiff. Was hatte ihr der Hafenmeister bloß erzählt? War ihr Schiff vielleicht gar nicht an den Apatit-Kai geschleppt worden? Oder sollte das Verholmanöver erst später stattfinden? Sollte das Ganze einer der typisch fiesen Scherze eines Mannes gewesen sein?
 
   Genervt ließ sie ihre Tasche auf den mit einer dicken Staubschicht überzogenen Asphalt fallen. Weißes Pulver wirbelte durch die Luft und bedeckte Tasche und Schuhe. Ihr Blick schweifte erneut rundum, während sie langsam bis drei zählte. Nichts!
 
   Endlich bei zehn angekommen, stöhnte sie plötzlich auf: „Oh nein!“ Sie rieb sich über die Augen. Das konnte nicht wahr sein!
 
   Denn da lag sie in all ihrer Pracht. Genau vor ihrer Nase! Die „Heinrich“.
 
   Und sie hatte sie einfach übersehen. Gott, so etwas musste man übersehen! Denn das war kein Schiff! Das war … ein Witz! Eine Beleidigung. Eine Nussschale, mehr jedoch auf keinen Fall!
 
   Sag, dass ich träume! Das kann es unmöglich gewesen sein. Die wollen dich zum Narren halten!
 
   Wie aufgezogen drehte sie sich um ihre eigene Achse. Nein, selbstverständlich hatte sie den Flottenbereichsleiter nicht gefragt, auf welchen Typ von Schiff sie aufsteigen würde. Hätte sie Harry Pohl damit nicht bloß einen Grund mehr geliefert, sich über sie zu amüsieren? Die alten Fahrensleute wussten natürlich, wenn sie den Namen eines Frachters hörten, um welchen Schiffstyp es sich handelte. Bei einer Frau dagegen dauerte es halt etwas länger, bis sie kapierte. Na klar, Frauen! Um sich diesen Kommentar nicht anhören zu müssen, hatte sie also nichts erwidert und stattdessen auf den Überraschungseffekt gebaut.
 
   Diese Überraschung war ihr – Herzlichen Glückwunsch auch! – zweifelsfrei gelungen.
 
   Da stand sie nun vor einem Bananenjäger. Frostdampfer. Kühlschiff. Klein, aber fein, hatte sie beim Studium gelernt, zur Reflexion des Sonnenlichts stets in jungfräuliches Weiß gekleidet, betrug die Tragfähigkeit dieser Spezialschiffe maximal zehntausend Bruttoregistertonnen, mit denen sie Geschwindigkeiten bis zu fünfundzwanzig Knoten erreichten. Dieser Kahn vor ihr zählte offensichtlich zu den ausgesprochenen Zwergen unter den Kühlschiffen. Höchstens fünftausend BRT.
 
   Susanne stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Kopf ein Stück höher. Nein, korrigierte sie sich deprimiert, wahrscheinlich brachte es dieser Winzling nicht mal auf schlappe viertausend Tonnen.
 
   Mit hängenden Schultern balancierte sie das Fallreep nach oben und blickte sich suchend auf dem Freideck um, bis hinter ihr jemand anerkennend durch die Zähne pfiff. Wie aus der Erde gestampft stand ein junger Bursche vor ihr, mit verschränkten Armen lässig an einen Stahlträger gelehnt, und grinste ölig. Sein Blick heftete sich mit unverhohlenem Interesse auf ihren Busen.
 
   Aber davon ließ sich eine Susanne Reichelt längst nicht mehr aus der Ruhe bringen. Ihre Schmolllippen öffneten sich zu einem spöttischen Lächeln, als wüsste sie ganz genau, was der Blonde gerade dachte. Was keine große Kunst war, denn er war nicht der erste Mann, der sie auf diese Weise anglotzte.
 
   „Hi!“
 
   Sie hörte, wie er hastig die zusammengelaufene Spucke hinab schluckte, bevor er weiter sprechen konnte: „Herzlich willkommen auf dem alten ‚Heinrich’. Ich bin Lehmi. Lehmi, der einzig Wahre und Wahrhaftige, der Unwiderstehliche. Sollte man sich merken. Und dass ich am liebsten Erdbeertorte esse. Morgen ist Donnerstag. Wie wäre es mit einer kleinen Überraschung für mich, als Einstand gewissermaßen? Ehre, wem Ehre gebührt.“
 
   Susanne hatte ihre Uniformjacke lässig über der Schulter hängen, deshalb bemerkte der strohblonde Matrose seinen fatalen Irrtum erst, nachdem sie beiläufig den Ärmel mit dem lilafarbenen Rhombus des Funkoffiziers zurechtzupfte.
 
   „O-oh. Bitte vielmals um Vergebung, Officer. Dachte, Sie wären die Bäckerin, die uns Harry für diese Fahrt versprochen hat. Ja mei, irren ist menschlich, sprach der Igel …“
 
   „Und stieg von der Kleiderbürste“, gähnte Susanne unbeeindruckt, wobei sie in einer langen Bewegung ihre Hand vom Kinn nach unten zog. „Junge, der hat doch so ’n Bart.“
 
   „Äh“, war alles, was dem Matrosen dazu einfiel.
 
   „Gut, nachdem wir uns jetzt vorgestellt haben, können Sie mir sagen, ob der Kapitän an Bord ist und wenn ja, wo ich ihn finde?“
 
   „Wäre ja noch schöner, wenn ich das nicht könnte.“ Der Matrose verzog geringschätzig den Mund – und schwieg.
 
   Die Funkerin stöhnte innerlich auf, während sie sich redlich mühte, nicht die Augen zu verdrehen. Dieser Punkt ging dummerweise an diesen Burschen. Auf keinen Fall konnte sie sich nun die Blöße geben und ihn um eine detaillierte Wegbeschreibung bitten. Wortlos ließ sie den Strohblonden stehen und quälte sich mit ihrer Reisetasche durch das nächstbeste Schott ins Innere des Schiffes.
 
   Während sie schweißgebadet die Niedergänge nach oben stapfte, beschäftigte Lehmi dieses kurze Intermezzo noch geraume Zeit.
 
   „Weiber“, knurrte er beleidigt. „Pfff! Da kommt schon mal eine auf diesen Dampfer und dann versteht die nicht mal Spaß! Die passt hierher wie der Arsch auf den Eimer. Bloß keinen persönlichen Kontakt zum gemeinen Fußvolk zulassen. Man weiß ja, wo man hingehört.“
 
   Lehmi brummelte missmutig vor sich hin, bis sich ein schwarz gelockter Kopf aus dem Bulleye der Messe schob. Mit seinen fünfunddreißig Dienstjahren, von denen er die letzten zehn fast ausschließlich auf diesem Schiff verbracht hatte, gehörte der Bootsmann Kurt Quast längst zum Inventar der „Heinrich“. Keiner kannte wie er jeden noch so kleinen Winkel des Schiffes. Das machte ihn zwar unentbehrlich für das reibungslose Funktionieren des Schiffsbetriebsdienstes, Kuddel indes wusste genauso gut, dass er aufgrund seines Alters auf einem neuen Kahn bar jeglicher Chance wäre. Deshalb war es nur allzu verständlich, wenn er in sein allabendliches Dankgebet die Bitte nach einem langen Leben seines „Heinrich“ mit einschloss.
 
   Mit gemischten Gefühlen hatte Kuddel vor wenigen Augenblicken das Gespräch der beiden jungen Leute mitgehört. Einerseits amüsierte ihn, wie das Mädchen dem großkotzigen Vollmatrosen einen Dämpfer verpasst hatte, andererseits vermutete er, dass sich genau dasselbe Schauspiel bereits in diesen Sekunden zwei Decks höher wiederholte, dort allerdings nach einem Rollentausch. Er wiegte den runden Kopf nachdenklich hin und her und überlegte, was zu tun war.
 
   „Ehre, wem Ehre gebührt, was, Lehmi? Der ging ja wohl voll nach hinten los.“ Der Bootsmann sprach langsam, mit tiefem Ernst, doch das Funkeln in seinen Augen verriet seine Belustigung.
 
   „Klappt halt nicht immer. Was meinst du, ist das nicht eine rattenscharfe Braut?“
 
   „So scharf, dass du dich daran geschnitten hast, ganz Recht. Ich denke mal, bei der hast du es bis in alle Ewigkeiten verschissen.“
 
   „Bis zum ersten Bordabend, Kuddel, und keine Sekunde länger.“
 
   Das Grinsen verschwand vom Gesicht des Bootsmannes und machte Skepsis Platz. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich befürchte nämlich, die Kleine wird erst gar keinen Bordabend auf diesem Kahn erleben. Keine Weiber an Bord, ist das Motto auf der ‚Heinrich’, seit er Kapitän hier ist. Fast vier Jahre lang haben sie sich daran gehalten und ich frage mich, wer dem Alten ausgerechnet jetzt den Fehdehandschuh hinwerfen muss. Du hast ihn vermutlich noch nicht erlebt, wenn er zur Hochform aufläuft, weil ihm jemand einen Strich durch die Rechnung machen will.“
 
   „Har-har! Und was war mit der Zigarre, die er mir gestern in der Messe verpasst hat? Wegen nix!“ Lehmis Ohren fingen bei der Erinnerung erneut zu glühen an. „Netterweise hat er sogar gewartet, bis die gesamte Mannschaft versammelt war, ehe er mit mir Schlitten gefahren ist.“
 
   „Da sieht man’s wieder, Kindskopf, hast eben keine Ahnung. Darüber hat eine Stunde später schon keiner mehr geredet. Mit diesen beiden dagegen … das wird nicht funktionieren. Die Lütte braucht einen Waffenschein für ihre Zunge. Ich will verdammt sein, wenn sie nicht genau weiß, was sie will. Und gleich zwei von dieser Sorte unter einem Dach … Ich schau besser mal nach, ob ich Erste Hilfe leisten muss. Der Alte hatte vorhin ausgesprochen schlechte Laune.“ Kuddel stieß die Luft hörbar aus und kratzte sich den Schädel. „Wieder einmal. Morgen sollen wir auslaufen und weder Koch, Bäcker oder Funker sind bisher aufgestiegen. Und nun auch noch eine Frau an Bord! Das ist genau das Richtige, damit diese Katastrophe nukleare Dimensionen annimmt.“
 
   


 
   
  
 



20. Kapitel
 
    
 
   Tatsächlich hatte Susanne irgendwann – sie hatte sich dabei höchstens dreimal verlaufen – die Brücke gefunden und dankte für den Umstand, dass das Kühlschiff dermaßen klein und somit übersichtlicher war, als sie es von der „Fritz Stoltz“ in Erinnerung hatte. Man musste eine unangenehme Sache nur lange genug drehen und wenden, dann fand sich trotz aller Ärgernisse immer etwas, dem man eine positive Seite abgewinnen konnte. Jawohl! Sie nickte, zufrieden mit dieser weisen Feststellung, und kam sich unheimlich überlegen vor.
 
   Auf dem Brückendeck suchte sie dann allerdings vergeblich nach dem Alten. Verärgert schulterte sie ihre Tasche und schleppte sich wieder ein Deck tiefer. Die schadenfrohen Blicke und das anschwellende Gelächter des wachhabenden Nautischen Offiziers und der beiden Matrosen verfolgten sie, auch als sie längst schon die Tür hinter sich zugeworfen hatte. In dieser Sekunde überkam Susanne das dringende Bedürfnis, laut loszubrüllen. Irgendwie erinnerte sie diese unterkühlte Atmosphäre an ihre ersten Stunden an Bord der „Fritz Stoltz“.
 
   Vielleicht handelt es sich um eine Art Initiationsritus für Neuaufsteiger, versuchte sie sich zu trösten. Möglicherweise hatte die unfreundliche Begrüßung nichts zu bedeuten oder gar mit ihrer Person zu tun, denn letztlich hatte sich der Großteil der Besatzung der „Fritz Stoltz“ als äußerst angenehm, zuvorkommend und liebenswert entpuppt. Brauchte eben alles seine Zeit.
 
   Und sie wollte nie vergessen, dass es so viel Schlimmeres auf dieser Welt gab.
 
    
 
   Zaghaft klopfte sie an das Schott. Während sie auf eine Antwort wartete, wischte sie sich eine lange Strähne aus der feuchten Stirn und atmete tief durch. Angewidert betrachtete sie ihre schweißnasse, vom Apatitstaub klebrige Hand, als wäre sie ein unerwünschter Fremdkörper.
 
   Wo hatte sie bloß wieder ihr Taschentuch vergraben? Noch ehe sie eine Suchaktion startete, wusste sie um die Sinnlosigkeit, auf die Schnelle etwas in ihren Taschen finden zu wollen. Sie hatte noch nie etwas im entscheidenden Moment gefunden! Und Taschentücher hatten in ihrer Nähe grundsätzlich die dumme Angewohnheit, sich in Luft aufzulösen.
 
   Meine Güte, so kann ich dem Alten wohl kaum unter die Augen treten! jammerte sie lautlos vor sich hin. Das macht ja gleich einen tollen Eindruck!
 
   Das polternde „Herein!“ einer tiefen Stimme ließ sie erstarren und sie spürte, wie sich der glitschige Knoten in ihrem Magen in Erwartung eines Armageddon enger zuzog.
 
   „Einen wunderschönen guten Tag“, wünschte sie mit ihrem süßesten Sonntagslächeln auf den Lippen, bevor sie überhaupt die Tür weit genug geöffnet hatte, um hindurch schlüpfen zu können.
 
   Wie vom Donner gerührt, kam sie jäh zum Stehen und blinzelte irritiert durch den lichtdurchfluteten Raum. Der Kapitän – zumindest nahm sie an, dass es sich um diesen handelte, denn immerhin war dies seine Kammer – saß mit dem Rücken zum Fenster, durch welches die grelle Sonne schien. Obwohl das schamlos untertrieben war, da Seine Majestät im Licht thronte! So sehr sie sich auch mühte, erkannte Susanne nicht mehr als die Umrisse eines wahren Monsters hinter einem ebenso mächtigen Schreibtisch.
 
   „Schott zu! Es zieht!“, bellte es heiser.
 
   Zu ihrem großen Ärger erreichte der Alte, was er mit seinem grimmigen Empfang vermutlich beabsichtigt hatte: Seine Besucherin zuckte heftig zusammen. Willkommen in den Abgründen der menschlichen Zivilisation!
 
   Zögerlich schob sie sich drei Schritte vorwärts. Zuerst bemerkte sie ein Paar blitzblank geputzter Schuhe – wahren Kindersärgen! –, gefolgt vom eins neunzig langen Rest, der aus gestählten Muskeln bestand. Bis sein Gesicht aus dem Schatten tauchte und Susanne entgeistert die Luft anhielt. Was war denn das? Ihre Augen weiteten sich, bis sie ihr beinahe aus den Höhlen fielen.
 
   Das sollte der Kapitän sein?
 
   Mit ihrem Bruder Jasdan und einigen früheren Freunden hätte sie eigentlich an den Anblick traumhaft aussehender Männer gewöhnt sein sollen. Lediglich Adrian hatte all diese Schönlinge noch toppen können. Wenn also heutzutage auf der Straße ein attraktiver Mann an ihr vorüberging, würdigte sie ihn kaum eines Blickes.
 
   Wäre ihr allerdings dieser hier begegnet, wäre sie garantiert gegen den nächsten Lichtmast gerannt. Seine Augen hatten die wundervollste Färbung, ein geradezu überirdisches Blau, die sie sich vorstellen konnte.
 
   Dann jedoch bemerkte sie, wie er sie mit finsterer Miene taxierte, und ihr wurde klar, dass dies gleichzeitig die gefühllosesten Augen der Welt sein mussten. Eine eiskalte Hand strich über ihr Rückgrat und ihre Nackenhaare sträubten sich. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, dass ihre Begrüßung überzeugend geklungen hatte.
 
   Sie beugte sich nach vorne, damit sie dem für ihre Begriffe viel zu jungen Kapitän ihre Rechte in Reichweite entgegenstrecken konnte. Der wiederum starrte sie an, als hätte er nie zuvor eine Hand mit fünf Fingern daran gesehen. Ungeduldig winkte er mit dem Zeigefinger und deutete dabei auf den Heuerschein, den sie gerade in ihrer Faust knüllte. Ein zynisches Grinsen zog seinen rechten Mundwinkel nach unten, während er leise durch die Zähne pfiff.
 
   „Ich werde Ihnen nicht einmal dann zu nahe kommen“, bemerkte er mit selbstgefälliger Stimme, die ihre Antenne beben ließ, „oder Sie gar auffressen, wenn Sie sich auf meinen Schoß setzen würden.“
 
   Obwohl sie sonst alles andere als auf den Mund gefallen war, fehlten ihr nach dieser eindeutigen Beleidigung die Worte. Oder genauer gesagt höfliche Worte. Ihr kam schon einiges in den Sinn, was sie gern erwidert hätte, wenn sie nicht befürchtet hätte, dass Gott sie dann tot umfallen lassen würde. Ihre Antwort verlor sich irgendwo zwischen Kopf und Mund. Was bildete sich dieser Nieselpriem eigentlich ein? Zweifellos litt er an purer Selbstüberschätzung. Vor so einem würde sie erst Angst haben, wenn die Pilze blühten und die Hölle gefror!
 
   Lediglich seine Größe schreckte sie etwas ab, schränkte sie vorsichtig ein. Und vielleicht seine grimmige Miene. Und würde er zu brüllen anfangen, würde er wahrscheinlich die Murmeltiere im Barnstorfer Wald am anderen Ende der Stadt aufwecken. Und überhaupt, gelangte sie endlich zu dem Schluss, gefiel er ihr gar nicht. Er hatte von allem ein bisschen zu viel. Seine Augen waren zu blau und bestimmt konnte er mit einem einzigen Blick einen Gegner in die Knie zwingen. Sein schön geformter Mund strahlte für ihren Geschmack zu viel Sinnlichkeit aus. Sogar seine Hände waren …
 
   „Nun, da bin ich aber gespannt, wer sich hier zu uns verirrt hat“, äußerte er gelangweilt. Ein Lächeln, scharf wie eine Rasierklinge, überflog sein Gesicht. Mit einer lässigen Handbewegung nahm er das Papier vom Tisch und warf einen flüchtigen Blick auf den Heuerschein. „Ah, die Frau Reichelt also, Susanne.“ 
 
   Er grinste schmierig. Die Kleine sah zum Anbeißen aus.
 
   „Angenehm, Susanne Reichelt. Seeehr angenehm.“
 
   Sie schenkte ihm ihr freches Na-wen-haben-wir-denn-da-Schnuckeliges-Lächeln und er plusterte sich auf wie ein Truthahn. Doch unvermittelt holte er keuchend Luft, sein Kopf schoss in die Höhe und erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Gesicht schien sich zur Faust zu ballen, als er das Schreiben dicht unter seine Nase hielt und es erneut studierte, diesmal mit gebührender Aufmerksamkeit. War die Miene des Alten bei ihrem Eintreten schon alles andere als herzlich gewesen, so erschien sie Susanne in dieser Sekunde geradezu mörderisch. Der Moment dehnte sich in die Länge – und ihre Nerven dehnten sich mit.
 
   „Funker? Sie? Sie sind … Funker?“, quetschte er gefährlich leise zwischen seinen perlweißen Zähnen hervor. „Aber Sie sind eine … eine Frau! Verdammt!“
 
   Stahlharte Augen wanderten über die halbe Portion vor seinem Tisch, die sich gerade unauffällig reckte und gehörig Mühe gab, selbstbewusst zu wirken. Die gehörte in einen Kindergarten und nicht in eine Horde von sechsundzwanzig gestandenen Männern! Zum Teufel mit diesem Weib! Er konnte keine Frau hier gebrauchen! Alle in der Reederei wussten, dass er Frauen an Bord seines Schiffes nicht duldete! Niemals! Unter keinen Umständen!
 
   Nachdem er der Direktion in einem vielseitigen Pamphlet die Gründe für seinen Entschluss in mehr als deutlichen Worten klargemacht hatte, die Jungs da oben aber vor allem von seinem Temperament und Durchsetzungsvermögen wussten, war seinen Wünschen für die Zusammensetzung der Besatzung bislang stillschweigend entsprochen worden. Folgerichtig war er davon ausgegangen, man hätte seine Bedingungen inzwischen akzeptiert. Welcher Traumtänzer wollte ihn jetzt unbedingt zum Feind haben?
 
   Eine innere Stimme warnte Susanne eindringlich flehend davor, seiner geistlosen Bemerkung mit gleichem Kaliber zu begegnen, in diesem Fall hingegen musste sie sich einfach taub stellen. Ihr Lächeln war zuckersüß und genauso unaufrichtig, als sie erwiderte: „Ganz richtig, ich bin eine Frau. Und es freut mich zu hören, dass dieses Schiff nicht von einem Blinden befehligt wird.“
 
   Einen Wimpernschlag später konnte sie die explosive Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute, mit körperlicher Schwere fühlen. Die Luft in der geräumigen Kabine war geladen wie vor einem gewaltigen Gewitter, das jeden Moment losbrechen wollte. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und bemerkte mit einer gewissen Besorgnis, wie es fieberhaft hinter der Stirn des Alten arbeitete. Inzwischen hatte sie die Hoffnung fahren lassen, dass er aufstehen und sie zur Begrüßung begeistert in seine Arme schließen würde.
 
   Also wirklich, dabei hätte es so schön sein können, hatte ich mir doch immer eingebildet, Funker seien Mangelware, dachte sie beleidigt. So ein Doofkopp! Alter Griesgram! Als ob er noch nie etwas davon gehört hätte, dass Frauen auch für diese Reederei als Funker fuhren. Es hatte sich im vergangenen Jahr offenbar mehr geändert, als sie vermutet hatte.
 
   Sie fuhr zusammen, als der Kapitän mit einer zackigen Bewegung den Hörer vom Telefon riss und eine Taste des Nummernspeichers drückte. Seine Finger trommelten ungeduldig auf die Tischplatte, bis sich endlich am anderen Ende der Leitung jemand regte.
 
   „Harry, verfluchter Idiot, ich hasse diese bescheuerten Witze, die du in deiner verlausten Faultierfarm mit deinen senilen Mummelgreisen ausheckst!“
 
   Susanne grinste verstohlen, da sie in dieser Sekunde zumindest eine Gemeinsamkeit mit dem Alten entdeckt hatte, und reckte hinter ihrem Rücken einen Daumen in die Höhe.
 
   „Kannst du elender Hurensohn mir erklären, was dieser Quatsch soll? Ich brauche für morgen einen richtigen Funker und nicht … nicht … so was!“
 
   Da verschlug es ihr glatt die Sprache. Das war ja wohl das Letzte! Dieser Kerl war das Letzte! Wie er dieses Wort ausspuckte! Sie schäumte innerlich vor Wut, während sich ihr Gesicht mit dunklem Rot überzog und sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen verengten. Hatte er gesagt: So was? Dieses absolut unverschämte Ekelpaket sprach immerhin von ihr, von Susanne Reichelt! Aus seinem wirklich süßen Mund hörte es sich dagegen an wie die vorsichtige Umschreibung einer abscheulich glitschigen Kreatur von einem anderen Stern!
 
   „Keine Frau! Keine! Frau! Kapiert? Zumindest nicht dafür.“
 
   Sie musste sich geirrt haben, ganz bestimmt. Oder hielt er allen Ernstes flüchtig inne und begutachtete sie? Musterte sie abschätzig?
 
   „Nicht mal dafür!“
 
   Also, das war eindeutig eine Beleidigung! Nichtsdestotrotz machte sie in Gedanken drei Kreuze.
 
   „Willst du mich verarschen? Dann eben ganz ohne!“, schrie er noch eine Spur lauter in den Telefonhörer, nachdem der Flottenbereichsleiter Harry Pohl den wahrscheinlich zaghaften Versuch einer Rechtfertigung unternommen hatte. Ein Glas auf der Anrichte klirrte.
 
   Ganz ohne sieht er sicherlich besser aus als in gerade diesem Augenblick, in dem er einem Berserker gleicht, sinnierte Susanne und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Die Adern an den Schläfen des Kapitäns schwollen beängstigend an. Fasziniert beobachtete sie den hämmernden Puls unter der gebräunten Haut. Würde ihm nur Recht geschehen, wenn er an dieser Stelle einen blauen Fleck davon bekäme.
 
   „Du kennst die Regeln auf meinem Schiff! Wann willst du dir das endlich hinter deine dreckigen Löffel schreiben? … Du weißt genau, was ich meine. … Es geht mich einen Scheißdreck an, ob sich Schubi ein Bein gebrochen hat! Ich kenne ihn! Dieser miese Simulant soll mit seinen Händen und Ohren arbeiten, sein Bein interessiert mich einen feuchten Kehricht. Ich brauche ihn spätestens … Sofort! … Na toll, ist dir diese Information durch dein löchriges Hirn entwischt? Eigentlich wollten wir morgen auslaufen. … Natürlich hast du richtig gehört, mein lieber Harry. Wir. Woll-ten. Oder bildest du dir etwa ein, ich mache unter diesen Umständen auch bloß eine einzige Leine los? Was ist übrigens mit unserem Koch? Es hat sich bislang keiner bei mir gemeldet. Und wo bleibt der Bäcker, den du mir schon vor der letzten Fahrt versprochen hast?“
 
   Die Faust des Mannes donnerte auf den Schreibtisch. „Das wird ja immer schöner! Ich sehe, du liebst den Nervenkitzel. Aber nicht mit mir, Junge, das garantiere ich. Sag also besser gleich, wenn du noch mehr Überraschungen auf Lager hältst.“
 
   Urplötzlich zuckte er zurück, als hätte ihm jemand einen Eimer kaltes Wasser über den erhitzten Kopf geschüttet. Sein Mund stand offen, weil er offensichtlich etwas sagen wollte, Harry ihm aber das Wort abgeschnitten hatte. Langsam wich ihm alles Blut aus dem Gesicht.
 
   Bravo, Harry! applaudierte Susanne voll Begeisterung. Weiter so! Hoffentlich gibt es davon einen zweiten Akt. Wie heißt es doch so schön: Wer zuletzt lacht … Oh, wie ich dich von jetzt an lieben werde! Gib ’s diesem arroganten Miststück! Mach ihn richtig fertig!
 
   Während der Alte Harry Pohls beschwichtigenden Erklärungen lauschte, starrte er reglos geradeaus. Er sah regelrecht dramatisch aus, bisschen schwermütig und bis aufs Äußerste angespannt. Die schwarzen Haare standen ihm zu Berge, während er sich mit Daumen und Zeigefinger über das kantige Kinn strich, die vollen Lippen fest zusammengepresst. Verwundert bemerkte Susanne, wie feine Schweißperlen auf seine gefurchte Stirn traten.
 
   Wie hatte es Harry bloß geschafft, den tobsüchtigen Alten von einer Sekunde auf die andere in ein frommes Lamm zu verwandeln? Was für ein Pech aber auch, dass sie nicht das Geringste verstehen konnte. Zwar funktionierten ihre Ohren selbst für einen Funker überdurchschnittlich gut, auf diese Entfernung jedoch versagten sie ihr den Dienst.
 
   Lediglich zum besseren Verständnis sei an dieser Stelle eingefügt, dass man Susanne nicht unbedingt als neugierig hätte bezeichnen können. Allerdings fand sie, sie sei zu jung zum Sterben, und allein schon aus diesem Grund hätte sie gern erfahren, welche Waffen Harry Pohl gewählt hatte, um den Alten zu besiegen. Doch dann hörte sie den Kapitän in einem unsicheren, geradezu sanften Tonfall reden und sie merkte verwundert auf.
 
   „Das ist keine gute Idee, gar nicht gut. … Nein, niemals wird er das tun, Harry, vergiss es ganz schnell wieder. Ich kenne ihn lange genug und besser als ihr alle. Er ist mein Freund.“ Sein Lachen klang hektisch. Verzweifelt. „Ja. Ja, ist schon gut. Versuche es von mir aus, wenn du dich gerne zum Affen machst. Gib mir Bescheid, wie ihr euch entschieden habt.“
 
   Ihr Herz machte einen wilden Satz und automatisch hob Susanne ihre Hand an die Brust, während ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde. Sie hatte keine Ahnung, was der Auslöser dafür gewesen sein mochte, aber sie hätte schwören können, dass sich bei seinen Worten eine Spur jenes seltsamen Singsangs in seine Stimme geschlichen hatte, der sie an Adrian erinnerte. Der melodiöse Klang seiner Worte war wie warmer Whiskey aus seiner Kehle geströmt und hatte vergrabene Erinnerungen freigelegt. 
 
   Sie schüttelte verwirrt den Kopf und rief sich zur Besinnung. Sie sollte endlich aufhören zu träumen. Noch einmal atmete sie kontrolliert durch, wie sie es seit einem Jahr Tag für Tag trainierte, um sich zu beruhigen.
 
   Resigniert ließ der Alte den Kopf sinken. Eine düstere Verschlossenheit ging von ihm aus. Eine gewisse Traurigkeit. Er hielt seinen Blick auf einen Punkt irgendwo in der Unendlichkeit geheftet und schien ebenfalls mit seinen Gedanken genau dort zu sein, wohin ihm niemand folgen durfte. Er seufzte leise.
 
   „Gibt es noch irgendwelche Änderungen bei der Route oder bleibt mir wenigstens das erspart? … Aber dann könnten wir ja ohne Funk…“
 
   Susanne hatte sich, leichtsinnig wie sie war, bereits in Sicherheit gewiegt, als der Kapitän mit seiner gewaltigen Stimme erneut so laut brüllte, dass sie erschrak. „Verdammt, du weißt, was das … Beeile dich gefälligst damit! … Du kannst mich mal …“
 
   Es war vollkommen überflüssig, den Satz zu beenden. Harry Pohl hatte gesprochen. Und nicht einmal er, der vom Erfolg verwöhnte Matthias Clausing, konnte einem nackten Mann in die Tasche greifen, um das ihm genehme Personal daraus hervorzuziehen. Voller Zorn knallte er den Hörer auf den Telefonapparat.
 
   Susanne, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben, um sich in der eisigen Atmosphäre nicht die Finger abzufrieren, beobachtete, wie der Kapitän die Augen schloss, als könnte er damit sie und das Problem, dass er mit ihr hatte, kurzerhand aus der Welt schaffen. Mit fahrigen Fingern fuhr er sich über die Stirn, auf der sich tiefe Furchen eingegraben hatten. Den Kopf schwer in beide Hände gestützt, stierte er in ihre Richtung, ohne sie wahrzunehmen. 
 
   Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, die Abfuhr durch den Flottenbereichsleiter war eindeutig. Wie es aussah, musste er sich dieses eine Mal geschlagen geben und sich den Entscheidungen anderer beugen.
 
   Mit gemischten Gefühlen musterte Susanne ihrerseits den Kapitän des Schiffes, mit dem sie die nächste Reise fahren sollte. Hatte sie es wirklich nötig, sich so etwas anzutun? Diese an Frechheit grenzende Blasiertheit, dieses Macho-Gehabe und seine offen zur Schau getragene Antipathie! Und das waren vermutlich noch seine positiven Charaktereigenschaften! Konnte man es ihr verübeln, wenn sie ihm unter Umständen sogar alle möglichen Gewalttätigkeiten zutraute?
 
   Und dazu zählte ebenfalls die Tatsache, dass sie seit geschlagenen fünf Minuten vor ihm stand und dieser Knurrhahn sie noch immer mit unverhohlenem Widerwillen anglotzte. Seine Gesichtszüge wirkten wie festgefroren. Susanne musste sich zwingen, nicht zu auffällig in seinem Mund nach Reißzähnen zu suchen. Dieser Mann besaß die erstaunliche Fähigkeit, Menschen das Gefühl zu vermitteln, sie wären völlig unwichtig, unsichtbar, einfach nur Luft!
 
   Ha, von wegen Luft! Die hätte er wenigstens zum Atmen gebraucht. Sie dagegen war für ihn gar nicht da. Ein Nichts! So ein grausames Scheusal! Er hätte ihr vielleicht mal einen Platz anbieten können, bevor sie mit einem Kollaps zu Boden ging. Auf einen Kaffee wagte sie schon gar nicht zu hoffen, ohne diesen Gedanken gleich mit Gift in Verbindung zu bringen.
 
   Der Ärger, den es um die Zusammenstellung der Besatzung für dieses Schiff gab, schien ihn gehörig mitzunehmen. Da konnte sie – Nein, also wirklich! – von Seiner Hoheit nicht verlangen, dem Nichts zu seinen Füßen irgendwelche Beachtung zu schenken. Oh, du glücklicher, weitsichtiger Schubi, du musst geahnt haben, was dich auf diesem Schiff erwarten würde, und hast dir vermutlich nicht ohne Absicht das Bein gebrochen, spekulierte sie.
 
   Wäre es nicht interessant zu erfahren, ob niemand unter dem Kommando dieses impulsiven Kapitäns fahren wollte – Susanne favorisierte natürlich sofort diese Möglichkeit – oder ob er selber zu hohe Anforderungen an Mannschaft und Offiziere stellte? Wie auch immer, der Kapitän machte einen ziemlich ratlosen Eindruck und das schien nicht oft vorzukommen, was ihn augenscheinlich noch mehr deprimierte. Sie verspürte mit einem Mal das absurde Bedürfnis, ihm über die Stirn zu streichen und die hässlichen Falten zu glätten, die so gar nicht in sein bemerkenswert schönes Gesicht passten. Nie zuvor war sie einem solchen Menschen begegnet. Rechthaberisch und unhöflich. Überheblich und … und überwältigend.
 
   Und überhaupt ging sie das Seelenleben des Alten nicht das Geringste an! Und noch weniger interessierte es sie. 
 
   Also nahm sie all ihren Mut zusammen, holte tief Luft und trat forsch einen demonstrativ großen Schritt auf den Schreibtisch zu. Ehe er recht begreifen konnte, was vor sich ging, hatte sie dem Kapitän mit vorgerecktem Kinn und kühnem Schwung ihren Heuerschein aus der Hand gerissen.
 
   


 
   
  
 



21. Kapitel
 
    
 
   Und dann machte sie auf der Stelle kehrt, um schleunigst das Weite und sich ein neues Schiff zu suchen. 
 
   Doch da hatte sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Schlange schnellte der Alte aus seinem Sessel und versperrte Susanne mit seinem alles überragenden Körper den Weg. Träge grinsend nahm er ihr den Heuerschein ab und stützte sich wie zufällig mit der linken Hand – und in dieser Hand, in für sie unerreichbarer Ferne, sah sie das Papier auf Nimmerwiedersehen verschwinden! – gegen den Türrahmen. Der Raum wirkte auf einmal viel kleiner als zuvor. Sogar sämtliche Luft schien er zu verdrängen.
 
   Oder weshalb fühlte sie sich mit einem Mal so eigenartig atemlos?
 
   Er trat etwas dichter an sie heran, bis sie gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihm in die Augen zu schauen. Dieser Lackel schien gar kein Ende zu nehmen! Er war groß – und Susanne dankbar für die sechs Zentimeter hohen Absätze ihrer Schuhe, die sie auf Augenhöhe mit … seinem kräftigen, gebräunten Hals brachten. Jedenfalls beinahe.
 
   Dann war er halt groß. Und wenn schon! Sie war stinksauer und stinksauer konnte es immer noch mit groß aufnehmen. Sie wollte nicht zu einem Mann aufblicken müssen! Warum bloß ging es derart ungerecht auf dieser Welt zu? Und stets waren die Kleinen die Leidtragenden.
 
   Sie senkte den Blick. Was sie sofort bereute. Der Hals schnürte sich ihr zu, weil Bilder, die sie sich von Rechts wegen nicht erlauben durfte, das Paradies versprachen. Nie zuvor hatte sie so viel Männlichkeit auf einmal gesehen. Und diese Augen! Von Reserviertheit und Unnahbarkeit mit einem Mal keine Spur mehr, ganz im Gegenteil! Leidenschaft und Feuer loderten in dem tiefen Blau – stürmisch und aufgewühlt wie die See.
 
   „Nicht so schnell, Frau … Frau …“ 
 
   Mit einem herrlich unschuldigen Lächeln hob er die muskelbepackten Schultern und breitete seine leere Handfläche vor ihr aus. Und dann schenkte er ihr einen treuherzigen Blick, der eindringlicher als sämtliche Worte dieser Welt um Entschuldigung bat. Einladend streckte er ihr seine Rechte entgegen.
 
   „Ich habe … Ihren Namen … nicht richtig …“
 
   „Das hätte mich auch sehr gewundert. Vermutlich sind Sie eine von diesen schillernden Lichtgestalten, die neben sich niemanden wahrnehmen, selbst dann nicht, wenn hundert Mann in diesem Raum anwesend wären“, murmelte sie und bemerkte mit Genugtuung, wie der Alte stutzte.
 
   „Reichelt“, wiederholte sie schließlich in huldvollem Ton, warf mit erhobenem Kopf eine widerspenstige Haarsträhne zurück und legte demonstrativ ebenfalls die zweite Hand um den Griff ihrer Reisetasche. Noch auffälliger konnte sie wohl kaum seine ausgestreckte Hand ignorieren.
 
   Und ob ich diese billige Entschuldigung annehme, werde ich mir in einer ruhigen Minute gründlich überlegen müssen. Du ahnst ja nicht, wie furchtbar nachtragend ich sein kann. Lass dich überraschen, Alter, das wird bestimmt ein Heidenspaß.
 
   Und ganz sicher nicht für dich.
 
   „Ich … Es geht nicht gegen Sie persönlich.“
 
   „Ach, tatsächlich?“, unterbrach sie ihn mit einem Ausdruck höchster Verwunderung.
 
   „Wirklich nicht“, beteuerte er, etwas aus dem Takt gebracht. „Glauben Sie mir. Ich … wir haben – Wie soll ich das höflich umschreiben? – wenig gute Erfahrungen mit Weib… ähm … weiblichen Besatzungsmitgliedern gemacht. Deswegen … Sorry.“
 
   Völlig perplex von ihrer nächsten Entdeckung riss Susanne die Augen auf. Ein winziger, goldener Ring steckte im linken Ohr des Kapitäns. Das Schmuckstück passte so gar nicht zu seinem korrekten Erscheinungsbild, zu seinem kurzen Haarschnitt, der perfekt sitzenden Uniform und dem blütenweißen Hemd, dass Susanne einen zweiten Blick darauf werfen musste, um sich zu vergewissern, dass ihr Augenlicht sie nicht im Stich gelassen hatte. Der Ring verlieh ihm etwas Wildes, Urwüchsiges. Und es stand ihm gut.
 
   Ein Mann der Extreme, notierte sie für sich, denn seine verbalen Ausfälle vor einigen Minuten standen in noch krasserem Gegensatz zu seinem Äußeren als dieser Ohrring.
 
   „Nie wieder eine Frau an Bord dieses Schiffes“, hörte sie den Rest seiner Erklärung, „hat sich die Stammbesatzung damals geschworen, und damit sind wir bislang bestens gefahren. Allerdings befürchte ich, dass es für diese Fahrt schlecht aussieht mit der Erfüllung unserer … meiner, ja, es sind allein meine extravaganten Sonderwünsche. Wir werden nicht mal einen Bäcker bekommen, stellen Sie sich das vor! Ein Seemanns- oder gar Landeiersonntag ohne Kuchen zur Coffee-Time! Das könnte Auslöser für eine Meuterei werden. Ein Schiff kann ohne Kapitän fahren, zumindest eine Weile, ohne Koch oder Bäcker jedoch … Ausgeschlossen! Ich könnte nicht mal Brötchen aus dem Tiefkühlfach auftauen. Und bei all der neuen Technik an Bord der ‚Heinrich’ geht es auch nicht ohne …“
 
   Er hustete so unvermittelt, als hätte er sich verschluckt, und wiederholte: „Es geht heutzutage kaum noch ohne Schiffs-elek-tro-ni-ker.“ Das letzte Wort sprach er übertrieben deutlich und damit bewusst ironisch aus. Zu allem Überfluss fügte er gleich noch eine bedeutungsschwere Pause an.
 
   Susannes enervierten Seufzer deutete er offenbar als Eingeständnis einer Abneigung gegen Elektronik, sodass er sich genötigt sah, rasch nachzufragen: „Sie haben doch Ahnung davon, Frau Reichelt? Oder zählen Sie sich zu der guten, alten Wireless-Generation? Das allerdings würde mich angesichts Ihres Alters wundern.“
 
   „Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Ich bin alt genug, um Alkohol zu trinken. Außerdem kann ich mit einem umfangreichen Wissen zu schiffselektronischen Gerätesystemen und Schaltungstechnik, zu Informationsverarbeitung und Theoretischer Elektrotechnik, Verfahren der digitalen und analogen Übertragungstechnik, Signal- und Systemtheorie und obendrein zu Mess-, Steuerungs- und Regelungstechnik aufwarten. Von Funkbetrieb, Seerecht, Funknavigation, Meteorologie, Schiffssicherheit und diversen Sprachen ganz zu schweigen.“
 
   Sie richtete verstohlen ihren Blick, um göttlichen Beistand ansuchend, zur Zimmerdecke und betete voller Inbrunst, sich jetzt nicht zu weit aus dem Fenster gelehnt zu haben.
 
   „War ja nur eine Frage.“
 
   „Guter Versuch zwar, trotzdem null Punkte. Nun rufen Sie endlich Harry an und erklären Sie es ihm. Diese bühnenreife Vorstellung von vorhin lässt sicher eine Steigerung zu. Sie haben das Potential, ganz bestimmt. Geben Sie mir meinen Heuerschein, denn ich kann mir Besseres vorstellen, als hier Wurzeln zu schlagen.“
 
   „Ach? Ja? Und was zum Beispiel sollte das sein?“
 
   Susanne schnappte nach Luft. Das selbstgefällige Lächeln des Kapitäns weckte in ihr den dringenden Wunsch, mit der Faust ein wenig kreative Zahnarztarbeit zu leisten. Oder ihm wenigstens die verteufelt blauen Augen auszukratzen.
 
   Obwohl, wären sie sich unter anderen Umständen begegnet … Warum nicht? Die hohe, elegante Gestalt und sein souveränes Auftreten verliehen seiner Erscheinung etwas Edles, Aristokratisches. Und wer protzte nicht gerne – wenigstens ab und zu – mit so einem Schönling an der Seite? Und sei es auch bloß leihweise. Er strahlte ein so ungewöhnlich ausgeprägtes Selbstbewusstsein aus, eine so einzigartige, in sich ruhende Überlegenheit, dass die Leute gar nicht anders konnten, als ihn anzusehen und zu rätseln, wer oder was er wohl sein mochte. Nur Menschen, die sich ihrer eigenen Stärken zutiefst bewusst waren, wirkten dermaßen beeindruckend wie er.
 
   „Meinen Heuerschein. Ich habe heute noch mehr vor.“
 
   „Das glaube ich nicht, Wireless.“
 
   Hatte sie irgendetwas zu verlieren? Klares Nein, beschloss sie und säuselte: „Was Sie glauben, interessiert mich nicht, denn ich weiß, dass ich mir ein neues Schiff suchen werde. Und zwar auf der Stelle.“
 
   „Das. Werden. Sie. Nicht!“, erwiderte er mit leiser, aber derart scharfer Stimme, dass er damit hätte Glas schneiden können.
 
   „Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen.“
 
   Er zog eine Braue hoch. „Wie bitte?“
 
   „Tut mir leid?“ Unglücklicherweise klang ihre Antwort wie eine Frage und nicht wie ein Bescheid, doch dieser Mann sah mit seiner hochgezogenen Braue echt furchteinflößend aus.
 
   „Sie haben mir Ihren Heuerschein ausgehändigt, also stehen Sie ab sofort unter meinem Kommando. Und das, liebe Frau Reichelt, bedeutet, Sie haben von dieser Sekunde an ausschließlich das vor, was ich Ihnen befehle oder großmütig gestatte. Nichts sonst.“
 
   Der ist größenwahnsinnig! Sie fühlte ihre Empörung wachsen. Wie konnte er sich anmaßen, ihr Vorschriften zu machen?
 
   „Dass das klar ist, Sie suchen sich erst dann ein anderes Schiff, wenn ich Ihnen dazu meinen Segen gebe.“
 
   Der hat ’nen Vogel!
 
   „Und das wird zumindest während der nächsten Minuten nicht geschehen.“
 
   Es gab also noch Hoffnung für sie.
 
   Er würde nicht auf Knien vor ihr kriechen! Keine Frau in seinem Leben war das bisher wert gewesen. Warum sollte sie, ausgerechnet dieses lütte Ding mit der vorlauten Klappe, die Erste sein? Wenn er es wollte, genügte ein einziges Wort von ihm, ein bloßes Fingerschnipsen und Susanne Reichelt würde nie wieder ein Deck unter ihren zierlichen Füßchen spüren. Nein, er hielt sich bestimmt nicht für eingebildet, gleichwohl besaß er die segensreiche Gabe, Menschen mühelos von der Notwendigkeit überzeugen zu können, das zu tun, was gut und richtig war – für sie und vor allem für ihn.
 
   „Habe ich mich verständlich ausgedrückt?“
 
   „Bisher hielt ich mich der deutschen Sprache für mächtig. Jetzt allerdings habe ich so meine Zweifel.“
 
   „Sie hätten sich vorher überlegen müssen, worauf Sie sich einlassen. Ich brauche einen Funker, also behalte ich Ihr Scheinchen.“ Er räusperte sich und seine Stimme klang kaum merklich sanfter. „Und Sie natürlich auch.“
 
   „Notgedrungen“, ergänzte Susanne hilfsbereit in einem ätzenden Ton.
 
   Etwas irritiert von der neuerlichen Unterbrechung versuchte er, seine Rede zu beenden: „Ich muss zugeben, und das fällt mir alles andere als leicht …“ Er fuhr sich mit beiden Händen durch das rabenschwarze Haar und schüttelte heftig den Kopf. „Nein.“
 
   „Aber warum nicht?“
 
   „Wie hört sich das denn an? Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas derart …“
 
   „Blödes?“, sekundierte sie ihm erneut.
 
   „Ich bin durchaus imstande, meine Sätze selbst zu beenden. Ich habe noch nie …“ 
 
   Er bemerkte, wie sie ihn erwartungsvoll anstarrte, was ihn vollends aus dem Tritt brachte. „Was ich damit sagen wollte, warum sollte ich etwas …“
 
   … dermaßen Idiotisches, formten ihre Lippen zwar lautlos, nichtsdestotrotz zweifelsfrei, wie er an ihren zuckenden Mundwinkeln erkannte.
 
   „Es ist, wie es ist. Ich brauche Sie.“
 
   „Oooh! Ist das Ihr Ernst?“, hauchte Susanne schmachtend und riss in gespielter Leidenschaft die Hände an ihr Herz.
 
   „Machen Sie sich ruhig lustig über mich. Vermutlich habe ich es nicht anders verdient.“ Er atmete tief durch, froh dieses Geständnis hinter sich gebracht zu haben, ohne zusammenzubrechen. 
 
   „Also, Frau Reichelt, willkommen auf der ‚Heinrich’“, verkündete er, nicht ahnend, dass er damit sein Schicksal endgültig besiegelte.
 
   „Mich würde interessieren, wie viele Zacken Seiner Majestät gerade aus der Krone gebrochen sind.“
 
   „Oh nein, ich bin … normalerweise … momentan läuft einfach nichts normal. Deswegen. Meine Nerven liegen blank, außerdem habe ich während der letzten drei Tage kaum eine Stunde geschlafen.“ Er grinste schief, hob mit einer lässig eleganten Bewegung eine Schulter und gestand: „Wenn ich die paar Minuten außer Acht lasse, die ich im Tiefschlaf an meinem Schreibtisch zugebracht habe.“
 
   Er hielt seine linke Hand in die Höhe, legte die Rechte auf sein Herz und beteuerte in pathetischem Tonfall: „Ich gelobe Besserung, Wireless. Bleiben Sie. Probehalber für eine Reise. Wir fahren nicht weit. Und danach sehen wir weiter.“
 
   Susanne stutzte und neigte den Kopf zur Seite. Das Entsetzen war ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben, als sie die sonnengebräunte Hand anstarrte, die noch immer auf seiner breiten Brust lag. Das konnte nicht wahr sein! Sie schluckte angestrengt und presste die Finger auf den Mund, um nicht lauthals loszubrüllen. Jetzt wusste sie endlich, was sie nie im Leben würde haben wollen! Ein protziger, goldener Ring steckte an einem der schlanken Finger des Kapitäns und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie reckte den Hals, um die Gravur auf der Oberfläche besser erkennen zu können.
 
   Künstlerhände, dachte sie. Stark und schlank und elegant. Wahrscheinlich waren sie sanft und konnten unglaubliche Dinge anstellen. Hände, die es gewohnt waren, Champagnerflaschen zu entkorken. Oder sich fingerfertig an den Knöpfen einer Frauenbluse zu schaffen machten.
 
   Du meine Güte, soll das etwa ein Ehering sein? Auffälliger geht’s wohl nicht, protziger Windbeutel, du! Ich gäbe einiges dafür, dich wegen schlechten Geschmacks anzeigen zu dürfen.
 
   Mindestens ebenso geschockt bemerkte sie, wie die tiefblauen Augen mit dem dunklen Ring um die Pupille auf sie gerichtet waren und sie gierig aufzusaugen versuchten. Hastig wendete sie den Kopf ab in der irrigen Hoffnung, sich damit retten zu können.
 
   „Kommen Sie.“ 
 
   Er nahm ihr die Reisetasche aus der Hand und ließ sie, wo er gerade stand, zu Boden fallen, dann schob er Susanne zu einer Sitzbank in der Ecke unter dem Fenster. Mit federnden Schritten durchquerte er die Kammer, griff zum Hörer des Bordtelefons und wählte die Nummer der Pantry.
 
   „Eine Kanne Kaffee zu mir“, dröhnte der Kapitän in dem von ihm gewohnten Ton.
 
   Aus den Augenwinkeln nahm er ein missbilligendes Kopfschütteln und undamenhaftes Prusten wahr. Oh selbstverständlich, er hatte schon verstanden. Diese Frau war nach seiner verbalen Entgleisung auf Konfrontation aus. Aber er brauchte sie! Dummerweise hatte er sie das in einem unbedachten Augenblick wissen lassen – und damit das Zepter aus der Hand gegeben.
 
   Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und wandte sich mit einem Stoßgebet an Gott, der bisher stets auf seiner Seite gestanden hatte. Er ballte die Faust. Sie wusste ganz genau, wie viel sie wert war! Und sie würde keine Gelegenheit auslassen, es ihm unter die Nase zu reiben. So ein gerissenes Weibsstück!
 
   Andererseits war er überzeugt, dass sie noch das geringere Übel auf dieser Reise sein würde. Offenbar hatte sich selbst Gott von ihm abgewandt, seit Susanne Reichelt sein Schiff betreten hatte. Denn Harry Pohl hatte eine weitere handfeste Überraschung für ihn vorbereitet, mit der er sich auseinandersetzen musste.
 
   Um nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen zu müssen, ließ er sich also zähneknirschend dazu herab, seinem Befehl ein kaum ernst gemeintes: „Bitte“ anzufügen. Das sollte  wohl fürs Erste genügen, grollte er. Nachdem ihn heute schon der schleimige Flottenbereichsleiter in seine Schranken gewiesen hatte, musste er sich jetzt von einer Frau in gutem Benehmen unterrichten lassen. Von einer Frau! Er! Es war einfach lächerlich. Und entschieden zu viel der Niederlagen an einem einzigen Tag.
 
   In dieser Sekunde schwor sich der Kapitän der „Heinrich“, in Zukunft und vor allem in der Gegenwart der hübschen Funkerin auf der Hut zu sein.
 
   Er schenkte ihr ein reumütiges Lächeln und bemerkte: „Ist es nicht beruhigend zu wissen, dass wenigstens ein Steward an Bord ist? Und der Springerbäcker hat mir zwei Stücken Kuchen zum Abschied hinterlassen.“
 
   Er öffnete die Kühlschranktür und kramte zwischen unzähligen Dosen und Flaschen einen mit Frischhaltefolie abgedeckten Teller hervor. Wie ein kleines Kind strahlend hielt er ihn Susanne unter die Nase.
 
   „Mögen Sie? Vertrauen Sie getrost dem Urteil eines Kenners, es sieht nicht nur verführerisch aus. Der Springer ist ein wahrhafter Meister seines Faches. Ein Jammer, dass er kürzlich geheiratet hat und nicht mehr fahren darf. Armer Tropf! Seine Frau will nicht so lange allein sein“, fügte er zum besseren Verständnis mit vor Spott triefender Stimme an.
 
   Nachdem er zwei Kaffeegedecke aus einem Schrank geholt und mit sicherem Griff auf dem Tisch platziert hatte, setzte er sich Susanne gegenüber. Und sprang bereits im nächsten Moment wieder auf.
 
   „Ich bin wirklich etwas durcheinander. Und es ist … peinlich. Ich glaube, ich habe mich noch nicht vorgestellt – Matthias Clausing.“
 
   Ein zaghaftes Klopfen unterbrach die zusammenhanglose Stammelei des Mannes.
 
   „Ah, unser Kaffee!“ 
 
   Schwungvoll riss er das Schott auf. Ein junger Spund stand japsend draußen auf dem Gang. Sein Gesicht glühte vor Eifer, während er eine ziemlich albern wirkende Verbeugung andeutete und sich neugierig noch weiter nach vorne beugte, bis er mit der Nasenspitze fast gegen den Kapitän stieß. Mit einem breiten Grinsen machte er die attraktive Besucherin in der Kajüte aus und zwinkerte ihr zu.
 
   Es stimmte also, was Lehmi behauptet hatte. Ein zuckersüßes Schäfchen, das sich mitten in ein Rudel hungriger Wölfe verirrt hatte, saß mit Unschuldsmiene auf der Schlachtbank des Alten. Noch lebte die Kleine. Es geschahen doch Zeichen und Wunder! Es schien ihr sogar recht gut zu gehen. Einen letzten Blick sollte er deswegen noch wagen, ehe es mit ihr vorbei war.
 
   Argwöhnisch hatte Matthias Clausing das bewegte Mienenspiel des Stewards verfolgt. Aus einem unerfindlichen Grund ging es ihm gegen den Strich, dass sich ein anderer – ein halbes Kind! – erdreistete, sich an dem gleichen Anblick zu ergötzen wie er. Es war ein völlig unangebrachter Besitzerinstinkt … Beschützerinstinkt, verbesserte er sich rasch, der sich in ihm regte. Und auf den die Reichelt ganz sicher nicht angewiesen war.
 
   Unwirsch nahm er dem Bürschchen die Porzellankanne ab und forderte ihn mit einer knappen Kopfbewegung zum Verschwinden auf. Die Falte auf Clausings Stirn grub sich deutlich tiefer, als er in dieser Sekunde den Bootsmann auf dem Gang entdeckte. Kuddel hielt sich zwar diskret im Hintergrund, verfolgte nichtsdestotrotz hochkonzentriert und mit einer gewissen Besorgnis das Geschehen.
 
   „Ist mir irgendetwas entgangen, Männer? Ich kann mich nicht erinnern, eine Bordversammlung einberufen zu haben“, knurrte er und es klang nicht einmal unfreundlich. „Alles im grünen Bereich, Boatswain. Mit diesem Mädchen nehme ich es momentan noch ohne Verstärkung auf.“
 
   Kopfschüttelnd schloss er die Tür hinter sich und atmete tief durch. „Verrückte Kerle, allesamt durchgedreht. Muss wohl am Wetter liegen“, grummelte er. Er wandte sich der Frau auf seiner Backskiste zu. „Sie entschuldigen. Die Jungs sind eben immer für eine Überraschung gut. Nehmen Sie sich bloß in Acht.“
 
   „Vor wem? Bisher ist mir lediglich einer unangenehm aufgefallen.“
 
   Der Kapitän hielt für einen Wimpernschlag entgeistert inne, vollkommen überrumpelt von ihrer Direktheit, sprachlos angesichts dieser Frechheit. Er entgegnete nichts darauf, hatte er doch verstanden. Und wie gut, bewies er seiner Funkerin, als er sich in den perfekten Gastgeber verwandelte, der nicht das Geringste gemein hatte mit dem unkontrolliert Tollwütigen am Telefon. Zuvorkommend schenkte er Kaffee ein, bot Susanne Zucker und Sahne und begann erst wieder mit Reden, nachdem sie den ersten Schluck Kaffee getrunken hatte.
 
   Er beobachtete, wie ihre Augenbrauen in die Höhe zuckten, kaum merklich, so als würde sie sich an etwas erinnern. Sie war sich nicht sicher, das konnte er in ihrer fragenden Miene lesen, aber hinter ihrer Stirn arbeitete es angestrengt. Woran sie wohl gerade denken mochte? An wen oder was erinnerte sie der Geschmack des Kaffees?
 
   „Schmeckt er Ihnen?“ Erwartungsvoll schaute er Susanne an und seine blauen Augen leuchteten vor Freude wie bei einem Kind, bevor es sich unterm Weihnachtsbaum über seine Geschenke hermachte.
 
   „Ganz ehrlich?“
 
   „Ich habe nicht den Eindruck, als müssten Sie lügen.“
 
   „Womit Sie zweifelsohne Recht haben.“ Bedächtig nippte sie erneut an ihrer Tasse. „Ich wollte meine Antwort lediglich etwas auf Eis legen.“
 
   Wie zur Bestätigung schob sie sich langsam ein Stück Kuchen in den Mund und ließ sich das luftig-fruchtige Gebäck auf der Zunge zergehen.
 
   „Das erhöht die Spannung ungemein, nicht wahr?“
 
   Er ließ sie nicht aus den Augen und fieberte regelrecht ihrer Reaktion entgegen, sodass sie hätte schwören können, er hätte aufgehört zu atmen.
 
   „Was soll ich sagen? Mir fehlen die Worte.“
 
   Mit vor Stolz geschwellter Brust nahm der Kapitän das begeisterte Nicken seines neuen Funkers zur Kenntnis. 
 
   „Ein Spezialrezept“, konnte er sich nicht verkneifen zu betonen, denn Bescheidenheit war eine Tugend, von der er noch nie viel gehalten hatte. „Von mir. Und streng geheim.“
 
   Das hatte er doch gleich vermutet, dass diese Frau über einen exzellenten Geschmack verfügen musste.
 
   Vielleicht war sie sogar in anderer Beziehung zu etwas nütze.
 
   


 
   
  
 



22. Kapitel
 
    
 
   „Haben Sie, abgesehen von dem Heuerschein, noch irgendwelche anderen Papierchen für mich dabei?“
 
   Falls du in diesem Durcheinander überhaupt etwas von Bedeutung findest, hätte ich das gern, verkniff er sich mit einem skeptischen Seitenblick auf ihre geöffnete Tasche. Als Seemann, der es gewohnt war, sich auf engstem Raum einzurichten, verabscheute er nichts so sehr wie Unordnung. Offenbar war diese Frau da anderer Meinung. Aber was konnte man schon von kleinen, blonden Püppchen erwarten, die vermutlich den halben Tag vor dem Spiegel zubrachten? Und den Rest des Tages in einem Schuhgeschäft.
 
   Bereitwillig überließ Susanne dem Alten die Gesprächsführung. Sie hatte den Eindruck, dass er es liebte, sich selbst reden zu hören. Ein unter Kapitänen weit verbreitetes Übel, wie sie vermutete, weil ihr Rupert Frisko einfiel. Nach und nach kramte sie eine Klemmmappe mit Zeugnissen, Beurteilungen und ihrem Seefahrtsbuch hervor, packte alles vor ihn auf die Back und zog es ansonsten vor, den wirklich göttlichen Kaffee zu genießen. Lange genug hatte sie schließlich darauf warten müssen. Bei passender Gelegenheit würde sie ihn nach dem Rezept fragen. „Die guten Tiere“ und ganz besonders Bea wären begeistert von diesem Gebräu. Er schmeckte beinahe wie der, den sie gemeinsam mit Simone und Adrian an Bord der „Fritz Stoltz“ getrunken hatte.
 
   Sie hatte nie nachgefragt, wer von beiden für den Kaffee verantwortlich war. Mit naiver Selbstverständlichkeit war sie davon ausgegangen, irgendwann später immer noch Zeit dafür zu finden. Zeit für ein Gespräch mit Simone über ihre Schwangerschaft. Zeit für einen Blick auf Adrian im Fitnessraum. Zeit für so viele Kleinigkeiten, die sie sich nicht genommen hatte und deren Bedeutung ihr erst nach der Unwiederbringlichkeit derselben bewusst geworden war. Jene Nacht im Atlantik hatte ihr mit gnadenloser Brutalität vor Augen geführt, dass alles von einem auf den anderen Tag vorbei sein konnte und sie aus diesem Grund nichts mehr auf irgendwann verschieben sollte.
 
   Vorbei! Eine Freundschaft, eine Liebe, ein Leben.
 
   „Das ist hoffentlich nicht Ihre erste Reise? Auf welchem Dampfer haben Sie sich bisher rum… aufgehalten?“
 
   Susannes Kopf flog mit einem Ruck nach oben. Seine Frage ließ sie vor Schreck derart heftig zusammenzucken, dass sie ihren Kaffee verschüttete. Ihre Hand zitterte unkontrolliert bei dem Versuch, die Tasse geräuschlos auf dem Unterteller abzusetzen. Wie gelähmt starrte sie Matthias Clausing an, stumm, mit angehaltenem Atem.
 
   Der hatte sich in das Studium ihrer Zeugnisse vertieft und nickte beifällig. Er musste unbedingt herausfinden, ob sie allen Ernstes fleißig gewesen war oder lediglich gute Freunde besaß, welche die Arbeit für sie erledigt hatten. Er angelte sich Susannes Seefahrtsbuch aus den Unterlagen und stockte wie zuvor die Funkerin. 
 
   Bitte, lieber Gott, nicht auch noch das, betete er, nach wie vor nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben, dass sein alter Verbündeter vielleicht doch auf seiner Seite stand.
 
   Das Lächeln um seinen Mund gefror zu Eis, während er langsam den Kopf hob.
 
   „Sie … Sie waren auf der ‚Fritz Stoltz’? Damals?“
 
   Ihr Körper versteifte sich, als könnte sie damit die aus der Versenkung nach oben schießenden Erinnerungen abwehren. Ihr Hals war wie zugeschnürt, sodass sie nicht einen Laut mehr über ihre Lippen bekam, während ihr Herz derart wild gegen die Rippen hämmerte, als wollte es ihre Brust sprengen.
 
   Sie hatte doch mit dieser Frage gerechnet! Sie war von ihrer Therapeutin darauf vorbereitet worden, tage-, wochenlang. Seit Monaten! 
 
   Jaaa! Natürlich hast du die letzte Reise mitgemacht und, wie jeder sehen kann, überlebt. Stell dich nicht dämlicher als nötig, Mädchen! Du bist auf der „Fritz Stoltz“ gefahren, als sie unterging. Sag es endlich! Du hast diesen Satz bis zum Erbrechen geübt.
 
   Kaum merklich nickte sie.
 
   „Ich wusste nicht, dass sich eine Frau an Bord befand.“
 
   „Eine? Wir waren … drei … drei Frauen. Aber nur ich … Ich bin die einzige …“
 
   Toll gemacht! Er war ein kompletter Vollidiot und hatte sich soeben zweifellos einen weiteren Minuspunkt auf der nach unten offenen Beliebtheitsskala eingehandelt, fluchte er still vor sich hin und murmelte: „Es tut mir leid, wirklich.“ 
 
   Dabei war ihm klar, dass es Susanne Reichelt in diesem Moment völlig gleichgültig sein musste, ob es ihm leidtat oder nicht. Was konnte er eigentlich noch alles falsch machen in ihrer Gegenwart? Betreten rührte er in seinem Kaffee. Sie ist als Assistentin des Funkoffiziers auf der „Fritz Stoltz“ gefahren, rekapitulierte er. Wenn er sich recht erinnerte, war damals sogar in der internen Presse der Reederei äußerst zurückhaltend über die Verhandlung vor der Seekammer berichtet worden. Er selber war zu jener Zeit auf See unterwegs gewesen und hatte erst Tage später von den näheren Umständen des Untergangs erfahren. Selbst als die widersprüchliche Rolle des Funkers bei der Angabe der fehlerhaften Position des sinkenden Schiffes untersucht worden war, hatte niemand eine Frau erwähnt. Wahrscheinlich hatte die Kleine gar keine Rolle gespielt. Immerhin war sie bloß als Assistentin an Bord gewesen.
 
   „Wo … Was haben Sie danach gemacht?“
 
   „Das Übliche in solchen Fällen, nehme ich zumindest an. Krankenhaus, Reha, Therapie, Urlaub.“ Mit monotoner Stimme zählte Susanne auf, was ihr Leben nahezu ein Jahr lang bestimmt hatte. „Und schließlich die Wiedereingliederung in den Arbeitsprozess, was für mich ein Praktikum in der Nachrichtenzentrale des Seehafens bedeutete, damit ich das Studium abschließen konnte.“
 
   Der Kapitän biss sich auf die Unterlippe. Verdammt noch mal, das sollte ihn nicht interessieren! Sie hatte die amtsärztliche Bescheinigung ihrer Seetauglichkeit. Allein das zählte. Und dieser Fetzen Papier belegte eindeutig, dass sie ohne Einschränkung fahren durfte. Alles andere war nicht seine Sache. Für diese Fehlentscheidung, sollte sich ihr Aufstieg irgendwann als eine solche herausstellen, mussten immer noch Harry und seine Mannen geradestehen.
 
   Aber es war sein Schiff! Gab es Ärger, hatte er ihn am Hals! Und mit den Scherereien diese Frau! Er allein trug die Verantwortung für dieses Schiff, die Ladung und nicht zuletzt für sechsundzwanzig Mann Besatzung! Jaja, schon gut. Seine Hand ballte sich unwillkürlich zur Faust. Siebenundzwanzig Mann … Personen.
 
   Zum Teufel mit dieser Frau! Er hatte ein gewichtiges Wort mitzureden, wenn es um das Wohl und Wehe seiner „Heinrich“ und der Männer darauf ging! Kindermädchen spielen war nicht sein Ding und noch weniger konnte er Rücksicht auf eine Frau nehmen. Im Gegenteil, wenn schon eine unter seinem Kommando fahren wollte, hatte sie besser noch zu funktionieren als sämtliche Männer zusammen. Und die Klappe zu halten. Und sich vor allem unsichtbar auf seinem Schiff zu bewegen. Er hatte das Sagen hier und deswegen konnte er von ihr wie von jedem anderen Besatzungsmitglied blinden Gehorsam und absolute Verlässlichkeit erwarten. Allerdings war sie schon durch die bloße Tatsache, dass sie eine Frau war, ein Unsicherheitsfaktor.
 
   „Ihre ersten Reisen dauerten nicht sehr lange.“ Clausing bemerkte Susannes gequälten Gesichtsausdruck und hob beruhigend die Hände. „Hören Sie, Frau Reichelt, ich muss Sie das fragen, weil … Sie haben es selbst gehört, es gibt keinen anderen Funker für diese Fahrt und das heißt, Sie werden alleine fahren. Als Funkstellenleiter … Leiterin.“
 
   Susanne wurde leichenblass und schüttelte hektisch den Kopf. Ihre langen Haare wehten um das mädchenhaft zarte Gesicht. „Nein! Das … das habe ich völlig falsch verstanden. Ich kann das nicht. Ich meine alleine. Meine Assistenzzeit an Bord war … viel zu kurz. Ich darf nicht alleine fahren.“
 
   „Und was ist mit dem Praktikum in der Nachrichtenzentrale? Damit haben Sie ein halbes Jahr zusammen.“ Er tippte auf ein Papier, ohne Susanne aus den Augen zu lassen. „Und die Beurteilung von Rüdiger ist top, was wirklich etwas heißen will. Schnapsdrossel hin oder her, fachlich macht ihm niemand so schnell etwas vor.“
 
   Zur Hölle! Sie war noch keine Stunde an Bord und es gab bereits Probleme mit ihr! Warum hatte er sie nicht ihrer Wege ziehen lassen, wie sie es vorgehabt hatte? War doch eine prima Idee gewesen. Super-Harry würde ihm schon auf irgendeinem Weg einen richtigen Funker beschaffen. Und wenn es einer der abgehalfterten Jungs aus der Nachrichtenzentrale war. Oder irgendjemand von der Straße.
 
   Hauptsache keine Frau!
 
   „Ich weiß nicht, ob man das vergleichen kann. Wenn an Land ein Navigationspult, Radargerät oder Sender und Empfänger den Geist aufgeben und man kommt mit der Fehlersuche nicht klar, ruft man einen Kollegen zu Hilfe oder den Service für eine Reparatur. Funktioniert das Telefon nicht, taucht meist noch am gleichen Tag der Kundendienst auf und kümmert sich drum. Oder man benutzt den Apparat im Nebenzimmer. An Bord ist das unmöglich. Da hängen mitunter Menschenleben an solchen Kleinigkeiten.“
 
   Mit mühsam zurückgehaltener Ungeduld erkundigte sich Matthias Clausing: „Sie haben ein gültiges Seefunkzeugnis?“
 
   „Ja, natürlich.“
 
   „Na also“, bemerkte er triumphierend und widerstand dem Drang, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. „Mehr verlange ich gar nicht.“
 
   „Aber doch nur zweiter Klasse!“ 
 
   Fahrig wühlte sie den Inhalt ihres Lederbeutels durch, der Alte dagegen winkte ungehalten ab. Mit einer vertraulichen Geste legte er seine Hand auf Susannes zitternde Finger. Unbewusst verharrte ihr Blick auf dem Ehering.
 
   „Schon gut, das hat Zeit.“ Hastig zog er seine Hand zurück. 
 
   Er brauchte einen Funker! Obgleich es ihm widerstrebte, musste er sie zum Bleiben überreden. Irgendwie. Wenn ihm keine andere Wahl blieb, dann eben mit Gewalt. (Er könnte sie zum Beispiel im Funkschapp einsperren. Oder, was freilich noch besser wäre, gleich hier, in seiner Kammer, da er ohnehin nicht riskieren konnte, sie aus den Augen zu lassen.) Sie musste bleiben, ansonsten würden Harrys blöde Witze und sein wieherndes Gelächter, wenn er wegen der sprunghaften Launen einer Frau nicht termingemäß auslaufen konnte, im Handumdrehen die Runde machen. Er würde zum Gespött der gesamten Reederei werden! Sein Ruf als konsequenter, disziplinierter und einfach genialer Schiffsführer wäre für alle Zeiten ruiniert. Dabei hatte es ihn Jahre gekostet, dieses Image zu pflegen. Er kannte verdammt viele, die darauf aus waren, ihm eins auszuwischen, und diese einmalige Gelegenheit mit Kusshand ergreifen würden.
 
   Unbewusst straffte er die Schultern. Fehlanzeige, Süße, ein Clausing lässt sich von keiner Frau lächerlich machen! Da müssen wir jetzt beide durch. Irgendwie. Auf jeden Fall gemeinsam.
 
   „Ich habe nicht viel gelernt in den paar Wochen an Bord.“
 
   Nachdenklich betrachtete er die junge Frau. Plötzlich ging ihm ein Licht auf.
 
   „Wir wissen beide, dass dem Funkoffizier keine Schuld nachgewiesen werden konnte.“
 
   „Natürlich nicht!“ Sie lachte voll Bitterkeit auf. „Wie auch? Alle Beweise dafür schlummern sicher verwahrt auf dem Boden des Atlantik.“
 
   Ihm war bewusst, dass er sie irgendwie zu einer Entscheidung drängen musste. Zu einer Entscheidung, welche möglicherweise nicht nur die nächsten Tage ihres Lebens beeinflussen würde. Ihm musste etwas einfallen, um ihr ein Ja zu entlocken – zum beiderseitigen Vorteil selbstverständlich. Und er musste behutsam vorgehen, was zweifellos der schwierigste Part war, denn er war es gewohnt, dass ihm die Frauen bereitwillig folgten.
 
   Tatsache war, er konnte ohne Funker am nächsten Tag nicht auslaufen.
 
   Und sie konnte sich nicht ewig hinter einem Leitenden Funkoffizier verstecken.
 
   Aber du würdest dir vorprogrammierten Ärger vom Hals halten, wenn sie ihre Phobie auf einem anderen Schiff auslebt! hielt seine innere Stimme dagegen. Er hatte sich noch nie zum Samariter berufen gefühlt und verspürte mitnichten ausgerechnet heute das Verlangen, sich um das Seelenheil einer Frau zu kümmern.
 
   „Es ist eine ausgesprochene Notsituation, in der wir uns befinden. Wir beide, Frau Reichelt. Wenn Sie sich überfordert fühlen, werde ich es akzeptieren. Ich kann Sie nicht zwingen, für uns zu fahren. Natürlich nicht. Also werde ich Sie bitten, es zu versuchen und uns damit aus der Patsche zu helfen. So schlimm kann es nicht werden, wenn Sie etwas falsch machen … sollten.“
 
   Falsche Modulationsart, hallte es wie Glockenschläge in ihrem Kopf. Hans hat die falsche Modulationsart gewählt – aus welchem Grund, würde niemand mehr herausfinden. Bloß so konnte sich die Untersuchungskommission erklären, dass die Alarmzeichengeber der Schiffe in unmittelbarer Nähe der „Fritz Stoltz“ nicht angesprungen waren. Lediglich vier Schiffe, auf denen der Funkoffizier zufällig auf Wache war, hatten den Notruf gehört. Zufällig! Und diese lächerlichen vier Schiffe suchten neunundzwanzig Seemeilen südlich von der tatsächlichen Position der gesunkenen „Fritz Stoltz“! Und erst sechsunddreißig Stunden nach dem Untergang wurde dieser Irrtum bemerkt. Erst sechsunddreißig verflucht lange Stunden später war mit einer effektiven Suche nach ihnen begonnen worden. Sechsunddreißig Stunden zu spät für die elf Seeleute, die von dieser Reise nicht mehr zurückkehrten.
 
   Selbstverständlich trug der Funker einen Teil der Schuld! Und sie als Assistentin hatte keine Ahnung von diesem fatalen Fehler gehabt. Und selbst wenn, hätte sie mit ihrem Eingreifen irgendetwas ändern können? Die Katastrophe als solche hätte sie freilich nicht aufgehalten, doch ein rechtzeitig und richtig abgesetzter Notruf hätte Menschenleben retten können.
 
   Sissi und Svend würden noch leben!
 
   „Sie als Kapitän wissen so gut wie ich, dass unter Umständen Leben auf dem Spiel steht, wenn der Funker in einer Gefahrensituation versagt. Es ist vollkommen egal, ob wir lediglich ein paar Stunden durch die Nordsee fahren oder mehrere Tage über den Atlantik.“
 
   „So habe ich das natürlich nicht gemeint.“
 
   Was eine faustdicke Lüge war. Zumindest besaß er genug Anstand, dass sich seine Ohren leicht röteten.
 
   „Wenn ich jetzt nicht bleibe, werde ich nie wieder ein Schiff betreten“, bemerkte Susanne leise, „sagt meine Psychologin.“
 
   Na, Prost Mahlzeit, auch das noch! Clausing schlug im Geist die Hände voll Verzweiflung vors Gesicht. Verpfuscht von irgendwelchen Seelenklempnern! Das kann gar nicht anders als voll in die Hose gehen. Lass die Finger von ihr, Alter! Dieses Mädchen ist eine einzige Katastrophe. Sie wird dein Untergang sein.
 
   „Und was sagen Sie selbst?“
 
   „Ich?“ Unsicher zuckten ihre schmalen Schultern. 
 
   Ihre Frage klang ehrlich überrascht. War sie denn nie auf die Idee gekommen, sich ihre eigenen Gedanken darüber zu machen? 
 
   Dieses Kind bringt dich ins Grab. Du wirst dir nicht nur die Finger verbrennen.
 
   Der Funkoffizier trug die alleinige Schuld an der viel zu spät eintreffenden Hilfe. Diese Vorwürfe waren selbstredend niemals laut ausgesprochen worden, stattdessen waren Worte gefallen wie „zu schweigen gebietet die Funkerehre“ und „lasst Tote in Frieden ruhen“. Susanne hatte die Anschuldigungen trotz allem herausgehört. Sie war ebenfalls als Funker an Bord gewesen und hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als seelenruhig schlafen zu gehen. Sie hatte sich sogar noch mit Tabletten zugedröhnt, damit sie in dieser Nacht auch wirklich nichts mitbekam.
 
   Und sie hatte nicht den blassesten Schimmer davon gehabt, dass bereits zu diesem Zeitpunkt das tragische Schicksal ihrer Freunde Simone und Svend besiegelt war.
 
   „Weiß nicht“, hörte der Kapitän endlich ihre vage Antwort. „Sie hat wohl Recht. Ja, ich habe Angst. Ich hasse das Meer, obwohl ich es mehr als alles andere vermisst habe. Es hat mir so viel gegeben … und im gleichen Moment alles wieder genommen. Ist schon eine verrückte Sache mit der Seefahrt. Ich …“ Susanne winkte seufzend ab. „Ich hatte in der Tat geglaubt, ich wäre darüber hinweg.“
 
   Und weshalb erzählte sie ihm das? Das waren ihre Probleme, ganz allein ihre. Was für einen Eindruck musste er jetzt von ihr haben? Hielt er sie für exaltiert oder gar verrückt? Oder belächelte er lediglich ihre Angst und Unsicherheit? Sah er in ihr nichts als ein hysterisches Frauenzimmer, blond – Natürlich, was konnte man schon anderes erwarten? –, die sich mit zickigem Getue interessant zu machen versuchte, weil sie sonst nichts zu bieten hatte? Sie biss sich auf die Unterlippe, nahm ihre Kaffeetasse in die Hand und führte sie auffallend bedächtig zum Mund. Sie wollte nicht mehr darüber reden.
 
   „Sie haben den ersten Schritt getan, was immer das Schwierigste ist, nämlich Ihre Koffer gepackt, weil die Arbeit in der Nachrichtenzentrale tatsächlich nicht mit der an Bord zu vergleichen ist. Sie wollen fahren. Sie wollen die salzige Seeluft atmen und den Wind spüren, der Ihnen das Haar zerwühlt. Sie brauchen die Weite des Meeres vor Augen. Und ich brauche Sie hier, auf diesem Schiff.“ 
 
   Er beobachtete, wie sie mit sich rang, wie sie abwägte und alles hinterfragte, was ihr bis zu diesem Zeitpunkt klar erschienen war. Sie wollte fahren, da gab es keinerlei Zweifel. Und er brauchte nicht bloß einen Funker für diese Reise, sondern spürte mit ebensolcher Dringlichkeit, wie sein Interesse an Susanne Reichelt als Frau erwachte. 
 
   Ihr musste wohl aufgefallen sein, wie ihm bei dieser Erkenntnis das Blut aus dem Gesicht gewichen war, denn sie musterte ihn mit einer gewissen Besorgnis.
 
   Um sie abzulenken, produzierte er ein freundlich neckendes Grinsen und bemerkte leise: „Was ich noch sagen wollte: Wenngleich es nicht oft vorkommt, vorhin habe ich mich wie ein Trottel benommen.“
 
   Er wartete einen Moment. Dann zog er die Stirne kraus, neigte den Kopf zur Seite und hielt sich eine Hand hinter das rechte Ohr. „Wie? Ich höre nichts. Keine Einwände? Kein Widerspruch? Nein?“ Er gab einen enttäuschten Seufzer von sich und presste eine Hand auf seine Brust. „Das bricht mir das Herz.“
 
   Über ihr Gesicht huschte ein zittriges Lächeln. „Ich könnte jetzt sagen: Was geht mich fremdes Elend an? Aber diplomatischer ist vermutlich: Ich sollte mich davor hüten, meinem Kapitän zu widersprechen.“
 
   „Dafür danke ich Ihnen von Herzen.“ Erleichterung und Freude über ihre Entscheidung waren ihm ins Gesicht geschrieben, als er ihr über den Tisch hinweg seine Hand reichte. „Ich bin … Schön, dass Sie mit uns auf Fahrt gehen, Wireless.“
 
   „Das muss sich erst noch herausstellen.“ Sie holte tief Luft und erhob sich. „Also dann sollte ich jetzt wohl besser gehen. Vor dem Auslaufen gibt es bestimmt Wichtigeres für einen Kapitän zu tun als Smalltalk mit einer unentschlossenen Frau. Sagen Sie mir noch, wo ich die Kabine des Funkers finde? Meine Kabine?“
 
   „Ich werde den Chief … ach was, heute geht sowieso alles drunter und drüber. Kommen Sie, ich nehme Ihre Tasche. Sieht ziemlich schwer aus. Was hat Ihnen der alte Pohl erzählt, wohin wir fahren? Ihr Gepäck reicht ja für eine Weltreise.“
 
   „Super-Harry hielt es nicht für nötig, mir irgendetwas zu verraten“, beschwerte sie sich, „nicht einmal, dass Ihr Schiff an der Schweine-Pier liegt.“
 
   Clausing lachte schallend auf. „Oh ja, das ist typisch für diesen Scherzkeks! Immer für eine Überraschung gut.“
 
   „Nur dass ich es nicht sonderlich witzig fand. Ich glaube vielmehr, er steht genauso wenig auf Frauen wie Sie“, mutmaßte Susanne und dehnte die Pause noch etwas länger, bevor sie ihren Satz ergänzte. „Auf Frauen an Bord.“
 
   Sie blickte Matthias Clausing provozierend an. Das herzliche Lachen auf seinem Gesicht erstarb wie eine ausgepustete Kerzenflamme. Und Susanne war sich sicher, dass die Ursache dafür nicht allein seine Abneigung gegen Frauen an Bord war.
 
   Verwirrt suchte er den Faden ihres Gesprächs an das vorherige Thema zu knüpfen. Susanne allerdings bemerkte die plötzliche Unsicherheit in seiner Stimme. „Also, zunächst einmal geht es in die nähere Umgebung – Nordsee, Shetlands, ein bisschen Fisch spazieren fahren und nach Hause karren. Nicht sehr aufregend, ich weiß. Obwohl … ich möchte Sie nicht verletzen, aber vielleicht kommt Ihnen das sogar entgegen. Ich meine, weil Sie …“
 
   Ächzend griff er sich an die Stirn. „Sehe ich so dumm aus, wie ich mich fühle?“
 
   „Ich habe in der Tat schon Intelligenteres gehört.“
 
   Grundgütiger, die Kleine brachte ihn um den Verstand! Er kannte dieses nicht aufzuhaltende Kribbeln im Bauch. Erst würde er das Blut in den Ohren rauschen hören, dann würde es zu kochen beginnen, bis es sich endlich an der unpassendsten Stelle seines Körpers sammelte und für Verwirrung sorgte. Seine umherschweifenden Gedanken würden in der Folge jede vernünftige Unterhaltung mit ihm unmöglich machen, bis es bloß noch ein Ziel für ihn gab. Das Eine.
 
   Gegen alle Regeln der Vernunft und wider besseres Wissen regte sich heißes Verlangen in ihm. Sofort nach ihrem ersten Auftritt hatte er gespürt, dass er über kurz oder lang seinen Gefühlen für diese Frau rettungslos ausgeliefert sein würde. Insgeheim verwünschte sich der Kapitän, denn er begriff, dass er sie nicht mehr lange anschauen könnte, ohne zu verraten, wie sehr er sie begehrte.
 
   Er rang sich ein selbstironisches Lächeln ab. „Ich zeige Ihnen Ihre Kammer. Und anschließend machen wir einen kleinen Rundgang durch mein Schiff.“
 
   Mit einer selbstverständlich anmutenden Geste zog er eine goldene Uhr, die an einer schweren Goldkette hing, aus der Hosentasche und warf einen flüchtigen Blick darauf. „Ja, das passt.“
 
   Susanne konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Damit hatte er zweifellos Recht. Zu ihm würden genauso gut Zylinder und Frack und eine goldene Kutsche mit einem livrierten Diener passen.
 
   Mein Schiff! Mein Schloss! Mein Familienschmuck!
 
   Gleichwohl musste sie ihm zugutehalten, dass er sich inzwischen redlich mühte, sie sein taktloses Verhalten bei ihrer Begrüßung vergessen zu lassen. Er wirkte jetzt höchstens noch halb so arrogant und diktatorisch wie zuvor. Wahrscheinlich hätte sie sein momentanes Bemühen sogar konsterniert genannt. Wer wusste schon, welche Art schlechter Erfahrung er mit Frauen an Bord seines Schiffes gemacht hatte? Möglicherweise waren seine Bedenken nicht einmal aus der Luft gegriffen.
 
   Sie würde ihm eine Chance geben. Das zumindest war sie ihm schuldig, nachdem er, wenngleich es ihm sichtlich schwergefallen war, den Sprung über seinen verdammt riesigen Schatten gewagt und sie zum Bleiben aufgefordert hatte.
 
   


 
   
  
 



23. Kapitel
 
    
 
   Clausing nahm zwei Stufen auf einmal hinauf zur Kommandobrücke, in Gedanken ganz bei dem blonden Engel, der ihm so unverhofft zugeflogen war. Er merkte nicht, dass er beschwingt vor sich hin pfiff, bis er die letzte Stufe erreichte und sein Lied in der Stille widerhallte wie ein unerwünschtes Geschenk.
 
   Fünf mürrische Gesichter, die ihn mit erschreckender Deutlichkeit an sich selbst erinnerten, blickten ihm entgegen. Angesichts der noch immer nicht vollzähligen Mannschaft erschien es den Männern höchst spektakulär, ihren Alten derart vergnügt zu sehen. Sogar mit seiner Wunschbesatzung an Bord galt er in der Reederei – da machte er sich nichts vor – als unnahbarer, überheblicher Widerling. Dabei war er beileibe kein gewöhnliches Arschloch von einem Offizier. Nein, er hatte sich seinen Ruf in Sonderschichten erarbeitet. Was mochten sie jetzt von ihm denken, weil ihn eine kesse Blondine in derartige Hochstimmung versetzte?
 
   Sein Pfeifen ging in ein Summen über, das in einem fragenden Ton verklang, als er sich umschaute. Nicht bloß der Wachoffizier und sein Läufer, auch der mit skeptischer Miene dreinblickende Bootsmann Kuddel, der lange Steward und der Zweite TO lümmelten auf der Brücke, dampfende Kaffeetassen in der Hand, und wurden von Matthias Clausing mit einem Augenzwinkern bedacht.
 
   „Schon wieder eine Zusammenkunft verpasst?“ Er winkte ab und schüttelte den Kopf. „Ich kann mir denken, was in euch vorgeht, und will es gar nicht hören. Und um gleich irgendwelchen Gerüchten vorzubauen: Am fehlenden Funker wird es nicht liegen, wenn wir morgen nicht auslaufen können.“
 
   Er öffnete die Tür eines kleinen Wandkastens und angelte zielsicher einen einzelnen Schlüssel heraus. Wie er diese wohltuende Ordnung liebte! Und wie liebte er seine Männer, die er dazu gebracht hatte, sich seinen Vorstellungen von Disziplin zu beugen. In Gedanken klopfte er sich auf die Schulter, felsenfest überzeugt von seinen herausragenden Talenten auf dem Gebiet der Menschenführung.
 
   Mit einem Mal hatte er es eilig. Nicht genug damit, dass er den unausgesprochenen Fragen der vor Neugier platzenden Männer entkommen wollte. Vor dem Funkschapp wartete zudem sein aufgeregt zappelnder, einziger weiblicher und obendrein jüngster Offizier. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie ungestüm ihr kleines Herz in diesen Minuten hinter der süßen Brust klopfte und wie sie es kaum erwarten konnte, dass er ihr künftiges Reich öffnete und ihr zu Füßen legte. Er wollte sie nicht zu lange warten lassen. Denn ein Matthias Clausing kannte sich mit Frauen aus. Strapazierte man deren Geduld über Gebühr, konnte es leicht passieren, dass ihr Interesse erlahmte. Und das war doch alles andere als in seinem Sinn, oder?
 
   Galant hielt er ihr die Tür zum Funkschapp auf. Er musste sich bücken, um mit dem Kopf nicht am Rahmen anzustoßen. Susanne gab sich keine Mühe, ihr Grinsen zu verbergen, vergaß allerdings bereits im nächsten Moment jeden weiteren Anflug von Schadenfreude. Hatte sie bislang von der Größe des Schiffes auf das Ausmaß sämtlicher Einrichtungen an Bord zu schließen versucht, stellte sich diese Annahme beim Betreten des geräumigen Funkraums als gewaltiger Irrtum heraus.
 
   Atemlos blieb sie stehen und stieß einen seligen Seufzer aus. Ihr Blick schweifte langsam durch den hellen Raum. Hier also sollte sie während der nächsten Tage und Wochen schalten und walten dürfen, wie es ihr beliebte. Sie ganz allein! Funkstellenleiterin! Diese Vorstellung war einfach nur schwindelerregend, sodass sie sich Halt suchend am Schreibtisch abstützte, um vor Dankbarkeit nicht in die Knie zu gehen.
 
   Ach, Hans, ich hätte so viel von dir lernen können. So viel mehr, wenn du mir bloß die Chance dazu gegeben hättest. Aber du wirst schon sehen, ich werde allen beweisen, dass ich es kann. Und wenn ich Tag und Nacht schuften muss, letzten Endes wirst du stolz auf mich sein.
 
   Vollkommen überwältigt begutachtete sie die Geräte und Apparate. Die Ausrüstung befand sich auf dem neuesten Stand der Technik. Handbücher und Ordner mit Anweisungen, Gesetzblättern und internen Informationen der Reederei standen in Reih und Glied in den Regalen. Nirgends konnte sie einen Krümel Staub entdecken. Selbst die Bleistifte waren akkurat gespitzt und lagen gleichmäßig ausgerichtet in der Ablage.
 
   Mit einem verlegenen Lächeln steckte sie sich eine abtrünnige Haarsträhne hinters Ohr. Es würde sie gewiss eine Menge Anstrengung kosten, sich an diese Ordnung zu gewöhnen. Wahrscheinlich würde sie mehr Zeit mit Aufräumen zubringen als mit ihrer eigentlichen Arbeit, falls der Alte erwartete, dass sie diesen Zustand beibehielt. Welcher Pedant mochte wohl ihr Vorgänger gewesen sein? Und weshalb fuhr er nicht auch diese Reise mit?
 
   Sie trat einen zaghaften Schritt nach vorn und strich, während sie eine andächtige Runde durch das Schapp drehte, mit einer liebevollen Geste über die Sender und Empfänger, den Fernschreiber und Wetterkartenschreiber, die elektronische Schreibmaschine und – Susanne jubilierte in den höchsten Tönen – das Funktagebuch. Wie lange, wie sehnsüchtig und ungeduldig hatte sie auf diesen Augenblick gewartet?
 
   Sie fragte nicht nach, als sie der Kapitän mit den Worten: „Die werden Sie lediglich zum Zeitvertreib benötigen“ schneller, als ihr lieb war, wieder aus dem Raum drängte. In Gedanken schrieb sie bereits die erste Eintragung in das Funktagebuch. Ob sie heute noch ihren Eltern ein Telegramm schicken sollte? Auch ihrem Bruder Jasdan hatte sie versprochen, sich sofort nach dem Aufsteigen zu melden.
 
   Neugierig ließ sie ihre Blicke in alle Richtungen schweifen. Sie wollte nichts verpassen oder übersehen und vor allem wollte sie sich nicht wieder so dusslig anstellen wie auf der „Fritz Stoltz“, als sie nicht einmal ihre Kammer gefunden hatte.
 
   Bloß nach vorne wagte sie aus gutem Grund nicht zu schauen. Außer breiten Schultern, schmalen Hüften und ellenlangen Beinen, die durch ihren sanft wiegenden Gang den Seemann verrieten und zu einem Astralkörper anstatt zu einem Menschen aus Fleisch und Blut zu gehören schienen, konnte sie ohnehin nichts erkennen.
 
   Großer Gott, wie gelassen er dahin schritt! Seine Bewegungen waren fließend und geschmeidig und zeugten dennoch von einem gebieterischen Stolz. Der verführerische Anblick seiner Rückseite ließ Susannes Fantasie wilde Blüten treiben. Alles an ihm strotzte vor Kraft und Energie und Selbstbewusstsein.
 
   „Autsch!“ 
 
   Sie erwachte unsanft aus ihren Tagträumen, als sie gegen etwas prallte, das sich wie eine Ziegelmauer anfühlte. Verwirrt stolperte sie einen Schritt zurück und hob den Kopf.
 
   Unvermittelt war der Alte auf dem Gang stehengeblieben. Im Zeitlupentempo drehte er sich zu ihr um. Und in diesem Moment wurde Susanne klar, was sie wirklich an ihm fesselte: es waren diese tiefblauen, durchdringenden Augen, die jedes seiner Gefühle widerspiegelten und sie mit einem heftigen Stich im Herzen an Adrian erinnerten. Jeden Schmerz hatte sie darin gelesen, sein Verlangen, seine Freude, Trauer und … einfach alles, was er nicht mit Worten auszudrücken vermochte.
 
   Der Blick, mit dem der Kapitän jetzt unverhohlen ihre hundertfünfundfünfzig Zentimeter vom Kopf bis zu den Zehen musterte, war direkt und unverschämt. Er betrachtete sie, als hätte er sie wegen ihrer geringen Körpergröße erst in eben dieser Sekunde entdeckt und müsste nun nachholen, was ihm bislang entgangen war. Die Finger der rechten Hand kratzten an seinem Hinterkopf, ein neckisches Grinsen umspielte die Lippen des Mannes und beschleunigte Susannes Puls. Ihre Ohren liefen langsam rot an.
 
   Bitte nicht! stöhnte sie auf. Und schau mich nicht so an, Clausing, bat sie flehentlich. Ich liebe diese süßen Grübchen in deinen Wangen, wenn du schmunzelst.
 
   „Was ich Ihnen sagen wollte …“, begann er zögerlich und schloss den Mund, ohne den Satz zu Ende zu sprechen.
 
   „Ich muss Sie darauf hinweisen …“, unternahm er einen erneuten, wenngleich vergeblichen Versuch.
 
   „Ja?“, fragte Susanne mit einem scheuen Blick von unten herauf. Ihr wollte einfach nicht einfallen, was sie falsch gemacht haben könnte, aber irgendetwas schien ihn gehörig zu irritieren. 
 
   Starre ihm bloß nicht zu lange in die Augen! Er wird dich hypnotisieren wie die Schlange das Kaninchen und dann Gnade dir Gott. Und bitte, bitte fang nicht an zu sabbern. 
 
   Sie schluckte hastig und faltete ihre Zunge im Mund zusammen.
 
   „Sie sehen ziemlich komisch aus, Frau Reichelt.“
 
   „Äh?“ Sie verstand nicht und hob fragend eine Augenbraue. „Komisch?“
 
   Eine Sekunde später standen ihre Ohren in Flammen, denn erklärend fügte der Kapitän hinzu: „Das Apatit. Ihr Make-up hat arg darunter gelitten.“
 
   Er hob die Hand und fuhr sich mit den Fingern durch das kurze Haar, ohne es dabei in Unordnung zu bringen. Es war lediglich eine unbedeutende Geste, trotzdem brachte sie Susanne dazu, hastig einen Schritt zurückzuweichen. Einen Atemzug lang hatte sie in der Tat geglaubt, er würde ihr das verschmierte Make-up aus dem Gesicht wischen.
 
   Zum Teufel auch, sie sah Gespenster! Sie hatte vollkommen den Verstand verloren! Sie drehte durch!!
 
   „Lassen Sie dieses Zeug weg. Sie brauchen das bei uns nicht.“
 
   Wieder schob er eine Pause ein, wahrscheinlich wegen des besseren dramatischen Effektes.
 
   „Sie brauchen es nicht, weil Sie es nicht nötig haben.“
 
   Jetzt hatte es den Anschein, als würde Susanne einen Erstickungsanfall bekommen.
 
   „Hörte sich das wie ein Kompliment an?“, fragte Clausing irritiert.
 
   Wenngleich er sich für eine absolute Kapazität, alles Weibliche betreffend, hielt, musste man bei Frauen ungeheuer vorsichtig zu Werke gehen, waren sie doch von der Natur darauf programmiert, alles falsch zu verstehen. In absolut belanglose Äußerungen konnten sie mühelos irgendetwas hineininterpretieren, was ein Mann nicht einmal im Traum so gemeint hatte.
 
   „Das wollte ich nicht“, entschuldigte er sich deshalb prophylaktisch.
 
   Dass er mit seiner Bemerkung noch tiefer ins Fettnäpfchen getappt war, wurde ihm erst bewusst, als er Susannes geringschätzig verzogenen Mund wahrnahm. Er musste tief in sich gehen, um die Kontrolle zu finden, für die er so berüchtigt war, und sein Temperament zu zügeln. Und das bewirkte eine Frau, die kaum die Größe einer Parkuhr erreichte, bei einem Mann, der normalerweise mit einem einzigen Blick seine Gegner in die Knie zwang! Außerdem war sie überhaupt nicht sein Typ! Es hätte ihm peinlich sein müssen. Andererseits reizte ihn die Aussicht auf ein paar Wochen in ihrer Nähe.
 
   Reiß dich zusammen! Merkst du nicht, wie lächerlich du dich machst? Sie ist nicht so blind, das zu übersehen. Deine eigenen, zugegeben ungeschriebenen Gesetze an Bord gelten nicht nur für andere, vergiss das nicht! Denn solltest du mit gutem Beispiel vorangehen und die Regeln missachten, bricht hier bald das totale Chaos aus.
 
   Was war bloß in ihn gefahren? Dieses kleine Ding war ein Offizier wie all die anderen an Bord.
 
   Ach ja? keckerte eine hämische Stimme in der dunkelsten Ecke seines Hirns. Hast du nicht allein den Verstand, sondern obendrein dein Augenlicht verloren? Von wegen wie jeder andere, träum weiter, Clausing! Wozu durfte dieser Offizier – wie jeder andere etwa – viel zu langes Haar tragen und einen viel zu kurzen Rock? Ein Offizier wie jeder andere? Wofür hatte sie dann solch perfekt geformte Beine? Das kleine, feste Gesäß, in dem sie endeten, war wie geschaffen für zwei kräftige Männerhände. Und würde auch bloß einer seiner Jungs die Gelegenheit auslassen, einen Blick auf diese bezaubernden Brüste zu werfen? Doch nicht einmal, wenn er ihm höchstpersönlich die lüsternen Augen aus dem Kopf reißen sollte.
 
   Fairerweise klammerte er sich selbst nicht aus. Seine Männer allerdings würden sich nicht blind stellen, wie er es tat. Mehr oder weniger. (Eher weniger als mehr, was er wiederum nie zugegeben hätte.) Die Besatzung seines Schiffes würde jedoch niemals die äußeren Vorzüge einer Frau wie Susanne Reichelt kalt ignorieren. Dafür hatte sie einfach zu viele.
 
   Verflucht, komm auf den Teppich zurück! Dieses Mädchen ist gefährlich hübsch und das verheißt nichts Gutes. Schließlich kannte sich einer wie er in solchen Dingen aus. Ganz genauso hatte das Desaster während seiner ersten Reise als Second Mate auf dem Schwesterschiff der „Heinrich“ seinen Anfang genommen, harmlos zunächst, mit einer wunderschönen Frau … und unzähligen gierigen Augenpaaren sabbernder Idioten, in die sich sogar die alten Offiziere verwandelt hatten. Er befürchtete, es könnte lediglich eine Frage der Zeit sein, bis ähnliche Zustände herrschen würden wie damals auf der „Friedrich“. 
 
   Mit einem gravierenden Unterschied: Dieses Mal könnte durchaus er selber der Auslöser dafür sein.
 
   Unwirsch schüttelte er den Kopf. Solch einen Ärger konnte er sich nicht leisten. Niemals und schon gar nicht an Bord seines Schiffes!
 
   Er würde sich nicht weiter mit Susanne Reichelt befassen und ausschließlich dienstlich mit ihr verkehren. Er würde ihr aus dem Weg gehen. Und dasselbe seinen Männern befehlen. Er würde die Todesstrafe über jeden verhängen, der sich nicht an seinen Befehl hielt. Jawohl! Erst würde er sie kielholen und dann über die Planke gehen lassen.
 
   Ungeachtet dessen, so philosophierte Matthias Clausing in einer typisch männlichen Schlussfolgerung, würde ein wenig Anschauen nicht schaden.
 
    
 
   Susanne verabschiedete sich auf dem Gang vom Kapitän, noch bevor sie den Schlüssel in das Schlüsselloch gesteckt hatte, um ihre Kammer zu öffnen. Aus einem unerfindlichen Grund hatte sie es plötzlich eilig, außer Reichweite dieses Mannes zu kommen.
 
   Befreit atmete sie auf, als sie das Schott hinter sich zuzog. Sie hatte das Gefühl, gerade einem gefährlichen Raubtier entkommen zu sein. Was dachte sich die Reederei eigentlich dabei, einen solchen Mann frei herumlaufen zu lassen? Er sollte besser versteckt hinter hohen Aktenbergen in der Faultierfarm sitzen, aber um Himmels willen nicht auf Frauen losgelassen werden!
 
   Die Aura von Macht, die den Kapitän umgab, hatte ihr förmlich den Atem geraubt. Nicht, dass ihr die Begegnung mit ihm unangenehm gewesen wäre. Das bestimmt nicht. Ganz im Gegenteil, er hatte sich zum Schluss in rührender Weise bemüht, charmant und unterhaltend zu sein, dennoch war sie froh, ein paar Minuten für sich allein zu haben. Die Gegenwart dieses Mannes hatte sie verwirrt, seine Nähe übte eine beängstigende Wirkung auf sie aus, anziehend und abstoßend zugleich.
 
   Sie atmete einige Male tief und hektisch durch. Ihr blieb nicht viel Zeit, um die ersten Eindrücke zu ordnen und sich auf das nächste Ereignis vorzubereiten. Der Kapitän hatte angekündigt, sie und die anderen Neuaufsteiger nach dem Abendessen der Stammbesatzung vorstellen zu wollen. Gott, schon beim Gedanken daran wurde ihr übel. Wie sie dieses Zur-Schau-gestellt-Werden hasste! Andererseits wären damit die neugierigen Fragen der Seeleute gleich am ersten Abend beantwortet und sie hätte für den Rest der Reise ihre Ruhe. Hoffte sie.
 
   Und dann ging ihr wieder Clausings Angebot durch den Kopf. Sie könnte jederzeit bei ihm auf der Brücke oder in seiner Kajüte vorbeikommen, wenn sie Fragen oder Probleme hätte oder sonst in irgendeiner Weise Unterstützung benötigte, gleich welcher Art diese sein sollte …
 
   Angestrengt kramte sie in ihrem Gedächtnis. Was hatte er eigentlich noch gesagt? Am Ende ihrer Unterhaltung war es beim besten Willen nicht mehr möglich gewesen, seinen wirren Gedankensprüngen zu folgen. Wahrscheinlich forderte der fehlende Schlaf seinen Tribut von dem Kapitän.
 
   Matthias Clausing …
 
   Matt’n, schoss es Susanne durch den Kopf. Die dunklen Wolken über ihrer Stirn verzogen sich, als sie sich an ihr Lieblingsbuch aus fernen Kindertagen erinnerte, „Lütt Matt’n und die weiße Muschel“. Wie oft hatte sie diese Geschichte gelesen? Zehn, zwanzig, dreißig Mal? Bereits nach dem ersten Lesen war sie felsenfest davon überzeugt gewesen, eines Tages selbst zur See fahren zu müssen. Später fand sie, die Seefahrt sei eine vernünftige Alternative zu ihrem Traum von einer Tanzkarriere, welcher von vornherein zum Scheitern verurteilt war, weil ihr zehn Zentimeter fehlende Körpergröße einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten.
 
   Und so hoffte sie schon damals nichts sehnlicher, als der bedrückenden Enge ihres verschlafenen Bergdorfes zu entkommen und in der unendlichen Weite der Meere frei sein und aufatmen zu können. Keiner würde dort Anstoß nehmen an ihrer geringen Größe, denn im Vergleich zur Mächtigkeit der Ozeane waren alle Menschen klein.
 
   Dummerweise hatte niemand sie und ihren Traum ernstgenommen, war sie doch zu diesem Zeitpunkt gerade zehn Jahre alt – ein Baby noch. Ihre Eltern, ihr Bruder Jasdan und der Großteil ihrer Freunde, alle wünschten sich nichts mehr als ein ganz normales Leben, einen ordentlichen Beruf, Ehe, Kinder und in einem gemütlichen Haus zu wohnen, an einem Ort, wo jeder jeden kannte und man jede Woche im gleichen Supermarkt einkaufte. Sie konnten nicht nachvollziehen, wo ihre Rastlosigkeit herkam und der Drang, mehr zu erleben und etwas anderes als all die anderen zu tun, der sie schließlich aus ihrem Heimatort fort und in die weite Welt hinaus gezogen hatte.
 
   Nach dem allgemeinen Gelächter ihrer Familie hatte sie sich schließlich derart in ihrem kindlichen Stolz verletzt gefühlt, dass sie von da an all ihren Ehrgeiz auf dieses eine Ziel konzentrierte. Ich werde zur See fahren! Und nun erst recht! Sie schob ihre Sturheit vorzugsweise ihrem Sternzeichen in die Schuhe, was zur Folge hatte, dass sie schon eine Menge unsinniger Dinge in ihrem Leben zuwege gebracht hatte.
 
   Trotzdem hatte sie nicht eine dieser Dummheiten bereut.
 
   Vergnügt warf sie ihre Reisetasche auf das Bett und schaute sich in der Kammer um. Quatsch, von wegen Kammer! Eine Offizierskabine! Ihr Zuhause für die nächsten Wochen. Nicht übel. Sie war sogar mehr als bloß angenehm überrascht. Mit verhältnismäßig geringem Aufwand ließ sich daraus eine gemütliche Bleibe machen – ein paar Aquarelle ihrer Freundin Karo an die Wand gepinnt, bisschen Grünzeug ins Regal gestellt, die Gardine ein wenig drapiert und schon würde die Kajüte mit Leichtigkeit die Assi-Kammer, in der sie auf der „Fritz Stoltz“ hausen musste, ausstechen. Hier würde sie sich zweifellos gerne aufhalten. Hier konnte sie das Schott hinter sich schließen, ohne das Gefühl zu haben, in der Enge zu ersticken, und zu ihrer inneren Ruhe zurückfinden.
 
   Denn auf der „Heinrich“ gab es keine Stewardess, der sie beim Eindecken in der Messe helfen würde, mit der sie nach getaner Arbeit exquisiten Kaffee trinken und sich über den Koch halbtot lachen konnte. Keinen Adrian, mit dem sie die Nächte verbrachte. Keinen Decksmann, der an ihrer Seite jeden Landgang mitnahm und ihr die Sterne zeigte. Keine Mannschaft, die sich nach Feierabend in ihrer Kammer versammelte. Hier gab es niemanden für sie, der sie von der Arbeit ablenken würde. 
 
   Und dafür sollte sie dankbar sein, denn sie konnte nicht zulassen, dass ihr irgendetwas wichtiger wurde als ihre Arbeit.
 
   Susanne ließ sich neben ihre Tasche auf das Bett sinken, verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich entspannt zurück. Im Eingangsbereich des Zimmers war ein geräumiger Kleiderschrank in die Wand eingebaut, gegenüber hingen eine Garderobe aus Polaresche und ein mannshoher Spiegel. Neben der Eingangstür versteckt befand sich das Bad. Ein eigenes Bad, jubilierte sie, welches sie sich nicht mit der Stewardess teilen musste wie damals. Oder in das jeder nach Gusto hereinplatzte.
 
   Herrjeh, mach Schluss mit diesen Vergleichen! Die Zeit an Bord der „Fritz Stoltz“ ist vorbei. Das Schiff hat sein ewiges Grab auf dem Grund des Atlantiks gefunden. Simone hat man nicht gefunden, genauso wenig wie Svend Berner. Und Ossi … 
 
   Was wohl aus ihm geworden ist? 
 
   Botho war der Einzige, dem sie im zurückliegenden Jahr zwei-, dreimal auf der Straße begegnet war. Bis sie auch diesen Kontakt abgewürgt hatte, weil sie erkennen musste, dass sie zwei Menschen waren, die in einer Nacht so viel durchgemacht hatten, dass für weitere gemeinsame Erlebnisse einfach kein Platz mehr in diesem Leben war. Nicht einmal für ein kurzes „Hallo“ oder gar eine längere Unterhaltung bei einem Kaffee.
 
   Schluss jetzt! Heute übertreibst du es aber gehörig! Komm, Tasche auspacken. Reiß dich am Riemen und mach dich zurecht für das Abendessen. Schaulaufen ist angesagt.
 
   Sie setzte sich auf und öffnete mit einem heftigen Ruck den Reißverschluss ihrer Tasche. Während sie ihr Adressbuch aus einem Stapel säuberlich geordneter Wäsche fischte, sinnierte sie, wem sie als erstes von ihrem Aufstieg auf diese schwimmende Badewanne berichten sollte. Wusste irgendjemand, abgesehen von ihrer Familie, dem blond gefärbten Decksi Ronny Skujin und der Therapeutin, dass sie wieder aufgestiegen war?
 
   Hauptsache, keine Minute ins Grübeln geraten! Ruhe, Langeweile, Besinnung – sie wusste, diese Dinge waren Gift für ihren Seelenfrieden. Sie hatte sie für alle Zeiten zu meiden wie die Pest.
 
   Halbherzig blätterte sie ihr noch unbenutztes Adressbuch durch, ein Abschiedsgeschenk ihrer fürsorglichen Eltern, die nach den Schrecken des letzten Jahres ihre Tochter am liebsten zu Hause festgebunden hätten. Sie konnten nicht begreifen, dass sie Susanne mit ihrer übermäßigen Fürsorge erneut aus dem Haus trieben. Leider hatten weder ihre Eltern noch Jasdan das Kunststück fertiggebracht, die verlorengegangenen Adressen ihrer Freunde zu besorgen, während sie selber ein Jahr lang …
 
   Erneut seufzte sie. Bei den meisten Bekannten, Freunden und Verwandten hatte sie sich nach dem Schiffsunglück rar gemacht. Sie ertrug die Nähe anderer nicht mehr. Besuchen ging sie aus dem Weg, die früher für sie üblichen, stundenlangen Telefonate erstickte sie im Keim und selbst das Briefeschreiben hatte sie eingestellt.
 
   Lustlos ließ sie das in teures Leder gebundene Büchlein sinken. Was Beate wohl gerade macht? Vielleicht schaukelt sie längst ein niedliches Baby mit pechschwarzem Haar und smaragdgrünen Augen auf dem Schoß und ich habe keinen blassen Schimmer davon. Beate hatte sie nach dem Untergang im Krankenhaus besucht und ihr danach noch einige Male geschrieben. Irgendwann allerdings hatte sie es aufgegeben, weil sie selber …
 
   Mit einem heiseren Aufschrei fuhr sie von ihrem Bett hoch. Sie war so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie das eher gemäßigte Klopfen an ihre Tür wie ein Donnerschlag aus heiterem Himmel aufschreckte. Ihr Herz raste, als sie mit puddingweichen Knien die Kabine durchquerte.
 
    
 
   Er ärgerte sich über sich selbst. Er sollte nicht hier sein. Gleichwohl rührte er sich keinen Millimeter vom Fleck, sondern starrte unverwandt die Tür an. Verdammt! Er war kein grüner Junge mehr und dass er sich in gerade diesem Moment wie einer benahm, war ihm überaus peinlich. Wann hatte er sich das letzte Mal unter dem Fenster eines Mädchens herumgedrückt in der Hoffnung, sie möge ihm einen Blick schenken?
 
   Das letzte Mal hatte mit einer vernichtenden Niederlage geendet und beim bloßen Gedanken daran lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter.
 
   Er sah auf die unheimlich kitschige Vase in seinen feingliedrigen Händen. Einen billigeren Vorwand hätte er wirklich nicht finden können! 
 
   Das verlegene Lachen zauberte zwei verlockende Grübchen auf seine Wangen, als Susanne das Schott öffnete.
 
   „Ich wollte mich erkundigen, ob Sie mit Ihrer Kammer zufrieden sind. Benötigen Sie noch irgendetwas, Frau Reichelt? Ich lasse es auf der Stelle besorgen.“ Er deutete mit vorgerecktem Kinn auf die Vase. „Die Blumen sind schon auf dem Weg, sie müssten jeden Moment eintreffen.“
 
   Susanne kniff die Augen zusammen und blinzelte angestrengt. Trotz größter Mühe bekam sie nicht das kleinste Lächeln zustande. Stattdessen nickte sie knapp und riss dem Kapitän die Vase aus den Händen. In der nächsten Sekunde hatte sie sich umgedreht und dem verdutzten Mann die Tür vor der Nase zugeschlagen.
 
   Mit dem Rücken an das Schott gelehnt rutschte sie auf den Boden und brach entnervt in Tränen aus.
 
   Und Matthias Clausing stand auf der anderen Seite der Tür und raufte sich bestürzt die Haare. Was war falsch an seiner Frage gewesen? Lag es etwa an ihm selber? An seiner Person? Denn sooo hässlich erschien ihm die Vase auch wieder nicht, dass er ihr die Schuld in die Schuhe hätte schieben können. 
 
   Welch unverzeihlicher Fehler war ihm also eben unterlaufen? 
 
   Ihm fiel keine einleuchtende Erklärung ein. Er hatte alle Meere bereist, hatte sämtliche Laster dieser Welt in den übelsten Hafenkneipen erlebt und war durch die harte Schule der Seemänner gegangen. Und er konnte allein deshalb zu dem erfolgreichen Schiffsführer werden, als der er hier stand, weil er so hart und gnadenlos geworden war wie die Gesellschaft, in der er lebte.
 
   Aber scheinbar hatte er bis heute nicht gelernt, eine Frau zu verstehen.
 
   


 
   
  
 




 
   24. Kapitel
 
    
 
   17 Uhr. Unschlüssig drehte und wendete sie sich vor dem Spiegel und spürte, wie sich ihre Aufregung zu einer ausgewachsenen Hektik steigerte. Susanne schnaufte missmutig, als sie die roten Flecken auf ihren blassen Wangen bemerkte, und war versucht, noch einmal ins Bad abzudrehen.
 
   „Kein Make-up“, hatte der Kapitän sie gebeten. 
 
   Wie anmaßend er doch war! Schon aus Prinzip sollte sie sich wie ein Indianer auf dem Kriegspfad bemalen. Aber hatte er diesen Wunsch nicht in einem liebenswerten Ton vorgebracht, so völlig anders als seine vorangegangenen Befehle? Und wollte sie sich wirklich aus einem derart nichtigen Grund mit ihm anlegen? Ein zweites Mal gleich am ersten Tag?
 
   Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung an etwas anderes denkst? schimpfte sie. Sicher, Clausing war eine beeindruckende Erscheinung. Nicht bloß aufgrund seiner Größe schien er alles und jeden beherrschen zu können, fühlte sich vermutlich sogar wie ein junger Gott, wenn er Befehle erteilen konnte und Krethi und Plethi nach seiner Pfeife tanzen ließ.
 
   Eine bodenlose Frechheit, grummelte sie noch einmal. Sie verwendete Make-up seit … seit Ewigkeiten! Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal, ohne Schminke im Gesicht zu haben, außer Haus begeben hatte. Na schön, wenn der Herr es so wünschte, sollte er seinen Willen eben haben. Sein Wutanfall bei ihrer Begrüßung war nicht vergessen und sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass der in ihm schlummernde Vulkan jederzeit erneut ausbrechen konnte. Dann eben keine Farbe für ihre bleichen Wangen und Lippen, denn genau genommen beabsichtigte sie nicht wirklich, das Haus zu verlassen, was bedeuten würde, von Bord zu gehen.
 
   Ob sie sich eines Tages ausschließlich an Bord und nirgends sonst auf der Welt wohlfühlen würde wie der Elektro-Ingenieur von der „Fritz Stoltz“, Peter Reiter? 
 
   Ihre Gedanken schweiften zu Ronny Skujin, der sie im Krankenhaus besucht hatte. Die Kopfverletzung, welche er sich während des letzten Bordabends zugezogen hatte, stellte sich im Nachhinein als so gravierend heraus, dass er sich bei der Ankunft der Verletzten der „Fritz Stoltz“ noch immer zur Behandlung in der Klinik befand. Jeden Tag hatte er an Susannes Bett gesessen und ihr vom Verbleib der gemeinsamen Bekannten von der „Fritz Stoltz“ berichtet.
 
   Nein, von Adrian hatte er weder etwas gesehen noch gehört. In diesem Krankenhaus zumindest hielt er sich nicht auf, das wusste er sicher, da er sich bei allen Schwestern nach ihm erkundigt hatte, wie er ihr mit einem Augenzwinkern verriet. Vermutlich hatte der Koch das Inferno unbeschadet überstanden und war gleich in Richtung Heimat ausgeflogen worden. Ob er sich wie Peter Reiter nach dem Untergang der „Fritz Stoltz“ sofort ein neues Schiff und damit das Weite gesucht hatte?
 
   Sie hatte aufrichtig bedauert, dass nicht einmal die Tragödie dieser stürmischen Nacht im Atlantik etwas am unterkühlten Verhältnis des herzensguten Elektro-Ingenieurs zu seiner Familie ändern konnte.
 
   Stundenlang hatte sie in jenen Tagen gegrübelt und versucht, sich ihre eigene Zukunft vorzustellen. Nicht in den nächsten fünf Jahren, da würde sie zweifelsohne die Weltmeere bereisen. Doch würde es vielleicht auch ihr in zehn Jahren so ergehen wie dem E-Ing, der den Abschied von der Seefahrt von einem aufs andere Jahr verschob, in Wirklichkeit aber nie ernsthaft ans Aufhören dachte? Oder stand ihr das Schicksal einer Kollegin aus der Nachrichtenzentrale bevor, die mit vierzig Jahren endlich an Land sesshaft werden wollte und nun Überstunden um Überstunden schob, weil sie zu Hause nichts anderes als eine leere Wohnung, Einsamkeit und quälendes Fernweh erwarteten?
 
   Der Teppichboden auf den Gängen der Aufbauten dämpfte die Schritte der Männer, die ein Deck tiefer in die Messe strömten, gleichwohl waren sie für Susanne deutlich genug zu hören und gaben auch ihr unmissverständlich das Zeichen zum Aufbruch. It’s show-time! 
 
   Sie warf einen letzten abschätzenden Blick auf ihr Spiegelbild. Schnell fasste sie ihr Haar mit einer Spange im Nacken zusammen und drehte sich entschlossen zur Tür um, wollte sie doch um jeden Preis vermeiden, als Letzte die Messe zu betreten und dann wie bei einer Viehauktion von allen Interessenten gemustert zu werden. Diese Peinlichkeit sollte ihr nie wieder passieren!
 
    
 
   Entgegen aller Befürchtungen ging das erste Abendessen für Susanne an Bord überraschend easy und cool über die Bühne, sodass sie im Nachhinein über ihre nervösen Bauchschmerzen höchstens verschämt lächeln konnte.
 
   Wie selbstverständlich hatte Clausing sie zu sich gewunken, als sie zögernd, vorsichtig fast die Messe betreten und sich schüchtern umgeschaut hatte. Sie war seiner einladenden Geste gefolgt und hatte an der für den Kapitän reservierten Back Platz genommen. Später hatte er sie ganz unkonventionell den nach und nach eintreffenden, so gar nicht pünktlichen Offizieren vorgestellt, dem Chief Officer und Chief Engineer, dem Second Mate und First Engineer.
 
   Da sich Susanne deren Namen ohnehin nicht auf Anhieb merken würde, begnügte sie sich fürs Erste damit, die Gesichter der Männer den entsprechenden Diensträngen zuzuordnen. Auf der Brücke hätten ihr die Uniformen zumindest ein wenig dabei geholfen, in abgeschnittenen Jeans und kariertem Hemd oder schlabbrigem Pulli dagegen unterschieden sich die Offiziere vom Rest der Besatzung lediglich durch das höhere Lebensalter und die dichteren Bärte.
 
   Sehr zu Susannes Erleichterung beschränkten sich die Gespräche an der Kapitänsback zunächst auf den zwanglosen Austausch von Erlebnissen mit der Familie während der Hafenliegezeit. Niemand erwartete ernsthaft von der Neuen, dass sie sich an der Unterhaltung beteiligte. Die Offiziere musterten die junge Frau zwar neugierig, doch keineswegs aufdringlich, erkundigten sich nach Dozenten an der Seefahrtsschule und hatten damit gleichzeitig Gesprächsstoff für die nächste Stunde gefunden. Mit wahrer Begeisterung stürzten sich die Männer auf dieses zeitlose Thema, da die Jahre ihrer Hochschulausbildung eine schier unversiegbare Quelle an Histörchen und Anekdoten offenbarten.
 
   Damit blieb Susanne ausreichend Gelegenheit zum Beobachten und Zuhören. Zu gerne hätte sie gewusst, was der Alte seinen Männern erzählt hatte, denn es war zu auffällig, dass mit Rücksicht auf den neuen Funkoffizier an diesem Abend bestimmte Fragen nicht gestellt wurden. Das Frage-Antwort-Spiel um banale Themen, welches eher einem vorsichtigen Herantasten an den anderen als einer wirklichen Unterhaltung mit Tiefgang glich, amüsierte sie. Erst mal testen, mit wem man die kommenden Tage, vielleicht Wochen auf engstem Raum zusammenleben und arbeiten musste.
 
   Susanne hob den Kopf und schaute in das ernste Gesicht des Kapitäns, der ihr direkt gegenüber saß. Er hatte sich bislang kaum am Gespräch der Männer beteiligt, sondern mit gespieltem Eifer in seinem Essen herumgestochert. Dabei hatte er immer wieder unter halb geschlossenen Lidern seine Funkerin betrachtet. Jetzt allerdings errötete er ertappt unter ihrem Blick. Um seinen Mund zuckte es verräterisch. Er ließ sein Besteck sinken und lehnte sich zurück.
 
   Ganz offensichtlich hatte sie ihm die Zurückhaltung der Offiziere zu verdanken. Er nickte knapp, ohne die Miene zu verziehen. Vermutlich hing er eigenen Überlegungen nach. Und Susanne hätte in jenem Moment einiges dafür gegeben, um diese Gedanken hinter seiner plötzlich wieder gefurchten Stirn lesen zu können.
 
   Er machte eine unwirsche Kopfbewegung, als missbillige er seine Tagträumereien, straffte die breiten Schultern, bevor er sich entschlossen erhob und mit dem Löffel an sein Wasserglas klopfte. Die lebhaften Gespräche der Männer an den anderen Tischen verstummten nur langsam, bis sich schließlich einer nach dem anderen zur Kapitänsback umdrehte und auf das Wort des Alten wartete.
 
   „Wie sich inzwischen herumgesprochen hat, ist mit der Ankunft von Chief und Eisbär die Besatzung der ‚Heinrich’ vollzählig. Das bedeutet, dass wir bedauerlicherweise auch die vor uns liegende Reise ohne Bäcker …“
 
   Das augenblicklich aufkommende, entrüstete Gemurmel und vereinzelte Rufe aus der Ecke der Mannschaft verschluckten die restlichen Worte des Kapitäns. Mit stoischer Geduld, die ihm Susanne nie zugetraut hätte, wartete er, bis sich die Proteste und allgemeine Aufregung nach dieser Hiobsbotschaft wieder gelegt hatten.
 
   „Kein Bäcker also für diese Fahrt. Als Entschädigung hat uns Dirty Harry den besten Koch der gesamten Reederei geschickt, wovon Sie sich eben selbst überzeugen konnten. Und wenn sich hin und wieder, wenn Not am Mann sein sollte, Freiwillige zur Unterstützung dieses siebten Wirtschaftswunders finden, muss donnerstags niemand auf seinen Kuchen verzichten. Also, Jungs, ein bisschen Toleranz und Initiative und wir werden eine angenehme Reise miteinander haben.“
 
   Zufrieden und erleichtert registrierte der Kapitän das zustimmende Kopfnicken von mehreren Mutigen. Es beruhigte ihn einigermaßen, aus dieser Richtung vorerst keine Meuterei befürchten zu müssen.
 
   „Bevor wir morgen im Laufe des Tages die Leinen losmachen für unseren Ausflug nach Lerwick, wollen wir diesen verhältnismäßig ruhigen Abend für eine kleine Begrüßung nutzen. Ich gebe ehrlich zu, mein schlechtes Gewissen damit zumindest ein wenig besänftigen zu wollen. Immerhin habe ich es ungeachtet meines Versprechens nach der letzten Reise und aller Bemühungen nicht fertiggebracht, Harry Pohl einen Bäcker aus der Tasche zu ziehen. Also, der langen Rede kurzer Sinn: Ich bitte Sie in einer halben Stunde in die Alligator-Bar zu einem gemeinsamen Abend.“
 
   Sekundenlang herrschte Grabesstille in der Messe.
 
   Und Clausing rutschte das Herz ein Stück tiefer. Und noch tiefer, bis es endlich mit einem Plumps in seiner Hosentasche landete. Verdammt! Er hätte damit rechnen müssen, dass dieser billige Versuch einer Bestechung nicht funktionieren würde. Sie wollten ihn über die Klinge springen lassen! Und das gleich am ersten Abend! Himmelherrgott, noch dazu vor einer Frau!
 
   Er ließ seinen Blick hilfesuchend über die Köpfe der Männer schweifen, die ihn, völlig überrumpelt von dieser Einladung, anstarrten. In ihren Mienen konnte er nicht lesen, was als Nächstes kommen würde, ob sie ihm um den Hals fallen oder ihn lynchen würden. Das hatte es in der Tat noch nie gegeben, dass bereits vor dem Auslaufen aus dem Heimathafen ein Bordabend organisiert worden war. Doch wog nicht viel schwerer, dass es während der nächsten Tage keine frischen Brötchen zum Frühstück geben würde? Keine Torten und Kuchen zweimal in der Woche? Dass sie vielleicht sogar beim Kartoffelschälen oder Abwasch helfen mussten?
 
   Mit einem Mal klatschten, johlten und pfiffen die Männer enthusiastisch Beifall für ihren Kapitän, der sich beeilte zu betonen, es dürften keine hochprozentigen Getränke ausgeschenkt werden. Aber wen interessierte das schon? Entscheidend war das Bier auf Kosten des Alten.
 
   Während die Seeleute sofort die Reste ihres Abendessens stehen und liegen ließen und sich schleunigst auf den Weg zur Bar machten, um sich die besten Plätze in der ersten Reihe vorm Tresen zu sichern, zeigte sich Susanne völlig unbeeindruckt von der Begeisterung der Männer. Seit einem Jahr hasste sie Menschenansammlungen. Außerdem wollte sie zeitig zu Bett, um morgen mit klarem Kopf ihre Arbeit in Angriff nehmen zu können. Gemächlich und mit Genuss aß sie ihren Teller leer.
 
   „Kein Freund von Tagungen, Wireless?“, dröhnte die Stimme des Kapitäns durch die Messe.
 
   Wie vom Blitz getroffen zuckte Susanne zusammen und ihr Besteck landete klirrend auf dem Porzellan. Clausing registrierte es genauso wie ihren alarmierten Blick.
 
   „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Tut mir wirklich leid.“
 
   Mit denselben entsetzten Augen hatte sie ihn angestarrt, als er ihr in bester Absicht die Blumenvase bringen und sich noch einen Moment mit ihr hatte unterhalten wollen. Himmel hilf, sie beäugte ihn, als wäre er tatsächlich der böse Wolf, der sich völlig ausgehungert über Rotkäppchen hermachen wollte! Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, um sich zu vergewissern, dass ihm in der Zwischenzeit keine Fangzähne gewachsen waren. Noch nie hatte er eine Frau derart in Angst und Schrecken versetzt.
 
   Susanne winkte peinlich berührt ab. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er noch einmal an seine Back zurückkehren würde, zumal er wie die anderen Offiziere längst das Essen beendet hatte.
 
   „Darf ich Ihnen noch etwas Gesellschaft leisten?“
 
   Mit vollem Mund nickte sie und ihre Ohrenspitzen röteten sich leicht. Gott, steh mir bei, dachte sie und blickte verwirrt auf ihren Teller. Hoffentlich weiß ich noch, wie man mit Messer und Gabel umgeht.
 
   „Es dauert bei mir immer etwas länger mit dem Essen“, entschuldigte sie sich, eine Hand vor den blassen Lippen, und mümmelte an ihrem Salat. Er musste sie für total bescheuert halten.
 
   „Diese Trödelei hat meine Mutter früher unendlich aufgeregt“, plapperte sie hektisch und hätte sich gleichzeitig ohrfeigen können, weil ihr nichts Intelligenteres einfallen wollte. Ihr Lächeln verrutschte etwas und sie spottete: „Das interessiert Sie bestimmt brennend.“
 
   Clausing deutete auf ihren Teller. „Die Käseplatte unseres Kochs ist hervorragend, finden Sie nicht auch? Er hat einen in der Tat erlesenen Geschmack.“
 
   Und er fand diese Feststellung noch törichter als Susannes Gerede. Wer hatte ihn um seine Meinung zu Käse gefragt? Sein Lächeln wirkte ebenso gekünstelt wie ihres. 
 
   „Ich werde mal nachsehen, ob diese wilde Meute noch etwas davon übrig gelassen hat. Zu zweit schmeckt es einfach besser. Mögen Sie ebenfalls einen Kaffee zum Abschluss des Essens?“ In seinen blauen Augen blitzte die Begeisterung. „Meinen Spezial-Kaffee?“
 
   Nur einen Wimpernschlag später kam er aus der Pantry zurück. Wie nicht anders erwartet, hielt er in einer Hand den bis zum Rand mit Käse und Obst beladenen Teller, in der anderen eine Kaffeekanne aus feinem Porzellan. Hochzufrieden ließ er sich Susanne gegenüber nieder.
 
   „Genau so liebe ich es. Ruhe nach dem Essen, dazu einen starken Kaffee. Unser Koch hatte bereits alles vorbereitet. Muss ein Hellseher sein, der Junge.“ Seine Stimme klang eine Spur weicher und melodischer, als er leise wiederholte: „Er ist wirklich der Beste. Damit hatte ich doch nicht übertrieben, oder? Aber was ist mit Ihnen? Greifen Sie zu, bevor ich es tue. Haben Sie eigentlich die Blumen bekommen?“, erkundigte er sich, ohne Luft zu holen.
 
   „Oh!“ Susanne wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. „Entschuldigen Sie, Kaptein. Selbstverständlich … Ich meine … ich muss mich entschuldigen, weil ich total verschwitzt habe, mich zu …“
 
   „Nein! Nein-nein, so wollte ich das nicht. Ich dachte bloß, der Strauß wäre vielleicht irgendwo anders gelandet.“
 
   „Natürlich nicht.“
 
   „Bei der Größe des Hafens und der Menge an Schiffen, die momentan hier liegen, wäre es leicht möglich gewesen.“
 
   „Ich habe ihn erhalten.“
 
   „Ist mir schon einmal …“ Der Rest des Satzes ging in einem undefinierbaren Gemurmel unter, als er sich hastig ein Stück Melone in den Mund schob, um nicht weiterreden zu müssen.
 
   Schreck, lass nach, was für ein Komödiant! Als ob es ihr nicht total gleichgültig wäre, sollte er all seine weiblichen Besatzungsmitglieder mit Blumen beglücken. Und selbst wenn er obendrein die Männer mit derartigen Aufmerksamkeiten bedachte, wäre das ganz allein sein Problem. Wenn es ihn befriedigte, warum nicht?
 
   „Ich mag den Duft von Freesien. Um ehrlich zu sein, ich liebe ihn über alles. Im ersten Moment habe ich geglaubt, Sie würden übersinnliche Fähigkeiten besitzen.“
 
   Der Blick des Kapitäns versank in Susannes Augen. „Wie das?“
 
   „Es sind meine Lieblingsblumen.“
 
   Und während sie sich gemeinsam über die Leckerbissen hermachten und die Kaffeekanne leerten, lockerte die Stimmung zwischen ihnen doch noch auf. Schließlich und sehr zu Clausings Beruhigung lachte Susanne ungezwungen und lauthals über die Geschichten, welche er für sie zum Besten gab – und die sie beinahe ausnahmslos für Seemannsgarn hielt. Er war gar nicht so übel, wie sie zunächst angenommen hatte, wenn er nicht gerade Befehle bellte oder seinen Leuten den Kopf abriss. Und sie hätte schwören können, dass er das jungenhafte Grinsen, welches diese winzigen, überaus niedlichen Grübchen in seine Wangen zauberte, und das spitzbübische Glitzern seiner tiefblauen Augen gezielt einsetzte, um sie regelrecht dahinschmelzen zu lassen.
 
   Sie erstarrte, als aus der Kombüse ohrenbetäubender Lärm zu hören war. Das Gesicht des Kapitäns verfinsterte sich für einen Moment. Er machte fast den Eindruck, als hätte er dem Koch am liebsten den Hals dafür umgedreht, Susanne erschreckt zu haben.
 
   „Nichts passiert“, sagten sie beide wie aus einem Mund.
 
   Da spürte sie seine Hand auf ihrem Arm. Vermutlich hatte er sich nichts bei dieser Berührung gedacht, Susanne indessen befürchtete, dass es gelogen war.
 
   „Das wird dir von der Heuer abgezogen!“, drohte Clausing so laut, damit er auch ja in der Kombüse gehört wurde. Er zwinkerte Susanne zu, um davon abzulenken, wie er unauffällig seine Hand zurück zog.
 
   In diesem Augenblick fiel ihr eine Beobachtung vom Nachmittag ein. Sie neigte ihren Kopf zur Seite und räusperte sich. „Darf ich Sie etwas fragen?“, erkundigte sie sich vorsichtig.
 
   „Aber sicher.“
 
   „Ich meine … etwas Persönliches? Etwas sehr Privates?“
 
   „Nur zu, Wireless.“ Sein Herz schlug in freudiger Erwartung schneller, als er betont gleichmütig bekräftigte: „Auch das.“
 
   „Wie passt es zusammen“, begann sie mit einem leicht ironischen Ton, „dass Sie verheiratet sind und trotzdem eine Antipathie gegen Frauen hegen?“
 
   „Verheiratet?“ Er klang ehrlich erschrocken, geradezu entsetzt.
 
   Sie kicherte in sich hinein und deutete auf den protzigen Ehering an seinem Ringfinger. „Also nicht? Und was hat dann das zu bedeuten?“
 
   Mit Genugtuung vernahm sie den lauten Knacks, den sie mit dieser Frage in seiner Selbstsicherheit verursachte. Ganz ähnlich hatte er ausgesehen, als er die Abfuhr von Harry Pohl hatte einstecken müssen. Rache ist Blutwurst!
 
   Er starrte sie gleichermaßen verwirrt wie verärgert an. Auf was für ein Spiel hatte er sich da eingelassen? Susanne Reichelt war eine Katastrophe. 
 
   Übrigens sein Lieblingsfrauentyp. Und obendrein amüsant.
 
   „Wofür halten Sie mich jetzt?“
 
   „Wenn Sie mich derart direkt fragen …“
 
   Hastig zog er den Ring vom Finger und ließ ihn in seiner Uniformjacke verschwinden. Er war wütend, furchtbar wütend auf die Funkerin, die sich über ihn lustig machte. Wahrscheinlich bedankte sie sich damit für seinen Ausraster bei ihrer Begrüßung. Und er war wütend auf sich selber, weil er nach seinem Urlaub vor lauter Arbeit den dämlichen Ring vergessen hatte. Was würde ihm noch passieren, solange sich diese Frau auf seinem Schiff befand? Inzwischen rechnete er mit dem Schlimmsten für die „Heinrich“ und ihre Besatzung auf der bevorstehenden Fahrt.
 
   „Legen Sie Ihre Frauen ähnlich leicht ab wie diesen Ring?“ Zu ihrer heimlichen Freude beobachtete sie, wie die Muskeln seines Kiefers vor mühsam unterdrücktem Zorn hervortraten. Seine Zähne hatte er derart fest zusammengebissen, dass es wehtat, ihn nur anzuschauen.
 
   Verdammt, lass dich von diesem Küken nicht provozieren, Alter! Sie will dich bloß herausfordern, testen, wo die Grenzen deiner Beherrschung liegen.
 
   Wie ein Chamäleon brachte er es fertig, seinen entrüsteten Gesichtsausdruck in ein falsches Lächeln zu verwandeln. Dann brummte er grimmig: „Höchstens, wenn sie dermaßen hässlich sind wie dieser Ring.“
 
   „Man würde Ihnen ohnehin nicht glauben, dass Sie sich mit weniger als dem Besten begnügen. Warum also dieses Theater?“ Natürlich konnte er seine Verehrerinnen auch ohne einen vermeintlichen Ehering abwehren. Aber möglicherweise wollte er sich nicht mit all den Höschen abplagen, die in seine Richtung geworfen wurden?
 
   „Lassen Sie mir ein Geheimnis“, bat er mit seidig weicher Stimme und betrachtete Susanne mit einem wölfischen Lächeln.
 
   Sie hatte das beklemmende Gefühl, jeden Moment könnte ihr Herz zerspringen. Das Blut begann in ihren Ohren zu rauschen, sodass sie seine nächsten Worte nicht gleich verstand. Allerdings registrierte sie sehr wohl die bedeutungsvolle Bewegung seines Handgelenks, mit der er seine goldene Taschenuhr hervorholte. Zu Susannes großem Bedauern war damit das Ende des gemeinsamen Abendessens eingeläutet.
 
   Sie seufzte, als der Kapitän belustigt tönte: „Ich denke, es wird Zeit für Ihren ersten Abend auf der ‚Heinrich’.“
 
   „Nachtragend sind Sie also auch noch.“
 
   Entschuldigend hob er beide Hände. „Jeder will die Neue sehen, was ich nicht für verwunderlich halte. Tun Sie meinen Männern den Gefallen. Und mir bereiten Sie eine große Freude damit.“
 
   „Wer mich angucken wollte, hat das bereits beim Essen getan.“
 
   „Ich kann es den Jungs nicht verübeln, wenn sie noch einen zweiten Blick auf Sie werfen wollen.“ Denn danach wäre Schluss damit, weil er ihnen jede weitere Gafferei verbieten würde. „Und als Kapitän fällt mir die Aufgabe zu, den Abend offiziell zu eröffnen.“
 
   Lachend ergriff er ihre Hand und zog die Funkerin, die in dieser Sekunde ein Vermögen für einen dringenden Abwesenheitsgrund bezahlt hätte, ungeachtet ihrer Proteste hinter sich her zum Clubraum.
 
   „Ich hoffe, Sie ertragen auch weiterhin meine Nähe“, raunte er ihr zu.
 
   „Es gibt Schlimmeres.“
 
   Da war es wieder, dieses rasende Herzklopfen, und Clausing fühlte, wie ihm sengende Hitze den Hals hinauf kroch. Er stöhnte innerlich und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Dieses zerbrechlich und schutzbedürftig wirkende Geschöpf hatte seine Gefühle gehörig durcheinandergebracht. Wie gerne hätte er herausgefunden, ob das in ihrer Absicht lag – und was sie damit bezweckte.
 
   Zunächst jedoch schob er Susanne durch die Messe, hinaus auf den Gang und weiter in den Clubraum, als befürchtete er, sie würde sich anderenfalls tatsächlich aus dem Staub machen. Er ließ sie erst los, nachdem er sie an den Tisch geführt hatte, an dem mehrere der Offiziere saßen, die sie vom Abendessen kannte.
 
   Dann richtete er sich zu voller Größe auf und erhob seine Stimme und ein Weinglas, das für ihn bereit stand. „Nachdem zu guter Letzt unsere Wirtschaftswunder ihre Arbeit beendet haben, können wir zum gemütlichen Teil des Abends übergehen. Darf ich zunächst unseren Neuaufsteigern die wichtigsten Personen an Bord vorstellen? Als da wäre unser Obersteward Julius Mädlin“, dabei deutete der Kapitän auf einen rundlichen Mann mit Stirnglatze und extremen O-Beinen, „und sein Stift, der Steward Utz von Knispel.“
 
   Susanne konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Utz von Knispel, das war der pfiffige Junge, den sie am Nachmittag gesehen hatte, während sie zum Antrittsgespräch in der Kapitänskajüte gesessen hatte.
 
   „Wo ist unser Koch?“ Der Kapitän reckte seinen Kopf noch höher, obwohl er auch so die gesamte Besatzung überragte, und suchte den Mann in der Nähe der Tür. „Er ist mein Freund seit unserer Sandkastenzeit, deswegen darf ich ihn duzen.“ 
 
   Freudestrahlend winkte er ihm zu. „Komm schon, zeig dich, Ossi.“
 
   


 
   
  
 



25. Kapitel
 
    
 
   Ein heftiger Ruck ging durch ihren Körper, ihr Kopf schoss nach oben und nicht nur ihre Hände begannen zu zittern. Alle Farbe war mit einem Schlag aus ihrem Gesicht gewichen. Ihr Herz schien immer langsamer zu schlagen, so als wäre es zu müde, sich mit dieser neuerlichen Herausforderung auseinanderzusetzen. Sie fühlte ihre Knie weich werden und tastete blindlings nach dem Stuhl, der hinter ihr stand.
 
   Ossi.
 
   Wann hatte sie zuletzt diesen Namen gehört? Noch Wochen nach ihrer letzten Begegnung auf der sinkenden „Fritz Stoltz“ spukte dieser Name durch ihren Kopf und trieb sie an den Rand der Verzweiflung. Unzählige Tränen hatte sie für den Mann vergossen, der auf diesen Namen hörte. Wie hatte sie ihn verflucht, weil sie ihn so sehr liebte! Wie hatte sie ihn dafür gehasst, weil er sie alleingelassen hatte.
 
   Ossi.
 
   Susanne schüttelte heftig den Kopf. Alberne Gans, wie kam sie auf die Idee, es würde in der gesamten Reederei lediglich einen Schiffskoch geben, der Ossi genannt wurde?
 
   Doch dann stand er leibhaftig vor ihr – ein nicht sehr großer, dafür ausgesprochen muskulöser Mann. Und es war Ossi, der die junge Frau jetzt über das ganze Gesicht anstrahlte, sodass sie sich am liebsten eine Sonnenbrille auf die Nase gewünscht hätte. Zu einer Hose aus schwarzer Seide trug er einen weißen Wollpullover. Susanne erinnerte sich an seine Vorliebe für Kleidung in diesen Farben, weil sie sich jedes Mal gefragt hatte, ob er sie absichtlich wählte. Wusste er, dass Schwarz und Weiß das wahre Ich eines Menschen verwischten?
 
   Um ihren Mund zuckte es nervös. Genauso war er ihr in Erinnerung geblieben. Und genauso war er ihr nach ihrer Rettung aus Seenot jede Nacht im Traum erschienen. Jede Nacht! Seit einem Jahr! Zum Greifen nah und trotzdem bloß ein verdammter Traum!
 
   Sie betrachtete ihn genauer und erschrak über den Wandel, den das vergangene Jahr bei ihm bewirkt hatte. Seine Wangen wirkten eingefallener als früher. Und irgendwie schien er auch magerer, als wäre jede Weichheit von ihm abgefallen und nichts als Haut, Muskeln und Knochen übrig geblieben. Er sah müde aus. Unter seinen braunen Augen lagen dunkle Ringe, was bei ihm selbst nach mehreren durchzechten Nächten nie vorgekommen war.
 
   „Darf ich vorstellen?“, vernahm sie die dumpfe Stimme des Kapitäns, die klang, als käme sie aus weiter Ferne. Automatisch streckte sie dem Koch ihre Hand entgegen.
 
   Clausing stutzte. Er hätte mit Blindheit geschlagen sein müssen, um die angespannte Haltung der jungen Frau genau wie ihre feucht glänzenden Augen und die flatternden Hände zu übersehen. 
 
   „Sie kennen sich?“
 
   Susanne brachte kein Wort über ihre blassen Lippen. Sie hörte nicht einmal mehr, was Adrian an ihrer Stelle dem Kapitän antwortete. Wie gebannt hingen ihre Blicke an dem ihr so vertrauten Mann, an seinen herzlichen braunen Kulleraugen, der schmalen Nase und dem fein geschwungenen Mund. Seine Haare trug er länger als vor einem Jahr, ebenso waren sie heller als damals.
 
   Doch ungeachtet aller äußeren Veränderungen war es Adrian Ossmann.
 
   Der Schiffskoch wurde vom Sog der Männer mitgerissen, die ihn scheinbar dem Verdursten nahe an die Alligator-Bar drängten. Mit argwöhnischer Miene beobachtete der Kapitän, wie die Funkerin nach der Begegnung mit seinem besten Freund kreidebleich und einem jämmerlichen Häufchen Unglück gleich auf ihrem Stuhl hockte. Unaufhörlich knetete sie ihre Finger und wagte nicht aufzublicken. Es war augenscheinlich, dass sie ihre Gefühle lediglich mit Mühe im Zaum zu halten vermochte.
 
   Na klar! Warum hatte er nicht gleich daran gedacht? Er hätte sich ohrfeigen können, dabei lag die Antwort offen wie ein Buch vor ihm. Was für ein Narr er war! Ließ sich dermaßen von seiner Begeisterung für diese Frau gefangen nehmen, dass sein Hirn einen Meter nach unten rutschte. Warum wohl hatte er nicht mal im Traum daran gedacht, die Reichelt und Ossi könnten sich kennen? Weil er diese Möglichkeit nicht in Betracht ziehen wollte! Weil er nicht wahrhaben wollte, dass er seinen Freund um seine gemeinsame Fahrt mit dieser Frau beneidete!
 
   Sie war bislang erst auf einem einzigen Schiff gefahren und hatte genau wie sein Freund die letzte Fahrt der „Fritz Stoltz“ miterlebt. Und überlebt. Ossi und sie mussten sich kennen. Wenn er sich nicht irrte – und das kam selten genug vor, sodass er es ausschließen konnte –, war der Massengutfrachter wenige Tage nach dem Auslaufen aus ihrem Heimathafen gesunken. Ossi hatte zwar nie eine Funkerin erwähnt, gleichwohl hielt er es für ein Ding der Unmöglichkeit, dass sie dem Kleinen in dieser Zeit nicht aufgefallen war. Eine Frau wie Susanne? Vier oder fünf Tage auf ein und demselben Schiff waren Zeit genug, sogar für einen Spätzünder wie Ossi.
 
   Unsinn! Völlig ausgeschlossen! Für seinen Freund waren selbst fünf Wochen noch zu wenig, um eine Frau zu bemerken. Er war blind für Frauen. Absolut immun gegen ihre Reize. Viel wahrscheinlicher hing die überspannte Reaktion der Reichelt mit der Erinnerung an die Schrecken der Schiffskatastrophe zusammen.
 
   Das zumindest versuchte sich der Kapitän während der nächsten Stunde einzureden, obwohl er mit Unbehagen ahnte, dass es sich ganz anders verhielt. Er musste Ossi fragen, um Gewissheit zu erlangen. Noch heute würde er ihn nach Susanne Reichelt fragen.
 
    
 
   Die kurze Begegnung mit Suse, mit seiner kleinen Susanni, hatte den Koch bis ins Innerste aufgewühlt. Sie war die Letzte, die er hier an Bord erwartet hätte. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel kam ihm deshalb ihr Erscheinen selbst jetzt noch vor. Aber er hatte ihre schmale, wie immer kühle Hand in der seinen gefühlt und wusste, dieses Mal war es kein Traum. Ihr ungläubiges Erstaunen, ihre bebenden Lippen, die Sprachlosigkeit bestätigten, wie wenig auch sie mit einem Wiedersehen gerechnet hatte.
 
   Nachdem sie sich an Bord der sinkenden „Fritz Stoltz“ aus den Augen verloren hatten, war er davon ausgegangen, sie hätte sich nach ihrer Rettung irgendwo an Land niedergelassen, eine Familie gegründet und ihn längst vergessen. Abgesehen von den Erzählungen von Rolf Graneß, dem Ölfuß, der ihn an seinem Krankenbett auf den Kanaren besuchte, hatte er kaum Nachrichten von der „Fritz Stoltz“ und ihrer Besatzung erhalten. Selbst nach seiner Verlegung in ein deutsches Krankenhaus und noch später, als er wieder zur See fuhr, war nichts über Suses Verbleib zu erfahren.
 
   Susanne Reichelt hatte überlebt, diese nüchterne Information des Personalbüros musste ihm genügen. Im Übrigen waren sie nicht berechtigt, persönliche Daten an Dritte herauszugeben, zumal die Akte der Funkerin durch einen zusätzlichen Sperrvermerk in besonderem Maße vor unbefugtem Zugriff geschützt waren. Also legten sie ihm nahe, Suses Wunsch, ihm keine Auskunft zu geben, nicht länger zu hinterfragen.
 
   Natürlich wäre es ihm dank seiner Beziehungen ein Leichtes gewesen, ihren Aufenthaltsort herauszufinden. Aber was dann? Sie wollte ihn nicht sehen. Und er kannte ihren Dickkopf. Nie hätte er sie zwingen können, mit ihm zu reden.
 
   Der Gedanke an seinen kleinen Engel mit den goldenen Haaren und dem kessen Mundwerk ließ ihm keine Ruhe. Mit einem Mal erschien es ihm völlig absurd, sich mit Feuereifer um einen Haufen durstiger Männer zu kümmern, während er vor Sehnsucht nach seiner Frau beinahe verrückt wurde. Ein ganzes Jahr hatte er auf ein Zeichen von ihr gewartet. Er konnte die Aussprache mit ihr keine Sekunde länger hinausschieben.
 
   Raus hier! Die Rauferei der Seemänner um die begehrten Plätze am Tresen, ihr Grölen und die zotigen Witze, mit denen einer den anderen zu übertrumpfen versuchte, nahmen ihm die Luft zum Atmen. Unwillkürlich hielt er im Gedränge Ausschau nach der Funkerin, die, wie nicht anders zu erwarten, am anderen Ende des Raumes am Tisch des Alten saß, wo sie aufgrund der Hierarchie an Bord selbstverständlich hingehörte. Obwohl sie der Bar den Rücken zuwandte, glaubte er zu erkennen, wie sie sich lebhaft mit den Offizieren unterhielt. Hin und wieder lachte sie und zog nicht nur seine Aufmerksamkeit auf sich.
 
   Oh Gott, dieses silberhelle Lachen! Es hatte ihn ein ganzes Jahr lang in seinen schmerzlichen Erinnerungen begleitet. Unauffällig presste er seinen Unterarm gegen den Magen und atmete mit aufeinandergebissenen Zähnen.
 
   Ja, Matt’n hatte es im Gegensatz zu ihm stets verstanden, die Massen zu unterhalten. Mit spielerischer Leichtigkeit brachte er es fertig, sich mit Menschen – vorzugsweise den weiblichen – zu umgeben, sie zu amüsieren und für sich einzunehmen.
 
   Mit seinen Gedanken bei Suse drehte er entweder den Zapfhahn zu spät zu oder er verwechselte die Bestellungen der Männer. Als er seine Frau plötzlich nirgends mehr entdecken konnte, drückte er beunruhigt dem Obersteward, der neben ihm hinter dem Tresen stand und kaum mit Einschenken nachkam, das halb gefüllte Bierglas in die Hand.
 
   „Mach du weiter“, raunte er Julius Mädlin zu und konnte ein leichtes Zittern in seiner Stimme nicht verhindern. Er zerrte das Geschirrtuch aus dem Hosenbund und warf es neben die Spüle. Dann eilte er, ohne auf den empörten Aufschrei der Matrosen zu reagieren, aus dem Raum.
 
   Genauso wenig bemerkte er den Blick des Kapitäns, der ihn misstrauisch verfolgte.
 
    
 
   „Sanni“, grüßte er mit seiner seidig weichen Stimme, als er durch das geöffnete Schott auf das Bootsdeck trat und seinen Schritt verlangsamte, bis er eine Armlänge hinter der Funkerin Halt machte. „Das war schon immer dein Lieblingsplatz. Ich wusste, ich würde dich hier finden.“
 
   Sie hatte die Ellenbogen auf die Reling gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben. Auch als er hinter sie trat und leicht ihre Schulter berührte, drehte sie sich nicht um.
 
   „Susanni, ich freue mich, dich wiederzusehen.“
 
   Suse schwieg einen so langen Augenblick, dass die Stille Zeit hatte, sich bemerkbar zu machen. Schließlich hob sie kurz den Kopf und deutete ein flüchtiges Nicken an. 
 
   „Hallo, Ossi.“
 
   „Adrian“, berichtigte er leise und hörte, wie sie verächtlich die Luft ausstieß und gelangweilt wiederholte: „Hallo, Adrian.“
 
   Der emotionslose Ton, in dem sie seinen Namen aussprach, hinterließ einen faden Nachgeschmack bei ihm. Nein, nicht fad, es schmeckte anders, mehr nach bitterer Schokolade. Er erinnerte sich nur allzu deutlich, dass sie bittere Schokolade nie angerührt hatte. Die zarte Süße von Nugat, welches auf der Zunge zergeht, war völlig aus ihrer Stimme verschwunden. Mühsam zwang er sich zur Ruhe. Ein ganzes Jahr lag trennend zwischen ihnen. Was hatte er denn erwartet?
 
   „Ich habe dich vermisst.“
 
   „Ja.“
 
   „Ja, ich dich … auch?“, drängte er sanft, doch Suse schüttelte unwillig den Kopf.
 
   „Wie geht es dir?“
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir eine ehrliche Antwort gefallen würde.“
 
   „Sanni …“
 
   „Na schön. Es ginge mir wesentlich besser, wenn wir uns nicht noch einmal begegnet wären“, blaffte sie gereizt.
 
   Er hatte mit allen möglichen Reaktionen gerechnet, diese Worte allerdings trafen ihn völlig unvorbereitet. Er hielt den Atem an. Es war, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.
 
   Mit der Geschwindigkeit tektonischer Platten wandte sie sich ihm zu und betrachtete ihn mit einem Ausdruck äußerster Gelassenheit und Ruhe. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung, nicht das kleinste Willkommen konnte er in ihrer Miene erkennen. 
 
   „Ich habe lange gebraucht, um das alles zu vergessen, auch dich. Wahrscheinlich sogar in der Hauptsache dich.“
 
   Er starrte sie sprachlos an, als warte er darauf, dass sie gleich zu lachen anfing, weil sie ihn wieder einmal veralberte. Sie liebte es, ihre Scherze auf seine Kosten zu machen. Daran hatte sich bestimmt nichts geändert. Doch ihr Blick blieb völlig teilnahmslos. Sie hatte es ernst gemeint! Eine eisige Faust krallte sich um sein Herz.
 
   „Warum, Sanni? Warum … mich vergessen?“ Er schluckte angestrengt an dem erstickenden Kloß in seinem Hals. „Ich habe nach dir gesucht, aber niemand gab mir eine vernünftige Auskunft. Nicht einmal deine Adresse wollte mir die Reederei nennen.“
 
   „Ja und? Das ist richtig, ich wollte dich nicht mehr sehen. Und es ist ja wohl nicht zu viel verlangt, diesen simplen Wunsch zu respektieren.“
 
   „Ich verstehe nicht.“
 
   „Was gibt es da nicht zu verstehen? Ich wollte meinen Frieden finden, wollte nicht mehr – von nichts und niemandem – daran erinnert werden, was passiert war. Ich wollte nicht mehr darüber nachdenken, über die Gründe und wem die Schuld anzulasten ist. Es hat mich nicht mal interessiert, was aus den anderen nach dem Untergang geworden ist, weil ich bloß so vergessen konnte.“
 
   „Hat es dir denn gar nichts bedeutet, was wir …“
 
   „Ich bin gerettet worden, war am Leben. Aber nein, es hat mir nichts bedeutet“, behauptete sie und verstand Adrians Frage absichtlich falsch. „Ich habe mich lange Zeit wie tot gefühlt. Genau wie Simone und Svend. Tot wie das Kind, mit dem ich schwanger war.“
 
   Trotz der Dunkelheit konnte sie erkennen, wie er bei ihren Worten blass wurde und einen Schritt zurück taumelte. Lediglich mit Mühe bewahrte er seine Fassung und verhinderte doch nicht, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.
 
   „Ein Kind? Mein … meins? Susanni, warum hast du mir nicht …“
 
   Mit einer unwirschen Handbewegung schnitt sie ihm erneut das Wort ab. „Hör zu, ich weiß nicht, was es jetzt noch für einen Sinn hätte, darüber zu reden. Es war alles andere als leicht für mich, damit fertigzuwerden, das kannst du mir glauben, trotzdem habe ich es geschafft. Alleine. Verständlicherweise habe ich heute nicht das geringste Verlangen danach, alte Geschichten aufzuwärmen.“
 
   „Ich habe nicht geahnt, dass du … schwanger …“
 
   In seinen Augen blitzte plötzliches Erkennen auf. „Ich weiß wieder, was ich in jener Nacht vergessen habe!“, stieß er hastig hervor und musterte Suse scharf. „Ich wusste, es war irgendetwas passiert. Etwas Wichtiges. Ich hatte immer das Gefühl, etwas tun zu müssen, das keinen Aufschub duldete. Ich konnte mich nicht erinnern, was es war, und das machte mich wahnsinnig. Ich habe nie etwas vergessen! Doch dieses Mal …“
 
   „Ein Wink des Schicksals vermutlich.“
 
   „Alles hatte sich in der Dunkelheit verloren. Untergegangen mit sämtlichen anderen Erinnerungen an diese Nacht und die Tage, die darauf folgten. Ich habe mich nicht daran erinnert, weil ich es nicht ertragen konnte, versagt zu haben. Der Schwangerschaftstest! Ich wollte ins Funkschapp, um nach dir zu sehen, aber Nienberg sagte, er hätte dich in deine Kammer geschickt. Als ich dort ankam, hast du bereits geschlafen. Und die Schachtel mit dem Schwangerschaftstest lag auf dem Boden. Sie muss dir aus der Hand gerutscht sein.“
 
   Seine Stimme wurde leiser und der vorwurfsvolle Ton darin deutlicher. „Du hast damals schon gewusst, dass du schwanger warst, und hast mir nichts davon gesagt. Warum? Warum hast du es mir verschwiegen? Es war mein Kind!“
 
   „Natürlich war es deins, du Witzbold. Allerdings warst du in dieser Unglücksnacht viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, als dass du einer solchen Nebensächlichkeit hättest Beachtung schenken können. Und außerdem hatte sich dieses Problem nach fünf Monaten sowieso von allein erledigt.“
 
   Das Entsetzen ließ ihn keuchend nach Atem ringen. „Warum sagst du das? Ein Kind wäre kein Problem gewesen, Sanni. Niemals! Du hättest mit mir darüber reden müssen! Wir hätten es geschafft.“
 
   „Und was, wenn ich dir davon erzählt hätte? Was hättest du dann getan, hä? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du etwas hättest ändern können an dem, was passiert ist? Oder dass wir eine Zukunft gehabt hätten.“ 
 
   Das erste Mal an diesem Abend schaute sie ihm in die Augen, ehe sie mit fester Stimme verlangte: „Und nenn mich nicht mehr so.“
 
   Ein Muskel um seinen Mund zuckte. „Du hast es immer gern gehört“, begehrte er leise auf.
 
   Angesichts dessen, was er als Lächeln ausgab, hätte man weinen mögen. Suse fühlte sich plötzlich außerstande, die Traurigkeit in seinen Augen noch länger zu ertragen. Abrupt drehte sie ihm den Rücken zu. Auf Vorwürfe von seiner Seite hatte sie sich eingestellt, dieser Verletzlichkeit und diesem Schmerz auf seinem Gesicht dagegen konnte sie sich nicht verschließen.
 
   Sie starrte auf das dunkle Wasser und ließ ihre Gedanken schweifen. Die Unendlichkeit der Meere faszinierte sie immer wieder aufs Neue. Sie war überzeugt, der Anblick der See würde für sie bis in alle Ewigkeit unauslöschlich mit den widersprüchlichsten Erinnerungen verbunden bleiben. Sie war Ursache so vieler Tränen, Tränen des Zorns, der Trauer und der Freude. Das Meer zog sie an und stieß sie ab, denn es machte den Menschen ihre Schwächen und eigene Bedeutungslosigkeit bewusst, ihre Sterblichkeit.
 
   Dies war eine jener Nächte, überlegte Suse, in denen man an Dinge dachte, die man aus dem Gedächtnis verdrängt hatte. Etwas in der unendlichen Weite des blauschwarzen Himmels und der ungewöhnlichen Klarheit der Sterne lud den Geist zur Wanderschaft ein. Und so flogen ihre Erinnerungen zur Stewardess und dem Decksmann, zu ihrer Freundin Catherine, die bei einem Unfall getötet und in der Ostsee bestattet worden war. Sie alle hatten zu Lebzeiten eine Menge Spaß miteinander geteilt. Und das war es doch, was letztlich zählte: die Spuren von Liebe, die ein Mensch hinterließ, wenn er Abschied nahm, weil er für immer gehen musste.
 
   Schweigend verfolgten sie die Lichter des Ostseebades, die an Backbord zu erkennen waren, die Scheinwerfer der Autos, die wie hysterische Glühwürmchen auf der Stadtautobahn hin- und herrasten, die hell erleuchteten Doppelstockwagen der Schnellbahn, die die Großstadt mit dem an der Ostsee gelegenen Vorort verband.
 
   Allmählich fand Suse ihr inneres Gleichgewicht wieder. Zumindest klang ihre Stimme eine Spur unbekümmerter, als sie den Koch resolut am Ärmel neben sich an die Reling zog und mit ausgestrecktem Arm über den Fluss in Richtung Nordwesten deutete. „Habe ich dir jemals erzählt, dass ich dort die vier aufregendsten Jahre meines Lebens verbracht habe? Es ist gerade mal ein Jahr her, trotzdem scheint seitdem eine Ewigkeit vergangen zu sein. Damals schien alles so einfach, so vorhersehbar. Da drüben habe ich Pläne für eine Zukunft geschmiedet, wie sie fantastischer nicht hätten sein können.“
 
   „Ich kenne die Schule“, sagte Adrian, verbesserte sich aber rasch, „natürlich nur das Wohnheim und die Studentenbar.“
 
   Suse nickte und kicherte: „Der berüchtigte ‚Sumpf’. Meine Güte, wer kennt den nicht?“
 
   Sie erinnerte sich, dass Adrian an Bord der „Fritz Stoltz“ von seinem besten Freund erzählt hatte. Der fuhr als Nautiker zur See und musste folgerichtig ebenfalls an dieser Einrichtung studiert haben.
 
   Sie wandte sich um und lächelte unverbindlich, während sie an seinem Pullover zupfte. „Wie sieht es aus, lässt du dich dazu überreden, mit mir nachher ein Tänzchen zu wagen?“ Sie wiegte sich verführerisch in den Hüften und beobachtete im gleichen Moment, wie Adrian den Kopf in eine andere Richtung drehte. Offenbar wollte er unter keinen Umständen ihrem Blick begegnen oder ihr gar eine Antwort geben.
 
   „Du möchtest also nicht mit mir tanzen?“, schmollte sie und zog eine enttäuschte Schnute.
 
   „Mit … ich tanze nicht. Das hat nichts mit dir zu tun, verstehst du? Ich … ich tanze einfach nicht.“  
 
   „Wie beruhigend.“ Nach kurzer Atempause fügte sie im Konversationston an: „Mir ist sowieso nicht danach. All diese Kerle hier und niemand, den ich kenne oder der mich vor aufdringlichem Gegrapsche beschützen würde. Wir beide wissen doch, wie das an Bordabenden läuft, und dieses eine Mal sollte mir eigentlich eine Lehre gewesen sein.“
 
   „Ich … du kennst mich.“
 
   „Verrat’ mir mal, was ich von dir weiß!“ Sie klang verärgert, als sie spontan damit herausplatzte. „Dass du ein begnadeter Koch bist, keinen Lastern frönst und die Welt für dich aus Schwarz und Weiß besteht. Wirklich toll!“
 
   Aber sie wusste genauso gut, dass er ausgeglichen, beständig und zuverlässig war. Hilfsbereit und verständnisvoll, sehr belesen und überaus liebenswert. Und nicht zuletzt war ihr in bester Erinnerung geblieben, was er im Bett zu leisten vermochte.
 
   „Ich kann mich nicht darauf besinnen, dass du jemals etwas anderes getragen hättest als Klamotten in diesen Farben.“
 
   Dafür konnte er sich, ungeachtet der vielen Jahre, die dazwischen lagen, sehr wohl daran erinnern. Nie würde er diesen Tag vergessen, an dem die Farben der Fröhlichkeit und des Glücks aus seinem Leben verschwunden waren.
 
   „Sorry, manchmal vergesse ich meine guten Manieren und dann sage ich das, was ich gerade denke. Ich werde mich zurückhalten, okay? Also“, sie setzte ein falsches Lächeln auf, „hat dir schon jemand gesagt, wie gut du in dieser Hose aussiehst? Mit diesem Pullover?“ Sie rutschte ein Stück dichter an ihn heran und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Richtig … sexy“, hauchte sie.
 
   „Du hast mich schon immer gern verspottet.“
 
   „Das habe ich sogar mal im Ernst gemeint, weil ich mich frage, für wen du dich so schick gemacht hast, da bei eurer heutigen Bordparty doch gar keine Frauen erwartet wurden. In dieser Hinsicht ist der Alte ziemlich rigoros. Oder habe ich ihn falsch verstanden?“
 
   „Nein. Bei Clausing an Bord fahren keine Frauen. Bis heute hat er es zumindest so gehandhabt. Und andere Frauen … ich …“ 
 
   Er lachte nervös und fuhr sich über die brennenden Augen, wobei er seinen Arm beiläufig Suses Berührung entzog. Er trat einen Schritt zur Seite. Die Erregung, die ihn seit dem Augenblick ihres Wiedersehens erfasst hatte, steigerte sich allmählich ins Unerträgliche, dennoch wagte er nicht, Suse in die Arme zu nehmen und dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Ein ganzes Jahr lag zwischen ihnen. Es trennte sie mehr, als er ohnehin befürchtet hatte.
 
   Suse schien die schwelende Glut seines Verlangens nicht zu bemerken, sondern schob sich wieder näher zu ihm. „Im Übrigen habe ich etwas über Menschen gelernt, die bestimmte Farben bevorzugen. Meine … also … na, ist ja egal. Es heißt, dass derjenige mit Vorliebe Schwarz und Weiß trägt, der so wenig Individualität wie irgend möglich zeigen will. Trifft das auf dich zu? Hast du etwas zu verbergen und versteckst deswegen deine Persönlichkeit irgendwo im Hintergrund?“
 
   „Wie kommst du darauf?“, stieß er schneidend hervor.
 
   Susanne bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, winkte resigniert ab und seufzte: „Manche Fragen braucht man einfach nicht stellen. Zumindest nicht dir! Weil man nämlich bereits im Voraus die Antwort kennt. Ich muss es wohl verdrängt haben.“
 
   Sie schenkte seinem fassungslosen Gesichtsausdruck keinerlei Beachtung, sondern wickelte sich gelangweilt eine Strähne um den Finger. „Keine Panik, das sollte kein Vorwurf an deine Adresse sein“, versicherte sie ihm. „Du hast vollkommen Recht, über solche Dinge sollten wir auf einer Couch ausgestreckt reden und nicht hier, unter einem Himmel, an dem die Sterne funkeln und der die wildesten Träume aufleben lässt.“
 
   Adrian vermutete, dass Suse ihren Erinnerungen an eine ähnlich laue Nacht nachhing, die sie mit Ronald Skujin auf dem Bootsdeck der „Fritz Stoltz“ verbracht hatte. Oder sollte das ein Wink mit dem Zaunpfahl für ihn sein? Nein, er hatte keine Träume, von denen er ihr erzählen konnte. Nichts, was er mit jemandem teilen durfte. Das war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.
 
   „Eins noch. Etwas, das ich dich immer schon fragen wollte.“ Sie kicherte albern und hielt sich die Hand vor den Mund. „Hattest du eigentlich jemals ein Verhältnis … ein intimes Verhältnis mit Simone? Vor mir oder während meiner Zeit?“
 
   Denn ein Danach hatte es für die Stewardess nicht gegeben.
 
   Adrian fuhr entsetzt zurück und wurde kalkweiß. Hatte er sich verhört? Ungläubig schüttelte er den Kopf. Angesichts dessen, was zwischen ihnen noch ungesagt war, interessierte sie lediglich, ob er mit Sissi ein Verhältnis hatte? Nach einem Jahr war das ihre erste Frage an ihn! Nein, er verstand nicht, was in dieser Frau vorging. Es würde ihm wohl nie gelingen, sie zu verstehen. Aber warum quälte sie ihn so? Er kämpfte gegen den glühenden Schmerz, zwängte ihn in eine kleine Schachtel, die er tief in seinem Inneren verstaute, weil er andernfalls die nächsten paar Minuten und Tage und Wochen nicht überleben würde.
 
   Er würgte den Kloß in seinem Hals hinab und antwortete schließlich in einem nüchternen Ton: „Ich hatte kein Verhältnis mit Simone, obwohl wir uns sehr gern mochten. Immerhin sind wir mehrere Reisen miteinander gefahren. Wir waren Freunde. Und wir haben gemeinsam gearbeitet.“
 
   „Ja, stimmt. Ich glaube, ich habe von dir gar keine andere Antwort erwartet.“ Sie grinste und zupfte ihn an der Nasenspitze. „Und? Wie sieht es aus? Bist du inzwischen vorsichtiger?“
 
   Jedes ihrer Worte war eine schallende Ohrfeige für ihn, sodass er vor Schmerz am liebsten aufgeschrien hätte. Trotzdem blieb er äußerlich ruhig und gelassen, wenngleich er sich innerlich krümmte. „Ich bin besser vorbereitet, wenn du das meinst.“
 
   Sie nickte und murmelte: „Die Stimme der Vernunft.“
 
   Ja, sie glaubte ihm sogar das. Und hätte er behauptet, ein Jahr lang völlige Enthaltsamkeit geübt zu haben, hätte sie sein Wort nicht einen Moment in Zweifel gezogen. Zum einen wusste sie von Adrians Unfähigkeit zu lügen, andererseits hatte auch sie sich nicht wieder auf einen Mann einlassen können. Adrian hätte immer zwischen ihnen gestanden.
 
   „Und noch etwas musst du mir verraten: Hast du damals im Ernst gemeint, was du gesagt hast? In meiner Kammer, in der Nacht, als wir abgesoffen sind.“
 
   „Ich glaubte, du hättest mir nicht zugehört.“ Ihm war anzusehen, wie er sich vor Unbehagen wand und um eine Erklärung rang. „Du hast nicht reagiert und ich … ich wusste irgendwann nicht mehr, was ich machen sollte. Ich musste dich nach oben bringen, unter allen Umständen, irgendwie. Die Zeit drängte. Und deswegen habe ich … irgendetwas gesagt … Ich wollte dich niemals verletzen. Nicht mit böser Absicht. Das war … du hast mir … diese Worte sehr übel genommen.“
 
   „Nun, sagen wir mal so: Ich habe nicht eines dieser Worte, wie du es gelinde ausdrückst, vergessen, denn genaugenommen waren es wüste Beschimpfungen, unerträgliche Frechheiten und haltlose Anschuldigungen. Es war so demütigend, mir das anhören zu müssen. Und hätte ich ein Messer bei der Hand gehabt, das schwöre ich dir, ich hätte nicht eine Sekunde gezögert, es zu benutzen. Sissis Beispiel zu folgen, hat mich einige Male gereizt, das kannst du mir glauben, allerdings nie so sehr wie in jenem Augenblick.“
 
   Sie hegte schon lange keinen Groll mehr gegen Adrian. Nichtsdestotrotz war sie froh, endlich auch die letzten, unausgesprochenen Gedanken losgeworden zu sein. „Allein, um dich das zu fragen, wollte ich dir noch ein einziges Mal gegenüberstehen.“
 
   Mit einer fürchterlichen Endgültigkeit in der Stimme, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, schloss sie: „Nun, das wäre dann wohl ebenfalls erledigt.“
 
   Nichts ist erledigt zwischen uns! wollte er sie anschreien. Er wollte sie an den Schultern packen und schütteln, bis sie alles zurücknahm. Es gab keine Zukunft für sie beide, hatte sie gesagt. Vielleicht hatte sie sogar Recht. Auch dass sie kaum etwas von ihm wusste und dies allein seine Schuld war, konnte er nicht abstreiten. Dennoch war so vieles zwischen ihnen, das sich nicht einfach ignorieren ließ. Hatte sie alles vergessen?
 
   „Dass ich dich liebe, habe ich im Ernst gemeint, Sann-hmpf … Susanne, und dass ich das Schiff niemals ohne dich verlassen hätte. Alles andere …“ 
 
   Er hielt plötzlich inne. Es wurde peinlich still, die Luft schien vor unausgesprochenen Gedanken und Gefühlen zu vibrieren. Er liebte sie und Suse wurde klar, dass er dieses Bekenntnis unbedingt hatte machen wollen. Jetzt, wo es keine Rolle mehr spielte, erzählte er ihr all das, was sie vor Monaten sehnlichst hatte erfahren wollen.
 
   Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Kannst du denn nicht verstehen, wie hilflos ich mich gefühlt habe, als die Hölle über uns hereinbrach? Du hast nicht auf mein Bitten und Flehen geantwortet. Ich hatte Angst, solch furchtbare Angst, wie bis dahin noch nie in meinem Leben. Angst, dich nicht rechtzeitig aus deiner Kammer an Deck bringen zu können. Angst, dich an den Wirbelsturm und das sinkende Schiff zu verlieren. Etwas Schlimmeres hätte ich mir nicht vorstellen können.“
 
   Die Erregung beschleunigte seinen Atem und ließ die Worte immer hastiger aus seinem Mund hervorsprudeln. Er schüttelte heftig den Kopf und murmelte verzweifelt: „Nichts von dem, was ich in dieser Nacht aus purer Furcht von mir gab, war so gemeint. Ich hatte gehofft … ich glaubte, du wüsstest das. Und wie sehr ich dich …“
 
   Er riss sie in seine Arme und zog sie fest an sich. Es war ihm vollkommen gleichgültig, wie Susanne darauf reagieren würde. Er musste sie spüren und wenn es das Letzte in seinem Leben wäre, was er tat (weil sie dieses Mal vielleicht wirklich ein Messer bei der Hand hatte). Er befürchtete, sie könnte sich im nächsten Augenblick erneut in Luft auflösen, noch ehe er die entscheidenden Worte ausgesprochen hatte.
 
   „Wie sehr ich dich liebe. So sehr.“
 
   Da er sie nun endlich wieder in seinen Armen hielt, beschloss er, sie auch dort zu behalten. Für immer. Nie mehr loszulassen, weil er es kein weiteres Mal ertragen würde, von ihr getrennt zu sein. Als hätte er alles Recht dazu, vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. Während er seinen Griff etwas lockerte, merkte er verwundert auf. War da tatsächlich kein Widerstand gegen seine Berührung? Keine Spur von Abwehr oder Widerwillen? Nein, aus dieser Frau würde er nie schlau werden. Selbst dafür liebte er sie.
 
   Er stöhnte auf, als würde ihm die Umarmung Schmerzen bereiten. „Sag, dass du nichts mehr für mich empfindest, Susanni“, presste er hervor, ohne sich um ihr dämliches Verbot zu kümmern. Sie hatte es immer gern gehabt, wenn er sie so nannte. Seine Lippen berührten ihre Wange und zogen eine brennende Spur zu ihren Lippen. „Sag mir, dass ich dir gleichgültig bin. Ich muss aus deinem Mund hören, dass du mich nicht willst. Und ich gebe dir mein Wort, ich werde gehen, wenn es dein Wunsch ist, Sanni, und für immer aus deinem Leben verschwinden.“
 
   Suse fühlte den Panzer um ihr Herz butterweich werden und unter der gewohnt sanften Berührung seines starken Körpers schmelzen. Halt diesen Moment fest! Sie wusste, der nächste konnte bereits der letzte sein. Die Katastrophe auf der „Fritz Stoltz“ war der beste Beweis für die Vergänglichkeit eines Augenblicks, eines Lebens. Wozu lange darüber nachdenken, ob es richtig war, sich mit Haut und Haar auf einen Menschen einzulassen? Jeder Mensch war alleine, wenn er kam und genauso, wenn er wieder gehen musste. Warum also die dazwischen verbleibende Zeit nicht nutzen für all die Verrücktheiten, die man nur zu zweit erleben und genießen konnte? Zum Teufel mit den gut gemeinten Ratschlägen ihrer Psychologin! Susanne Reichelt, deren Gefühle beim Untergang ihres Schiffes gestorben waren, lebte! Und sie lebte jetzt und hier und fühlte sich dabei lebendiger als je zuvor.
 
   Zweifellos war es die berühmte Liebe auf den ersten Blick gewesen, als sie Adrian auf der „Fritz Stoltz“ in die Arme gestolpert war. Und selbst heute, auf den zweiten Blick, hatte sich nicht das Geringste an ihren Empfindungen für diesen ernsthaften und liebevollen und beinahe schmerzhaft vernünftigen Mann geändert. 
 
   Und nun hör auf, deine Gefühle mit dem Verstand zu zerlegen!
 
   Sie versuchte, ihn vorsichtig von sich zu schieben, doch das klappte nicht, deshalb schaute sie zu ihm auf. Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, und – oh Himmel! – der Blick dieser dunklen, eindringlichen Augen, erfüllt von so viel Mitgefühl und Zärtlichkeit, ließ ihr Herz schneller schlagen und ihre Knie weich werden. Hatte er überhaupt eine Ahnung, welche Wirkung er auf sie hatte? Die Wärme seiner Haut weckte in ihr den Wunsch, sich an ihn zu schmiegen. Sein Körper wärmte besser als zehn Decken und auch seine Stimme war so herrlich sinnlich und einlullend.
 
   In einem sengenden Moment der Erkenntnis begriff sie, dass sie ihn liebte. Während der vergangenen Monate hatte sie die wildesten Pläne geschmiedet, um mit ihm abzurechnen, falls sie sich wiedersehen würden. Doch in Wirklichkeit hatte sie ihn die ganze Zeit über geliebt. Sie wollte sich nicht an ihm rächen, sondern ihn zurückhaben.
 
   „Entweder du lässt mich auf der Stelle los, Adrian, oder ich werde mir nicht einmal mehr die Zeit nehmen, dir deine Klamotten auszuziehen.“
 
   Er schien angestrengt über die Bedeutung ihrer Worte nachzusinnen. Aber das … Was hieß das jetzt? Warum kratzte sie ihm nicht die Augen aus?
 
   Na ja, es kümmerte ihn nicht. Falls sie ihn ausziehen und verführen wollte, um ihn abzulenken, damit sie ihm ein Messer ins Herz rammen konnte – nur zu, es gab schlimmere Todesarten. Er war sogar davon überzeugt, bereits auf qualvollere Weise ums Leben gekommen zu sein.
 
   „Sag mir, dass ich dich gehen lassen soll.“
 
   Es war verlockend, ihre Hand so in die seine legen zu können. Sie spürte seine flehentliche Bitte um Vertrauen und ihre verwunderliche Bereitschaft, es ihm zu schenken. Sie fühlte sich eigenartig sicher in seiner Nähe, wenngleich sie alles andere als sicher vor ihm war. 
 
   Leise, dass sie selbst es kaum hören konnte, flüsterte sie: „Nein, Adrian. Ich werde es nicht sagen. Es wäre eine Lüge.“
 
   Bist du des Wahnsinns fette Beute? 
 
   So konnte sie das nicht gemeint haben! Die Wahrheit beschwor nichts als neuen Schmerz und Kummer, noch größeres Leid hervor. Das durfte sie nicht zulassen! Sie wusste, ein weiteres Mal würde sie diese emotionale Achterbahn nicht überleben. 
 
   Sämtliche Gefühle hatte sie bis zu diesem Augenblick sicher verschlossen geglaubt. Und dann kam dieser Mann daher, sprengte mit einer einzigen Berührung die sicheren Fesseln um ihr Herz und entfachte das Feuer aufs Neue. Ein Blick von Adrian Ossmann genügte und sie schmolz wie Wachs in seinen Händen, diesen mal zärtlich schmeichelnden, mal fordernden Händen.
 
   Er wird nie dein sein, warnte sie ihr Herz. Er wird nie heiraten wollen oder eine Beschneidung seiner Freiheit akzeptieren. Niemals wird er seine Geheimnisse mit dir teilen. Eines Tages wird es zu Ende sein und du bist wieder allein.
 
   „Nein!“
 
   Sie stieß ihn heftig von sich und er sah das Entsetzen in ihrem Gesicht. Er taumelte zurück, wusste, er konnte sie nicht aufhalten, als sie die Stahltreppe hinab rannte, wo sie in den Aufbauten ein Deck tiefer verschwand.
 
   


 
   
  
 



26. Kapitel
 
    
 
   Eine Stunde, nachdem erst die Funkerin und dann sein Koch reichlich überstürzt den Clubraum verlassen hatten, schlenderte der Kapitän den im Halbdunkel liegenden Gang entlang. Er stutzte und blieb stehen, als er den Lichtschein bemerkte, der unter dem Schott zu Ossis Kammer auf den Gang fiel. Dabei hatte er angenommen, an diesem Abend der Erste zu sein, der vor Müdigkeit nicht mehr gerade stehen konnte und sich deswegen in seine Koje verholen wollte. 
 
   Konnte es möglich sein … Waren die beiden vielleicht …
 
   Ohne eine Antwort auf sein kurzes Klopfen abzuwarten, öffnete er schwungvoll die Tür und sah zu seiner großen Verwunderung seinen Freund auf der Backskiste sitzen, reglos, den Kopf in den Händen vergraben.
 
   „He, Kurzer!“ Übermütig boxte er Ossi gegen die Schulter. „Schläfst du etwa? Ich habe gar nicht mitbekommen, wie du dich aus dem Staub gemacht hast. Ich dachte schon, du hättest dich an unsere kleine Funkerin …“
 
   Er verstummte sofort, als Ossi langsam den Kopf hob und er in die geröteten Augen seines Freundes blickte. 
 
   Seine grenzenlose Neugier indes ließ ihm keine Ruhe. Er brauchte eine Antwort!
 
   „Warum hast du mir nie etwas von dieser Frau erzählt? Dass sie auf der ‚Fritz Stoltz’ war und überhaupt … Dass ihr euch kennt?“
 
   Mehr als ein klägliches Lächeln und Schulterzucken bekam Ossi nicht zustande, während er bemüht gleichgültig erwiderte: „Erstaunlich, nicht wahr? Ich kenne eine Frau und das, obwohl du jedem erzählt hast, das wäre bei mir nahezu ausgeschlossen.“
 
   „Ach, das … war doch nicht so gemeint.“ Clausings Gesicht färbte sich weit über ein gewöhnliches Erröten hinaus in ein tiefes Tomatenrot. „Ich dachte, du wüsstest das.“
 
   „Ich schon. Andere dagegen hast du mit diesem Spruch dazu ermuntert, es bei mir zu versuchen.“
 
   „Du meinst …“ Erschrocken hielt Clausing den Atem an. „Gott, das lag nicht in meiner Absicht. Es tut mir leid, Ossi. Hast du …“
 
   Der Koch winkte mit einer flügellahmen Geste ab. „Ich weiß mich zu wehren, Alter, keine Angst.“
 
   „Und Frau Reichelt?“
 
   „Sie ist intelligent und gewitzt und Frau genug, um nichts auf Gerüchte zu geben.“
 
   „Warum hast du mir nicht …“
 
   „Weshalb hätte ich von ihr erzählen sollen? Wir kennen uns nicht sonderlich gut.“
 
   „Das wundert mich nun wirklich nicht. Du hast noch nie jemanden, ganz gleich ob Mann oder Frau, nahe genug an dich herangelassen, dass er dich richtig kennenlernen konnte. Nicht einmal ich würde mir anmaßen, das zu behaupten. Trotzdem finde ich es mehr als eigenartig, dass du sie nicht erwähnt hast. Mit keiner Silbe.“
 
   „Wir haben uns lange nicht gesehen, Matt’n. In der Zwischenzeit sind viele Dinge passiert, sodass ich es wohl vergessen habe.“
 
   Er wusste, es war eine ziemlich billige Ausrede. Und Matt’n kannte ihn gut genug, um ihn zu durchschauen. Aber er hatte keine Lust, mit ihm darüber zu reden. Nicht über Sanni. Niemals mit Matt’n! Sanni war allein sein Problem.
 
   Der Kapitän bückte sich zu Ossi und blickte ihm von unten herauf in die Augen. „Vergessen? Du? Diese Frau? – Niemals! Hör mal, du willst mich doch nicht etwa belügen? Damit kommst du bei mir nicht durch. Und es würde mich verdammt sauer machen, wenn du mir einen Bären aufzubinden versuchst.“
 
   „Da du von Natur aus der Inbegriff an Freundlichkeit bist, wird das bestimmt nicht leicht für mich.“
 
   Clausing beäugte seinen Freund mit düsterer Miene. „Ich rieche das deutliche Aroma von lahmarschigem Sarkasmus, gleichwohl werde ich mir – du hast es richtig erkannt: der Inbegriff der Freundlichkeit – einen bösartigen Kommentar ersparen. Vergiss nicht, ich kenne viel zu gut deinen erlesenen Geschmack, das weibliche Geschlecht betreffend, ebenso wie deine Vorliebe für haargenau diesen Typ von Frau.“
 
   „Verwechsle mich nicht mit dir. Ich habe nie …“
 
   „Ich weiß besser als jeder andere, welch phänomenales Gedächtnis du besitzt“, blaffte Clausing, allmählich verärgert über Ossis Ausflüchte. „Du vergisst nie etwas! Also, sag schon, was ist zwischen euch gelaufen?“
 
   „Nichts. Nichts, was dich zu interessieren hätte.“ Ossi schüttelte müde den Kopf und fuhr sich über die glanzlosen Augen.
 
   „Als dir Frau Reichelt vorhin gegenüberstand, machte sie auf mich nicht den typischen Eindruck von nichts. Fällt man sich nicht normalerweise um den Hals vor Wiedersehensfreude, wenn man nach langer Zeit alte Bekannte trifft? Jaja, ich weiß!“ Ungeduldig riss Clausing die Hände in die Höhe. „Du fällst Frauen nicht um den Hals! Das ist nicht dein Stil. Du liebst es auf die sanfte Tour. Die Reichelt dagegen wäre bei deinem Anblick fast in Ohnmacht gefallen! Man konnte regelrecht zusehen, wie sich in Sekundenschnelle eine meterdicke Betonwand zwischen euch aufgebaut hat. Und dich scheint ihre Anwesenheit auch mehr zu berühren, als du zugeben willst. Guck dich bloß mal an. Tá cuma thuirseach ort.“ (Übersetzungen am Ende des Romans)
 
   „Witzbold, ich sehe nicht nur so aus, ich bin müde. Und deswegen bitte ich dich, mich für heute in Ruhe zu lassen. Nimm es mir nicht übel, doch ich wollte gerade zu Bett. Es war ein verdammt langer Tag, nachdem ich gestern bis spät in der Nacht die Übergabe auf der ‚Frances’ vorbereitet habe, weil ich heute Morgen absteigen wollte. Nur für den Fall, dass es dich interessiert: Ich hatte vor, drei Wochen Urlaub zu machen. Ich bin in der Wohnung nicht mal dazu gekommen, meine Tasche auszupacken, weil Harry mittags anrief, um mir von dem Wahnsinnsglück“, er schrieb mit beiden Händen Gänsefüßchen in die Luft, „zu berichten, unter deinem Kommando fahren zu dürfen. Und dann überraschst du mich mit einem Bordabend gleich am ersten Abend.“
 
   „Tut mir leid, Ossi. Ich war überzeugt, du würdest es auf die Reihe bekommen. Und ich habe mich nicht in dir getäuscht, du hast es wirklich perfekt gemanagt. Alle waren hellauf begeistert. Danke dafür.“
 
   Ossis Versuch, ihm ein schlechtes Gewissen wegen seines geplatzten Urlaubs einzureden, konnten ihn nicht vom Grund seines Besuches ablenken. Er bedachte den Koch mit einem seiner langen, kompromisslosen Blicke. „So, und nun raus mit der Sprache: Irgendwas muss zwischen euch gewesen sein. Ich weiß, was ich gesehen habe.“
 
   Als selbst dann noch keine Reaktion von Ossi kam, schlüpfte er in seine Lieblingsrolle und kehrte den allmächtigen Kapitän heraus. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich keinen Ärger auf meinem Dampfer wegen irgendwelcher Weibergeschichten dulde? Es ist meine Pflicht, für Ruhe und Ordnung an Bord zu sorgen.“
 
   „Ich weiß, Matt’n. Ich weiß sehr wohl, was deine Aufgaben sind und wie ernst du sie nimmst. Sei versichert, ich werde dir dabei keine Steine in den Weg legen. Es wird kein Problem mit Susanne geben, mein Wort darauf.“
 
   Mit einer gereizten Bewegung wischte er sich eine störrische Haarsträhne aus der Stirn. Dann gähnte er übertrieben auffällig und hoffte, damit den Kapitän loszuwerden.
 
   Na, das hättest du wohl gerne, du sturer Esel! fluchte Clausing in Gedanken. Ich werde nicht wanken und weichen, bis ich eine klare Antwort von dir habe. 
 
   Erwartungsgemäß würde er es schwer haben, seinem Freund Details aus der Nase zu ziehen, doch er musste um jeden Preis herausfinden, in welchem Verhältnis die Reichelt und Ossi zueinander standen. Mit seinem beharrlichen Schweigen machte sich dieser Kerl nur umso verdächtiger. Merkte er denn nicht, dass er damit seinen Vermutungen neue Nahrung gab?
 
   „Weißt du, das ist so typisch für uns Seefahrer: Die Probleme, von denen du glaubst, du wärest sie endlich los, weil du hunderte von Meilen zwischen dich und diesen Ärger gebracht hast, die schwimmen dir hinterher“, philosophierte der Kapitän.
 
   „Ich werde mich nicht wiederholen, Matt’n.“
 
   Clausing verdrehte die blauen Augen, als er spitz bemerkte: „Aaah, der große Kenner schweigt wie so oft und genießt im Geheimen. Da fällt mir passenderweise ein seanfhocal ein: Is minic a bhíon ciún ciontach. Du kennst du es bestimmt.“
 
   Natürlich kannte er es und er fragte sich beunruhigt, was Matt’n zu dieser Vermutung gebracht hatte.
 
   „Verdammt, Matt’n, hör auf mit diesem Kauderwelsch! Ich möchte nicht über Susanne reden, kapiert? Im Gegensatz zu dir habe ich mich nie mit Ruhm bekleckert, wenn es um Frauen ging. Und das ist bei Susanne nicht anders gewesen. Oder was hast du erwartet?“ Mit finsterer Miene schaute Ossi zu seinem Freund auf. Er war aufgebracht, zornig und kampfbereit. „Was?“
 
   Hätte sich der Kapitän bloß die Mühe gemacht, einen Moment seinen Egoismus in den Hintergrund zu stellen, hätte er vielleicht das Ausmaß von Ossis Seelenqual erkannt. So jedoch hielt er dessen Schweigen für eine unerklärliche Laune und drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. „Ah! Ah! Ah! Du hast dich also in sie verliebt“, behauptete er und drängte Ossi mit dieser bewusst provokatorischen Äußerung zu einer Antwort.
 
   Blitzschnell schoss der Koch von der Backskiste auf. Ehe sein Freund in irgendeiner Weise reagieren konnte, hatte Ossi ihn mit beiden Fäusten am Revers der Uniformjacke gepackt und an sich gezogen. 
 
   „Welchen Teil von ‚hör auf’ hast du nicht verstanden?“, fauchte er Clausing an und blanke Mordlust, die den Kapitän zutiefst erschreckte, blitzte in seinen Augen auf.
 
   Einige Sekunden schwiegen sie, den Blick starr auf den anderen gerichtet. Clausing versuchte sich loszureißen, doch Ossis Griff lockerte sich nicht. Stattdessen fand er sich dicht vor das Gesicht seines Freundes gezerrt.
 
   „Lass mich in Ruhe. Ich meine es bitterernst, Matt’n.“
 
   Und da erkannte der Kapitän mit schmerzlicher Klarheit, dass er sich wie ein selbstsüchtiger Schweinehund aufführte, obwohl er die Wahrheit längst herausgefunden hatte.
 
   „Ich sehe, dass du das tust“, entgegnete er kleinlaut. „Aber deswegen musst du dich nicht wie ein Drache aufführen, der seine Jungfrau beschützen will.“
 
   Mit einer fast verächtlichen Bewegung stieß Ossi den Kapitän von sich, als hätte er Angst, sich an dessen Uniformjacke schmutzig zu machen.
 
   „Ja, Susanne und ich hatten eine Beziehung. Sie war … sie erwartete ein Kind. Von mir. Und noch bevor sie es mir erzählen konnte, sind wir mit der ‚Fritz Stoltz’ abgesoffen. Wir haben uns im Streit getrennt, das mit Abstand Dümmste, was zwei Menschen tun können, die etwas füreinander empfinden.“
 
   Er senkte die Lider, mühte sich vergeblich, den sengenden Schmerz in seinem Herz zu ignorieren. „Interessiert dich, dass sie im fünften Monat eine Fehlgeburt hatte? Nur, damit du eine Vorstellung davon bekommst, was das bedeutet: Zu diesem Zeitpunkt war unser Mädchen fast dreißig Zentimeter groß. Sie konnte bereits Suses Stimme erkennen und ihre Lieder im Gedächtnis speichern, Grimassen schneiden und schreien, sie hatte Fingernägel und nuckelte am Daumen. Unserer Tochter haben höchstens vier Wochen gefehlt, verdammte, lumpige vier Wochen, dann hätte sie es schaffen können! Dann wären … auch ihre Lungen so weit entwickelt …“ 
 
   Er fühlte das Brennen der Tränen in seinen Augen und schluckte schwer. „Sie hätte eine reelle Chance gehabt. Und ich habe nichts von all dem geahnt, sondern Susanne allein mit ihrem Schmerz und ihrer Trauer gelassen.“
 
   Mit gedämpfter Stimme, die jetzt eiskalt und tödlich klang, sprach er schließlich weiter: „Ich komme mir wie der Mörder dieses Babys vor, weil ich nicht bei ihnen war. Nicht, als wir in jener Nacht untergegangen sind und sich Suse ein Bein und die Schulter gebrochen hat, und auch nicht, als das Baby … Ich habe es vorhin erst erfahren. Und dass sie mir nicht verziehen hat. Wie sollte sie mir auch so etwas verzeihen können? Ein für alle Mal, rede nie wieder darüber, Matt’n, sonst … sonst garantiere ich für nichts“, sagte er gefährlich leise. „Ich will nicht, dass zwischen uns Worte gewechselt werden, die wir nicht mehr zurücknehmen können. Ich habe dir mein Wort gegeben, keinen Ärger zu machen. Provoziere es nicht.“
 
   Ossi machte auf der Stelle kehrt und stürmte zur Tür hinaus, die krachend hinter ihm ins Schloss fiel.
 
   Bei den Worten seines Freundes war Matthias Clausing leichenblass geworden. Starr vor Schreck stand er noch Minuten später reglos und wagte kaum zu atmen.
 
   „Oh Gott, verzeih, Ossi“, flüsterte er. „Es tut mir so leid.“
 
   Er hatte nicht geahnt, wie sehr er ihn mit seinen unbedacht geäußerten Sticheleien verletzen würde. Er war sich dabei sogar ungeheuer witzig und clever vorgekommen! Jetzt wusste er, dass sein Freund Susanne Reichelt wahrhaftig liebte, denn er war bereit gewesen, die Erinnerung an seine Beziehung zur Funkerin mit Fäusten zu verteidigen ohne Rücksicht auf die Freundschaft, die zwischen ihnen bestand. Nie zuvor hatte er diesen tödlichen Zorn in Ossis Augen gesehen. Niemals würde ihm jemand widersprechen, wenn er sich selbst als einen unsensiblen Idioten bezeichnete. 
 
   Mit hängenden Schultern schlich Matthias Clausing aus der Kammer.
 
   Seit Jahren nannte er Ossi seinen besten Freund. Seinen einzigen Freund. Dessen ungeachtet hatte er ihm gewissenlos das Messer in eine offene Wunde gestoßen und hämisch grinsend umgedreht. Was für ein aufgeblasener Hornochse war er, der sich einbildete, Ossi wie sich selbst zu kennen? Was wusste er denn tatsächlich von ihm? Immer wieder führte ihm Ossi vor Augen, wie ahnungslos er im Grunde war. 
 
   Er fühlte sich elend wie lange nicht und verbrachte eine weitere schlaflose Nacht, in der er einmal mehr den Flottenbereichsleiter Harry Pohl verfluchte. Ihm verdankte er schließlich, dass nicht bloß Ossi, sondern ebenfalls Susanne Reichelt auf seinem Schiff angeheuert hatte, diese wunderhübsche, kleine Funkerin, nach der sich sämtliche Männer umdrehten. Und die auch ihn vom ersten Augenblick an verzaubert hatte mit ihrem unwiderstehlichen Charme und ihrer herzlichen Natürlichkeit.
 
    
 
   Am folgenden Morgen stand der stolze Kapitän der „Heinrich“ einige Minuten unschlüssig vor der Kammer seines Kochs. Er hatte in der Nacht stundenlang mit sich selbst im Clinch gelegen und seine geistige Gesundheit, genau wie seine Kinderstube in Frage gestellt. Niemand würde ihm diesen Gang nach Canossa abnehmen, zu dem ihn sein schlechtes Gewissen und seine lange Freundschaft zu Ossi zwangen. Allerdings war er es nicht gewohnt, um Entschuldigung zu bitten. Er wischte sich den kalten Schweiß von der gefurchten Stirn. Dann holte er ein letztes Mal tief Luft, bevor er seinen kümmerlichen Mut zusammenraffte und an das Schott klopfte.
 
   Da das Auslaufen seines Schiffes unmittelbar bevorstand, gingen die Matrosen Seewache im vierstündigen Wechsel. Clausing vermutete, dass Ossi ebenfalls so zeitig wie er von dem Matrosen der 4-8-Wache geweckt worden war. Ohne zweiten Mann in der Kombüse, der üblicherweise als Bäcker fuhr, wartete eine Menge Mehrarbeit auf den Koch. Brötchen backen, unzählige Kannen Kaffee und Tee für die Wache kochen, das Frühstück für eine Horde unausgeschlafener, knurriger Männer zubereiten und, noch während die Besatzung über die erste warme Mahlzeit des Tages herfiel, bereits an die Vorbereitungen für das Mittagessen denken.
 
   Und tatsächlich öffnete er das Schott gerade in dem Augenblick, als Ossi mit nacktem Oberkörper aus dem kleinen Bad in den Wohn-Schlaf-Raum trat. In Gedanken versunken rieb er sich nach seiner morgendlichen Dusche das nasse Haar trocken. Er gähnte ungeniert und streckte seinen muskulösen Körper. Verwundert hob er den Kopf und blinzelte seinen Freund an.
 
   „Welch eine Überraschung. Der Kapitän zu so früher Stunde? Was führt dich ungebeten in die Privaträume deines Küchenbullen?“
 
   Als Clausing nicht gleich antwortete, zuckten Ossis Augenbrauen fragend in die Höhe. „Was willst du? Hoffentlich keine Extrawürste fürs Frühstück?“
 
   „Du weißt, warum ich hier bin.“
 
   Ossi schien zu überlegen, erwiderte jedoch nichts.
 
   „Ich möchte mich entschuldigen.“
 
   „Entschuldigen? Du? Matthias Emanuel Clausing?“ Er pfiff durch die Zähne.
 
   „Wegen gestern Abend“, druckste der Kapitän verlegen, aber genauso wütend, weil ihm sein Freund die Angelegenheit derart schwerzumachen gedachte. „Du weißt schon. Es war … reichlich blöd von mir. Ich habe keine Ahnung, was plötzlich in mich gefahren ist, mich so bekloppt aufzuführen.“
 
   Mit erzwungenem Lächeln erwiderte der Koch: „Na, so kann man das auch nennen. Aber lass gut sein, Matt’n, ist schon vergessen. Du solltest wissen, dass ich nicht nachtragend bin. Wahrscheinlich habe ich ebenfalls überreagiert. Mir sind einfach die Nerven durchgegangen.“
 
   Er nahm Clausings ausgestreckte Hand und sah ihm fest in die nachtblauen Augen. Dann murmelte er reumütig seinerseits eine Entschuldigung: „Es kommt in letzter Zeit öfter vor.“
 
   „Was?“
 
   „Bin ein bisschen unausgeglichen.“
 
   „Es gab bislang keine Beschwerden deswegen.“
 
   „Das hatte ich auch nicht erwartet, Alter. Ich bin Profi.“
 
   Clausings Stimme klang diesmal nicht neugierig drängend, sondern ernsthaft besorgt, als er fragte: „Was ist los mit dir, Ossi?“
 
   „Was schon?“ Ziellos wanderte er im Zimmer auf und ab, noch immer das Handtuch in der Hand, welches er durch die Luft schwenkte. „Was soll schon sein? Ich war einfach nicht darauf vorbereitet. Auf dieses Wiedersehen. Es kam so plötzlich. Ich glaubte, ihr Lachen nach dem Essen in der Messe zu hören, und tat es als Hirngespinst ab. Einen Moment lang habe ich befürchtet, jetzt völlig den Verstand zu verlieren. Es hätte mich nicht gewundert. Dass ich sie seit dem Untergang jede Nacht höre, daran habe ich mich inzwischen gewöhnt. Aber nun sogar tagsüber? Verdammt! Du warst es, der sie zum Lachen gebracht hat, nicht wahr?“
 
   Er lachte heiser auf und Matthias Clausing spürte die Unsicherheit und Verzweiflung seines Freundes. Doch was sollte er sagen? Wie Ossi helfen?
 
   „Die Wahrscheinlichkeit, Susanne gerade hier, ausgerechnet auf deinem Kahn anzutreffen, kam einem Sechser im Lotto gleich. Jeder kennt deine Vorliebe für Schiffe, die frei von Frauen sind – quasi keimfrei. Du hättest mich vorwarnen können. So von Freund zu Freund. Du weißt, ich kann Überraschungen nicht viel abgewinnen.“
 
   „Woher sollte ich denn … Der Ehrlichkeit halber muss ich zugeben, dass mich Frau Reichelts Anwesenheit im ersten Moment ebenfalls … geschockt hat“, umschrieb Clausing vage seine Gefühle bei der Begegnung mit der Funkerin.
 
   Ossi horchte auf. „Ah-ja. Und im zweiten Moment?“
 
   „Gute Frage. Ich habe keine Ahnung. Das wird sich herausstellen müssen.“
 
   „So sehr ich ein verdammt langes Jahr das Wiedersehen mit Susanne herbeigesehnt habe, so wenig wusste ich, was ihr bei dem Untergang der ‚Fritz Stoltz’ widerfahren ist. Oder was mir bevorstehen würde, sollten wir uns eines Tages erneut begegnen.“
 
   Clausing musterte seinen Freund, dessen Schmerz sich in seinen Augen spiegelte, und mitfühlend erkundigte er sich: „Steckst ziemlich tief drin, wie?“
 
   „Tiefer geht’s bestimmt nicht.“
 
   „Es tut mir sehr leid … für euch beide.“
 
   „Mmmh.“
 
   „Wie … wird es weitergehen?“
 
   Wieder zuckte Ossi gleichmütig mit den Schultern und schaute aus dem geöffneten Bullauge, als würde er draußen auf dem Meer eine erschöpfende Antwort auf die Frage finden, die ihn die ganze Nacht über gequält und wach gehalten hatte. 
 
   „Es sieht nicht nach einer Fortsetzung aus. An Sannis Stelle würde ich mir nie verzeihen, sie in jener Nacht im Stich gelassen zu haben.“
 
   „Mann, Ossi“, brauste Clausing ungehalten auf. „Was soll das? Von wegen im Stich lassen! Davon kann überhaupt keine Rede sein. Du warst schwer verletzt. Halbtot, als sie dich aus dem Atlantik gefischt haben! Obwohl du mir gegenüber deinen Gesundheitszustand immer heruntergespielt hast, weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass du Freund Hein erst im letzten Moment von der Schippe gesprungen bist.“
 
   „Und wenn schon, wen interessiert das heute noch?“
 
   „Wenn sie jemals auch bloß halb so viel für dich empfunden hat wie du für sie, sollte es sie interessieren, verdammt noch mal! Erkläre es ihr, sie ist doch nicht auf den Kopf gefallen. Sie kann dir keinen Vorwurf daraus machen, dass ihr damals getrennt worden seid.“
 
   „Was ändert das? Unser Mädchen ist gestorben, ohne dass es … Ich wäre Vater geworden, Matt‘n. Ist das nicht unglaublich? Ich, der selber nie einen hatte, ein Vater.“
 
   „Du wärst ein großartiger Vater gewesen und wirst es eines Tages auch sein, wart ‘s ab. Und deswegen muss sie erfahren, dass du sie nicht aus freien Stücken alleingelassen hast! Denn wenn du es ihr nicht sagst, dann werde eben ich …“
 
   „Halt dich da raus, Matt’n. Das geht dich nichts an.“
 
   „Ich meine doch nur …“
 
   „Kein Wort zu Sanni! Ich hätte meine Suche nach ihr nicht aufgeben dürfen, auch nicht nachdem man mir mitgeteilt hatte, sie wolle nicht behelligt werden. Dieses eine Mal hätte ich meinen Kopf durchsetzen sollen. Ich hätte mir denken müssen, dass sie mich braucht. Vielleicht das einzige Mal in ihrem Leben.“
 
   Er machte eine Pause und strich sich mit den Fingern über das glatt rasierte Kinn. Dann hob er fragend die Hände und die Augenbrauen. „Solltest du nicht längst auf der Brücke sein?“, erkundigte er sich plötzlich ungeduldig.
 
   Mit zusammengekniffenen Augen musterte der Kapitän seinen Koch, der unauffällig seine Finger an die Schläfen presste und tat, als würde er sich noch immer seine Haare trocknen.
 
   „Du bist grau geworden, Ossi.“
 
   „Ach ja? Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Aber schließlich bin ich ein halbes Jahr älter als du.“ Er schaute zu seinem Freund auf und lachte freudlos. „Zumindest sind wir immer davon ausgegangen. Außerdem hast du mir heute noch keine Gelegenheit für einen Blick in den Spiegel gegönnt.“
 
   Mit einem Mal verschwammen die Konturen des Zimmers vor seinen Augen, alles um ihn herum waberte in einem eigenartig grauen Nebel. Er holte keuchend Luft. Für einen kurzen Moment schloss er die Lider und biss die Kiefer verkrampft aufeinander. Übelkeit stieg seine Kehle hoch.
 
   „Was hast du?“ Besorgt trat Clausing einen Schritt auf seinen Freund zu.
 
   Der hob mit einer kraftlosen Bewegung seine Hände vor den Körper, als müsste er einen Angriff abwehren. „Nicht. Nichts weiter. Du solltest jetzt besser gehen.“
 
   „Hast du gestern …“
 
   Ossi ließ erschöpft die Hände sinken und schüttelte schwach den Kopf. Selbst bei dieser winzigen Bewegung schoss ihm ein stechender Schmerz in die Augenhöhlen, der ihn fast blendete. „Was? Was habe ich? Das ist … ich habe … Kopfschmerzen, sonst nichts. Ich … ich brauche …“
 
   Er hielt inne und spürte, wie allmählich sogar seine Zunge außer Kontrolle geriet. Sein Gesichtsfeld engte sich immer weiter ein. Unsicheren Schrittes wankte er auf die Backskiste zu, als hätte er völlig seinen Gleichgewichtssinn verloren, und hob den Deckel an. Aus der Bank unter dem Bulleye kramte er ein Tablettenröhrchen hervor und versuchte angestrengt, den Verschluss zu öffnen. Seine Finger zitterten unkontrolliert, sodass mehrere der kleinen Dragees neben seiner hohlen Hand landeten und über den Teppichboden rollten. Er schien es nicht zu bemerken.
 
   Umso aufmerksamer hatte Clausing jede von Ossis mühsamen, unkonzentrierten Bewegungen verfolgt. Seine Augen blickten voll Sorge. Hätte der Schiffskoch ihn in diesem Moment angeschaut, hätte er den Schock über seinen Zustand in Clausings Augen erkannt. Aber er schenkte dem fassungslosen Gesichtsausdruck seines Freundes keine Beachtung.
 
   „Seit wann geht das so? Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals zuvor Kopfschmerzen gehabt hättest, so starke Schmerzen, dass du Tabletten einnehmen musst.“
 
   „Irgendwann ist immer das erste Mal“, murmelte Ossi und schob sich hastig einige Tabletten in den Mund, ohne sie vorher abzuzählen. Der unerträglicher werdende Schmerz schien ihn von innen her aufzufressen. Er rieb sich zerstreut die Schläfe, ohne sich dessen bewusst zu sein. „Einen von deinen Spezial-Kaffees und ich bin wieder auf dem Damm.“
 
   „Klugscheißer. Wie viel von dem Zeug nimmst du?“
 
   „Keine Ahnung. Die sind so harmlos, dass man sie wie Bonbons essen kann.“
 
   Matthias Clausing glaubte seinem Freund kein einziges Wort. Und Ossi wusste das nur zu gut. Nein, er wollte nicht weiter über dieses Thema diskutieren. Ihn zum Sprechen und zu irgendwelchen Erklärungen zu bringen, wenn er schweigen wollte, war unmöglich. Clausing hatte keine Chance gegen seine Sturheit. Sie kannten sich beinahe ihr Leben lang, waren wie Brüder aufgewachsen und das erste Mal über längere Zeit getrennt, als der künftige Nautische Offizier die Seefahrtsschule besuchte und Ossi zu einer Eliteeinheit der Kampfschwimmer eingezogen wurde.
 
   „Die Sache mit Frau Reichelt lässt dir keine Ruhe.“
 
   Der Schiffskoch schloss müde die Augen. Lass du mich lieber in Ruhe, Alter, knurrte er in Gedanken. Geh endlich. Du musst mir nicht sagen, was so offensichtlich ist.
 
   „Noch einmal: Es wird keine Probleme mit ihr geben, Matt’n, mein Wort darauf. Es ist … vorbei. Suse will es nicht. Sie. Will. Mich. Nicht.“ Überdeutlich artikulierte er jedes einzelne Wort, als würde Clausing seine Sprache nicht verstehen. Er versuchte ein Lächeln und machte eine endgültige Handbewegung. „Wirklich. Aus und vorbei. Und nun hau ab. Ich will mich für die Arbeit fertig machen. Oder bist du lebensmüde genug, den Jungs erklären zu wollen, dass es heute kein Frühstück gibt?“
 
   Unschlüssig stand Matthias Clausing in der Kammer seines Freundes und bemerkte zögerlich: „Ich möchte ebenfalls keine Probleme mit dir bekommen, Ossi. Wir sollten heute … nein, warte, da haben wir den Lotsen an Bord. Lass uns morgen Abend miteinander reden.“
 
   Mit gespielt spöttischem Grinsen salutierte er vor dem Kapitän: „Aye, aye, Sir!“
 
   Dann drehte er sich um, ohne sich weiter von der Anwesenheit des Alten beeindrucken zu lassen. Wenn er Matt’n lange genug ignorierte, würde er schon seine Kammer verlassen, immerhin wurde der Kapitän auf der Brücke erwartet. Er nahm eine frisch gebügelte, weiße Kochjacke aus dem Kleiderschrank, streifte sie betont langsam über die breiten Schultern und ordnete anschließend demonstrativ und mit militärischer Akkuratesse sein Bettzeug. Aber aus den Augenwinkeln beobachtete er mit angehaltenem Atem den Kapitän, der sich lautlos zum Gehen wandte.
 
   Die Tür hatte sich noch nicht hinter ihm geschlossen, als Adrian mit vorgehaltener Hand ins Bad stürzte.
 
   


 
   
  
 



27. Kapitel
 
    
 
   „Erfahrung ist ein Phänomen, welches uns lehrt, neue Fehler zu machen, statt alte zu wiederholen.“ 
 
   Susanne konnte sich zwar nicht erklären, weshalb ihr in gerade dieser Sekunde Mehli in den Sinn kam, nichtsdestoweniger musste sie sich eingestehen, zumindest seine weisen Sprüche zu vermissen. Und da sie schon einmal dabei war, in Erinnerungen und Selbstmitleid zu baden, ließ sie auch gleich das Gefühl eines unbestimmten Verlustes zu. Mehr denn je fehlte ihr die Unbekümmertheit der Studienzeit, als sich die Kommilitonen in rauen Mengen um sie geschart hatten und ihre Freundinnen stets dann zur Stelle waren, wenn sie Trost oder Unterhaltung, einen Rat oder eine Schulter zum Anlehnen brauchte. 
 
   Standhaft redete sie sich jetzt ein, dass sich ein Abschied leichter ertragen ließ, wenn die Bindungen nicht so eng geknüpft waren, und schwor sich, nie mehr ihr Herz über den Verstand regieren zu lassen, wie sie es sich leichtsinnigerweise bei den „guten Tieren“, ihren Fischern, gestattet hatte. Oder wie bei ihren Freundinnen. Oder Adrian.
 
   Wie oft ertrug ein Herz, auseinandergerissen zu werden? Ihres hatte bereits entschieden zu viele Risse. Und deswegen würden von nun an für sie andere Dinge Vorrang haben. Susanne Reichelt – alleinverantwortlich für die Seefunkstelle des Motorschiffes „Heinrich“! Es klang grandios. Zumindest in ihren Ohren.
 
   Nie wieder würde sie sich wie auf der „Fritz Stoltz“ von irgendwelchen Männern blamieren lassen. Sie war nicht mehr das blonde Dummchen, welches nach der Pfeife anderer tanzte und sich einschüchtern ließ. Diese neuerliche Herausforderung würde sie ganz anders angehen. Sie wusste, dass sie es schaffen konnte.
 
   Natürlich war ihr genau wie dem Kapitän klar, welch heikle Angelegenheit es war, einen Funker mit erst wenigen Wochen praktischer Erfahrung alleine auf große Fahrt zu schicken. Praktische Erfahrung hin oder her, darauf kam es gar nicht an, so hatte Clausing ihren Einwand rigoros beiseite gewischt und stattdessen erklärt, dass die „Heinrich“ für ein Pilotprojekt ausgewählt worden war und das, obwohl der Kahn beinahe fünfzehn Jahre auf dem Buckel hatte und damit zu den Oldies der Flotte gehörte. Andererseits waren die Verantwortlichen der Reederei sowohl von der Zuverlässigkeit des Schiffes als auch von dessen Kapitän überzeugt (der doch nicht mehr als seine Arbeit erledigte, wie er der Funkerin mit durchschaubarer Bescheidenheit versicherte).
 
   Suse lauschte der samtweichen, dunklen Stimme und bekam gleichwohl nur die Hälfte seiner Worte mit. Oh, wie bin ich heute wieder gut, belobhudelte sie den Alten im Stillen und hätte ihm am liebsten anerkennend auf die breite Schulter geklopft. Sie wendete schnell den Kopf ab und lächelte spöttisch die Wand an. Tatsächlich hegte sie keinerlei Zweifel, dass dieser äußerst „bescheidene“ Kapitän ungeachtet aller Arroganz jede in Angriff genommene Aufgabe mit Verantwortungsbewusstsein, Disziplin und dem nötigen Ernst ausführen würde.
 
   Sehr viel mehr interessierte sie plötzlich, ob er in Herzensangelegenheiten wohl genauso gründlich vorging. Er konnte äußerst impulsiv und aufbrausend sein, doch wer zu solch starken Gefühlsausbrüchen neigte, der musste auch fähig sein, intensiv zu lieben. Auf seine umwerfend maskuline Erscheinung flogen die Frauen gewiss wie die Motten ins Licht, sodass er den Ehering vermutlich mehr als einmal dazu benutzen musste, sich eine allzu hartnäckige Verehrerin vom Hals zu schaffen.
 
   Und was war mit ihr selber? Hatte sie sich nicht ebenfalls in lebhaften Farben ausgemalt, wie er ohne seine akkurate Kapitänsuniform aussah? Sie musste ihn ja nicht unbedingt nackt vor sich haben.
 
   Obwohl diese Vorstellung durchaus etwas viel Versprechendes an sich hatte.
 
   „Ein Königreich für Ihre Gedanken.“
 
   Im Sekundenbruchteil verwandelte sich Suses Kopf in eine überreife Tomate. Sie stöhnte auf, als ihr diese Metamorphose bewusst wurde, und schlug die Hände vors Gesicht. Hatte sie ihn etwa mit offenem Mund angestarrt, sodass er ihren tropfenden Zahn entdeckt hatte? Sie schluckte hastig, um nicht zu sabbern wie eine Bulldogge.
 
   „Äh, entschuldigen Sie.“ Sie erstickte fast. „Was … was hatten Sie gesagt?“
 
   Clausings Augen blitzten amüsiert, als er ihr zuraunte: „Jetzt würde ich aber gar zu gerne erfahren, woran Sie denken, Wireless. Ich kann mir nicht viele Gründe vorstellen, die einen derartigen Farbenwechsel rechtfertigen würden, wie er eben bei Ihnen zu beobachten war.“
 
   Er hatte sie durchschaut!
 
   „Richtig, da gibt’s nicht viel“, erwiderte sie also wahrheitsgemäß. Sie spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus.
 
   „Sagen Sie es mir.“
 
   Ihre Lippen formten ein perfektes O.
 
   Er schlug seinem protestierenden Stolz die Tür vor der Nase zu und quälte sich ein schändliches „Bitte“ ab.
 
   „Nun, es war etwas … sehr Privates mit einem Hauch ins … Pikante.“ Sie senkte die Stimme und dachte: Oh-oh! Sie fing an, diesen Mann zu mögen. Sie fing sogar an, ihn sehr zu mögen – und vielleicht noch mehr als das (was eine echte Katastrophe wäre).
 
   „Ich liebe Pikantes“, hauchte er.
 
   „Ich spreche von etwas … absolut und ganz … und … gar … Intimen“, entgegnete sie in jenem gezierten Tonfall, den man einschlägt, bevor man jemandem etwas durch und durch Schockierendes erzählt. Mit einem koketten Augenaufschlag fügte sie schließlich hinzu: „Können wir mit der Arbeit fortfahren?“
 
   Clausing seufzte enttäuscht. „Ungern“, murmelte er. „Wirklich höchst ungern.“
 
   Denn dieses Thema zu erörtern, wäre viel eher nach seinem Geschmack gewesen. Allerdings wusste er ebenso gut um die Gefahren, denen er sich damit aussetzen würde. Erst einmal bei den Details angelangt, bliebe es nicht lange bei Worten.
 
   Er mühte sich um eine gelangweilte Miene, der nervös auf den Tisch klopfende Kugelschreiber in seinen langen Fingern verriet dagegen seine Anspannung. Schließlich räusperte er sich, straffte die muskulösen Schultern und nahm lustlos den verlorenen Faden ihres Gesprächs wieder auf.
 
   Bei diesem Projekt der Reederei ging es, wie er halbherzig zu erklären versuchte, um die Installation und Erprobung irgendwelcher High-Tech-Anlagen, die den herkömmlichen Funkbetrieb in naher Zukunft überflüssig machen und verschiedene Prozesse im Schiffsbetriebsdienst weiter automatisieren würden, womit gleichzeitig eine Reduzierung der Besatzung verbunden wäre. Sie, Susanne Reichelt, der die verantwortungsvolle Aufgabe zufiel, die hochfliegenden Ideen der Technologen umzusetzen, fungierte demnach als Totengräber nicht nur des Telegrafiefunks. Ob sie sich damit Freunde unter ihren Kollegen machen würde, blieb dahingestellt. Doch wie der Lauf der Geschichte zeigte, forderte jeder Fortschritt gewisse Opfer, und einer musste eben in den sauren Apfel beißen und die Schwarze-Peter-Karte aufnehmen.
 
   „Und wer wäre als Sündenbock besser geeignet als eine Frau, die sich in eine Männerdomäne einschleicht und sich erdreistet, das Weltbild der Machos durcheinander zu wirbeln.“
 
   Clausings Kopf ruckte in die Höhe. Verblüfft starrte er seine Funkerin an. Besser hätte selbst er, der nie um Worte verlegen war, es nicht umschreiben können, dachte er beeindruckt und bedankte sich bei der zuckersüß lächelnden Frau mit einem Kopfnicken für ihre selbstlose Hilfe.
 
   Der Funkoffizier würde sich also künftig zum Elektronikoffizier qualifizieren müssen, wenn er nicht gar vollkommen wegrationalisiert wurde, erklärte er abschließend. Mit diesen Worten legte er voll Vertrauen sämtliche Verantwortung in ihre zarten Hände, empfahl ihr den Elektro-Ingenieur mit seinem Mixer als Unterstützung für die praktischen Arbeiten, während er ihr lediglich seine moralische Hilfe und seinen Spezial-Kaffee anbieten konnte.
 
   Seit zwei Stunden saß Matthias Clausing mit Susanne in seiner Kabine. Eine große Kanne Kaffee stand vor ihnen, diverse Pamphlete mit Gerätebeschreibungen und Installationsanweisungen bedeckten den Tisch und einen Teil des Bodens. Zwischen den Diskussionen über die Arbeitsorganisation betonte der Kapitän immer wieder, wie viel ungestörter als auf der Brücke sie hier arbeiten konnten. Außerdem war bei ihm wesentlich mehr Platz als im Funkschapp, ein nicht zu unterschätzender Vorteil, wie er fand.
 
   Suse zog amüsiert die Stirne kraus, verschränkte undamenhaft die Arme im Nacken und lehnte sich zurück, um Clausing besser betrachten zu können. Ein Lächeln setzte sich auf ihr Gesicht und baumelte vergnügt mit den Beinen. 
 
   Der Kapitän fühlte ihre blitzenden Augen auf sich gerichtet und hob den Kopf von seinen Papieren. Es war nicht zu übersehen, dass er sich in gerade dieser Sekunde fragte, ob er etwas falsch gemacht hatte. Er schaute an sich hinab und suchte vergeblich nach dem Auslöser für ihre Belustigung. Sie feixte, dann platzte ein lauter Lacher aus ihr heraus.
 
   „Wollen wir eine Pause einschieben?“, erkundigte er sich irritiert. „Ist trotz Kaffee eine recht trockene Angelegenheit. Dabei kann ich mir gut vorstellen, dass für uns nicht ein Tropfen übrigbliebe, würden wir jetzt auf der Brücke sitzen. Gerade auf Wache trinken die Jungs wie die … Nein, dort hat man keine zehn Minuten Ruhe für ernsthaftes Arbeiten.“
 
   Sie konnte sich keinen Reim auf die zusammenhanglos in den Raum geworfenen Äußerungen des Alten machen. Als er dann erneut behauptete, es sei durchaus üblich, wenn er mit einem der Offiziere in seiner Kabine eine Besprechung abhielt, dämmerte Suse der wahre Grund.
 
   „Wieso versuchen Sie andauernd, sich für eine Arbeitsberatung in Ihrer Kammer zu rechtfertigen?“, erkundigte sie sich spitz. Ihr prüfender Blick suchte seine niedergeschlagenen Augen. „Sie haben mich doch wegen der Klärung dienstlicher Fragen hierher kommandiert. Oder irre ich?“
 
   Clausings sonnengebräunte Gesichtshaut überzog sich mit einem niedlichen Rosaton und Suse hätte sich ohrfeigen können für ihre Direktheit. Allem Anschein nach hatte sie mit ihren Vermutungen genau ins Schwarze getroffen.
 
   Bildete sie sich zumindest ein, denn wie hätte sie ahnen können, dass Clausings Unterhaltung mit Adrian am Abend zuvor der eigentliche Grund für seine Unsicherheit war.
 
   Völlig benommen schloss der Kapitän die Augen. Er wusste nicht, ob er vor Verblüffung erst einmal laut loslachen oder Suse besser gleich erwürgen sollte. Er schluckte und atmete tief ein. „Frau Reichelt, Sie sind gewaltig auf dem Holzweg, wenn Sie glauben, ich würde …“
 
   Natürlich wollte er sie! Und zwar um jeden Preis! Und dafür würde er ihr sogar das Blaue vom Himmel herunter lügen. Er würde es nicht schaffen, sich von ihr fernzuhalten.
 
   „Seien Sie versichert, ich kenne meine Grenzen. Ungeachtet dessen, was in Ihrem Köpfchen vor sich geht, ist es meine Aufgabe als Schiffsführer, mit Ihnen die erforderlichen Details für Ihre Arbeit durchzusprechen.“ Der sachliche Ton in seiner Stimme gewann die Überhand und Clausing damit zurück zu seiner gewohnten Sicherheit.
 
   Er wühlte in einem Papierstapel und fischte einige zusammengeheftete Blätter hervor, die er mit einer ruppigen Handbewegung und ausdruckslosem Gesicht seiner Funkerin unter das kecke Näschen hielt. In seinen Augen dagegen blitzte Verärgerung und verriet ihn. Er deutete auf die Schaltpläne und Gerätebeschreibungen auf dem Fußboden, auf seinem Schreibtisch und der Back.
 
   „Vergessen Sie nicht, die mitzunehmen. Überdies rate ich Ihnen, sich Ihre Dienstanweisung genau durchzulesen, damit Ihnen klar wird, in welcher Funktion ich mich an Bord befinde.“
 
   Suse war sich nicht sicher, ob sie sich noch bewegen konnte, nachdem sie so entschieden auf ihren Platz verwiesen worden war. Er hatte nicht die Stimme erhoben oder sich zu irgendeiner Gefühlsregung hinreißen lassen, was seine Rüge nur noch schlimmer erscheinen ließ. Ein zerknirschtes Reuebekenntnis lag ihr auf der Zunge, als er mit einem kalten Lächeln die Hand Richtung Tür ausstreckte.
 
   „Guten Abend, Frau Reichelt.“
 
   „Kapitän, warten Sie.“ Mit einem Ruck zog sie ihre Hand zurück, weil sie irrigerweise angenommen hatte, er wollte sich wie ein Mann mit Manieren von ihr verabschieden. „Ich reagiere manchmal etwas impulsiv. Außerdem rede ich … mmmh, eine Menge. Meist ohne nachzudenken, wie ich sehr zu meiner Schande gestehen muss. Es war nicht so gemeint.“
 
   Aber natürlich, sie hatte ihn durchschaut und deswegen auch jedes Wort genau so gemeint, wie sie es gesagt hatte. Und wütend war er vor allem auf sich selbst, weil sie seine Absichten erraten hatte. Ja, er hatte sie in seine Kammer eingeladen mit dem Hintergedanken herauszufinden, ob sie in irgendeiner Weise Ossis Worte bestätigen würde, nämlich dass ihre Beziehung beendet war. Und er wollte sich ungestört mit ihr unterhalten und in Ruhe seinen Kaffee und ihre Gegenwart genießen. Er wollte ihre Aufmerksamkeit wenigstens für eine Weile allein für sich haben.
 
   Susanne wartete geduldig auf seine Reaktion. Er indes schien ihre Anwesenheit gar nicht mehr wahrzunehmen. Seufzend ließ sie den Kopf sinken und schlich von dannen. Herzlichen Glückwunsch! Ihn, den über alle Zweifel erhabenen Kapitän, irgendwelcher unlauterer Hintergedanken verdächtigen und dann obendrein erwarten, er würde ihre billige Entschuldigung annehmen! Sie würde ihm nie wieder unter die Augen treten können.
 
   Er wandte sich nicht um, als Suse leise die Tür hinter sich schloss. Seine Faust allerdings sprach eine eigene Sprache, als sie auf die Schreibtischplatte niederdonnerte. Der Zorn breitete sich wie eine gefräßige Bestie in ihm aus. Wie konnte es passieren, dass ihm die Gesprächsführung aus der Hand geglitten war und sich ihre Unterhaltung in eine vollkommen falsche Richtung entwickelt hatte? Er konnte für sich das verdammte Recht in Anspruch nehmen, mit seinem Funker zu reden, wo immer es ihm passte! Er war der Kapitän und konnte tun und lassen, was er für richtig hielt! 
 
   Doch ihm war auch eines klar: Wenn er jetzt nicht reagierte, kam es einer Kapitulation gleich. Und diese Blöße durfte er sich nicht geben.
 
   Deswegen zögerte er keinen Augenblick, sondern raffte fluchend die Bedienungsanleitungen und Handbücher der Projektgruppe zusammen, die die Funkerin hatte liegenlassen. Den Arm voller Dokumente und Papiere stapfte er ein Deck höher ins Funkschapp.
 
   Er war mit Susanne Reichelt noch lange nicht fertig!
 
   Mit würdevollem Kopfnicken nahm er ihre neuerliche Entschuldigung zur Kenntnis. Er würde sie genau im Auge behalten, drohte er mit grimmiger Miene.
 
   „Selbstverständlich, Kaptein“, pflichtete sie ihm kleinlaut bei und knetete vor lauter Verlegenheit ihre Hände. „Sind Sie …“, nervös trippelte sie von einem Bein auf das andere, „böse auf mich?“
 
   Ihre unschuldige Frage entwaffnete ihn, ließ seine Wut wie einen Luftballon zusammenschnurren, in den jemand mit einer Nadel gepiekt hatte. Aber er wollte wütend sein. Er hatte ein Recht darauf, wütend zu sein! 
 
   Oh nein, süße Susanne, ich werde dir die Gründe dafür bestimmt nicht erklären. Zum Teufel mit dir! Siehst du denn nicht, wie deine Nähe meinen Seelenfrieden stört? Ich kann das nicht gebrauchen! Niemals! Auf jeden Fall nicht, solange ich Kapitän auf diesem Schiff bin!
 
   „Kann es sein, dass Sie sich selbst zu wichtig nehmen, wenn Sie glauben, ich sei böse auf Sie? Für derartige Kindereien fehlt mir entschieden die Zeit. Ich erfülle meine Aufsichtspflicht als Schiffsführer, wenn ich mit Ihnen rede, nichts sonst.“
 
   Er hätte sie ebenso gut ohrfeigen können, so verletzt fühlte sie sich in dieser Sekunde. Instinktiv kroch Susanne in sich zusammen. Natürlich hatte er Recht. Wie kam sie auf die Idee zu glauben, er würde für sie mehr als die Verantwortung des Kapitäns für ein Besatzungsmitglied empfinden? Wie konnte sie sich dermaßen lächerlich machen?
 
   Glücklicherweise war es ihr nicht möglich, seine Gedanken zu lesen, denn Clausing verfluchte sich mindestens ebenso heftig wegen seiner harten Worte. Sein Mangel an Disziplin und Beherrschung verstimmte ihn mehr noch als Suses vorlautes Mundwerk. Er kam sich wie ein erbärmlicher Schuft vor, ein ungehobelter Klotz, der einmal mehr seine guten Manieren vergessen hatte. 
 
   Und er entschuldigte sich damit, Susanne Reichelt nur auf diese Weise auf Distanz halten zu können.
 
    
 
   Nach der ersten Arbeitsberatung machte sich Susanne mit Feuereifer ans Werk. Bald schon verließ sie Funkschapp und Brückendeck lediglich zum Schlafen oder wenn sie sporadisch an die Essenszeiten dachte. Der Ehrgeiz setzte ungeahnte Kräfte in ihr frei und vertrieb ihre anfänglichen Ängste und Bedenken. Sie vergaß nahezu alles um sich herum.
 
   Nichtsdestotrotz hatte sie sehr wohl registriert, dass der Alte keineswegs so nachtragend wie sie selber war. Es schien, als hätte er die kleine Auseinandersetzung in seiner Kabine längst zu den Akten gelegt, was sie ihm hoch anrechnete. Sie wusste, wie hart es war, über den eigenen Schatten zu springen.
 
   Als Dank für seinen Großmut gab sie hin und wieder seinen mal höflichen, mal besorgten Aufforderungen nach, endlich eine Pause einzulegen und mit ihm auf der Brücke einen seiner Spezial-Kaffees zu trinken. Mitunter brachte er ihr sogar einen Teller belegter Brote, wenn beim Essen ihr Platz an seiner Back wieder einmal unbesetzt geblieben war. Mit vielen Grüßen vom Wirtschaftspersonal, wie er behauptete. Und dabei blickte er unauffällig zur Seite, bis sie ihm eifrig versicherte, es hätte hervorragend geschmeckt.
 
   Sie wagte nicht zu fragen, ob ihr Adrian noch etwas anderes hatte ausrichten lassen oder ob der Imbiss nicht vielleicht von ihm, dem Kapitän höchstselbst, war.
 
   Angesichts der Unmengen an Arbeiten und Aufgaben, die vor ihr, der Funkstellenleiterin, lagen, war es kein Wunder, dass sie nach der Begrüßungsfeier am ersten Abend Adrian nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Spätabends fiel sie todmüde in ihr Bett, um mit schon halb geschlossenen Augen festzustellen, dass sie noch immer nicht die Aquarelle ihrer Freundin aufgehängt hatte und sogar ihr Tagebuch sträflichst vernachlässigte. Bevor sich allerdings schlechtes Gewissen einschleichen und sie an diesem Zustand etwas ändern konnte, war sie erschöpft eingeschlafen.
 
   Drei Tage später jedoch genehmigte sie sich einen langen Feierabend. Hochzufrieden mit sich, da sie es fertiggebracht hatte, einen elektronischen Antennenverteiler in Betrieb zu nehmen, öffnete sie eine Flasche Vermouth, die seit Beginn der Reise unbeachtet im Kühlfach vor sich hin gammelte.
 
   Jaja, dämpfte sie halbherzig ihre euphorische Stimmung, selbstverständlich würden parallel zu der neuen Anlage die herkömmlichen Empfangsantennen betrieben werden. Sicherheitshalber. Dennoch war sie der festen Überzeugung, dass der Verteiler funktionierte. Keine Zweifel mehr, altes Haus! Du warst gut! Du warst supergut, um nicht zu sagen: saustark! Und genauso wird es morgen mit der elektronischen, bordinternen Kommunikationsanlage hinhauen. Und irgendwann hast du diesen ungläubigen Thomas von einem Alten von dir und deinen Fähigkeiten überzeugt.
 
   Während sie sich noch in Gedanken mit stolzgeschwellter Brust auf die Schulter klopfte, klatschte ihre rechte Hand reflexartig an die Stirn. Verflucht, moderne Technik beherrschen wollen, aber nicht in der Lage sein, für einen angemessenen Vorrat an Zitrone und Eis im Kühlschrank zu sorgen!
 
   Ärgerlich drehte sie den Verschluss der Flasche wieder zu und stellte sie in den winzigen Kühlschrank zurück. Mit einem Knall warf sie die Tür zu. Unschlüssig stand sie inmitten ihrer Kammer und überlegte, welche der anderen Flaschen sie öffnen sollte.
 
   Nein! Sie hatte Appetit auf Vermouth und den ließ sie sich nicht verderben. Irgendwo müsste doch jemand zu finden sein, der ihr mit Zitrone und Eis aushelfen konnte. Hatte sie an ihrem ersten Tag an Bord nicht ein buntes Sammelsurium an Getränken im Kühlschrank des Alten gesehen?
 
   Nach einem kritischen Blick in den Spiegel nahm sie die Spange aus ihrem langen, blonden Haar, sodass es sich wie ein goldenes Meer über ihre schmalen Schultern ergoss. Kein Make-up. Die Worte des Alten gingen ihr stets durch den Kopf, wenn sie sich morgens oder vor den Tischzeiten im Spiegel betrachtete. Dann hörte sie automatisch seine dunkle, warme Stimme und lächelte verträumt vor sich hin. Er hatte ja Recht, es war nicht nötig.
 
   


 
   
  
 




 
   28. Kapitel
 
    
 
   „Hallo.“
 
   Mit einem scheuen Lächeln klopfte sie an die sperrangelweit geöffnete Tür zur Kombüse und schaute sich suchend um. Adrian stand in der hintersten Ecke des Raumes über die Spüle gebeugt, war mit dem Reinigen riesiger Töpfe und Pfannen beschäftigt und ließ sich bei seiner Arbeit nicht stören.
 
   „Adrian?“, versuchte Suse noch einmal und eine Spur lauter, sich bemerkbar zu machen.
 
   Sein Kopf ruckte nach oben. Verblüfft starrte er die Frau aus seinen großen Augen an. „Susan…ne.“
 
   Dem Koch klappte der Kiefer vor Überraschung nach unten. Das verlieh ihm nicht gerade einen intelligenten Ausdruck, aber die Freude über Suses unverhofftes Erscheinen verwischte diese Grimasse und ließ seine Augen strahlen. 
 
   „Schön, dich zu sehen“, hielt er sich wie gewohnt mit überschwänglichen Äußerungen zurück. „Man bekommt dich selten zu Gesicht. Du hast viel zu tun, nicht wahr?“
 
   Suse nickte und kaute unschlüssig auf ihrer Unterlippe.
 
   „Wie … hast du dich schon … eingelebt?“
 
   „Ja. Ja klar.“
 
   „Und wie kommst du mit dem Alten zurecht?“
 
   „Ich habe nicht gleich geschaltet, als ich euch beim Bordabend zusammen gesehen habe. Clausing ist dein Freund, nicht wahr?“ Suse erinnerte sich lachend und ergänzte: „Der Meteorologie-Freak, unter dessen Kommando du nie fahren wolltest. Und vor dem ich mich hüten soll.“
 
   Reumütig hob er die Schultern. „Na ja.“ Er nickte. „Ja, genau der.“
 
   „Wie kommt es, dass du trotz aller Schauermärchen, die du mir über ihn erzählt hast, an Bord seines Schiffes bist?“
 
   „Das ist … eine lange Geschichte.“ 
 
   Die er nicht zu erzählen beabsichtigte, wie sie seinem angespannten Gesichtsausdruck entnahm.
 
   „Oh. Natürlich.“
 
   Ihr Lächeln gefror. Richtig, wie hatte sie vergessen können, dass Adrian es hasste zu reden! Und dann obendrein eine lange Geschichte! Was für eine Zumutung, von ihm eine erschöpfende Antwort auf diese Frage zu erwarten!
 
   „Ich möchte dich nicht weiter stören, Adrian. Eigentlich wollte ich nur nach Zitrone und Eis fragen. Habe nämlich eine Flasche Vermouth im Kühlschrank stehen, aber ohne Zitrone schmeckt es einfach nicht.“ Sie fuchtelte nervös mit der Hand in der Luft umher, als wollte sie einen unsichtbaren Feind der Länge nach aufschlitzen. „Hast du vielleicht so was hier?“
 
   „Selbstverständlich.“
 
   Hastig trocknete er sich die Hände an einem Tuch. Er fragte nicht weiter. Vielmehr versuchte er, seine Enttäuschung über ihre Eile zu verbergen, indem er Suse den Rücken kehrte und sich am Kühlschrank zu schaffen machte. Umständlich wählte er eine Zitrone aus. Es war zu offensichtlich, dass Suse nicht gewillt war, sich auf ein längeres Gespräch mit ihm einzulassen. Zitrone und Eis, sonst wollte sie nichts von ihm. Sie wollte nicht mit ihm reden oder irgendwelche langweiligen Geschichten darüber hören, warum er dieses Mal doch mit Matt’n auf einem Dampfer fuhr. Sie wollte ihn ebenso wenig auf ein Glas einladen, um ihn in ihrer Nähe zu haben, vielleicht zu reden und Erinnerungen aufzufrischen. Wahrscheinlich hatte sie sogar gehofft, er hätte seine Arbeit beendet und die Kombüse bereits verlassen, damit sie ihm nicht über den Weg laufen und diese bedeutungslosen Worte mit ihm wechseln musste.
 
   Was hatte er denn erwartet? Sie war ihm nicht ohne Grund während der vergangenen Tage aus dem Weg gegangen! Selbst beim Essen sah er sie selten einmal.
 
   „Wie soll ich die Zitrone schneiden?“
 
   „Nein, nein!“, gackerte Suse hysterisch wie ein aufgeschrecktes Huhn. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, blieb jäh stehen und verschränkte die Hände auf dem Rücken. „Nein, lass nur. Danke, Adrian, ich mache das schon selber. Wie ich sehe, hast du noch eine ganze Menge zu tun. Puh, Abwasch! Da halte ich dich besser nicht länger von der Arbeit ab.“
 
   Mit gequältem Lächeln drehte er sich dem Tiefkühlfach zu und zerrte einen Beutel mit Eiswürfeln unter Büchsen Speiseeis und tiefgefrorenem Obst hervor. 
 
   „Natürlich nicht“, presste er durch die zusammengebissenen Zähne. „Ich hätte es gerne für dich getan. Es macht mir keine Umstände, weißt du? Außerdem habe ich heute Abend sowieso nichts mehr vor. Ich hätte die ganze Nacht über Zeit für diese dämlichen Töpfe.“
 
   Seine Kopfschmerzen waren plötzlich mit solcher Wucht zurückgekehrt, dass sich ihm der Magen umzudrehen drohte. Er atmete flach und hektisch in der Hoffnung, die aufkommende Übelkeit rechtzeitig abwürgen zu können.
 
   „Wie viel Eis benötigst du?“
 
   „Es ist … nicht viel. Lediglich für mich ein paar Stücke.“
 
   Er eilte aus der Kombüse und holte aus dem Wandschrank der Pantry eine Kompottschale. Seine Finger zitterten, als er das Eis aus dem Gefrierbeutel nahm und Susanne die gefüllte Schüssel reichte.
 
   „Keine großen Partys mehr wie früher?“
 
   „Nein, das ist vorbei. Ich danke dir.“
 
   Sie wagten nicht, sich in die Augen zu blicken.
 
   „Einen schönen Abend noch, Adrian“, beendete sie das völlig misslungene Gespräch. Dennoch verhielt sie einen Moment, als würde sie auf etwas warten. Auf ein Wort von ihm? Dass er die Hand ausstreckte und sie …
 
   „Gute Nacht.“
 
   „Tja. Also dann. Das wünsche ich dir ebenfalls.“ 
 
   Sie gab sich einen Ruck und drehte sich um.
 
   Wie betäubt blickte er ihr nach. Auch als sie die Kombüse verlassen hatte und er bloß noch ihre leichten Schritte hörte, die auf dem Weg den Niedergang nach oben leiser wurden, starrte er regungslos zur Tür.
 
   Bleib hier, Susanni! Ich flehe dich an, komm zurück! Ich habe so viel zu erklären.
 
   In der nächsten Sekunde stöhnte er laut auf und presste seine Hand auf den Magen. In der Ecke vor dem Spültisch ging er in die Knie. Der stechende Schmerz nahm ihm den Atem. Mit zitternden Händen wühlte er in den Taschen seiner Arbeitshose. Die Tropfen! Er schaffte es nicht mehr aufzustehen, um sich Zucker und einen Löffel aus den Schränken auf der anderen Seite der Kombüse zu holen. Als er endlich mit Mühe den Verschluss aufgedreht hatte, schluckte er die Tropfen gleich aus der Flasche.
 
    
 
   Nein, schwor sie sich in dieser Sekunde hoch und heilig, sie würde nie wieder so zeitig Feierabend machen. Erst hatte sie fast zehn Seiten in ihrem Tagebuch vollgeschrieben und währenddessen die Flasche Vermouth geleert, ohne dass sie es richtig bemerkt hatte oder eine Wirkung verspürte. Und jetzt lag sie trotz heißer Dusche schon eine geschlagene Stunde in ihrem Bett und fand keinen Schlaf.
 
   Das hat man davon, wenn man von seinen Gewohnheiten abweicht, schimpfte sie. Dabei war sie sicher, dass weder die Ruhe dieses Abends noch der Vermouth Schuld an ihrer Schlaflosigkeit hatten.
 
   Sie liebte Adrian! Hatte ihn immer geliebt und würde nie etwas anderes tun. Ob es ihr nun in den Kram passte oder nicht, die neuerliche kurze Begegnung mit ihm hatte ihre Ahnung vom ersten Abend bestätigt. Seit ihrem Gespräch auf dem Bootsdeck war ihr klar, dass sie lediglich ihren verdammten Stolz beiseiteschieben und „ja“ zu ihm sagen müsste. Dabei hatte sie ein ganzes Jahr lang jeden Gedanken an diesen Mann verdrängt. 
 
   Vergebens, denn sie hatte ihn nie vergessen.
 
   Und jetzt stellte sich heraus, dass sie mit ihm nicht einmal unbefangen über Zitrone und Eis reden konnte! Grundgütiger, noch dämlicher hätte sie sich höchstens dann anstellen können, wenn sie als Schaf zur Welt gekommen wäre!
 
   He, und was ist mit dem Alten? hörte sie eine zweite Stimme wispern und drängeln. Was ist mit diesem viel zu jungen Alten, dem charismatischen Kapitän, der in deiner Nähe seine Selbstsicherheit und Überheblichkeit zu verlieren scheint?
 
   Pah, was sollte schon mit dem sein? Lütt Matt’n wurde lediglich seiner Verantwortung als Kapitän gegenüber der Besatzung gerecht, wenn er ihr Kaffee und Kuchen brachte. Das tat er schließlich für jeden anderen ebenfalls.
 
   Rede kein Blech! Du hast längst bemerkt, dass er deine Gesellschaft sucht. Du weißt genau, dass er zutiefst enttäuscht ist, wenn du seine beharrliche Einladung ausschlägst und stattdessen deine Arbeit seiner Unterhaltung vorziehst. Und du bist jedes Mal aufs Neue fasziniert vom Strahlen seiner märchenhaft blauen Augen, wenn er dich wegen einer angeblich dringenden, dienstlichen Angelegenheit in deinem Funkschapp aufsucht und du dir Zeit für ein paar nette Worte nimmst.
 
   Entnervt richtete sie sich im Bett auf und knipste die Lampe über dem Kopfende an. Halb zwölf, seufzte sie hellwach. Das ist doch keine Zeit zum Schlafen! Ganz bestimmt war Adrian noch munter, denn er gehörte zu jenen Menschen, die über ein erstaunliches Stehvermögen verfügten und mit bewundernswert wenig Schlaf auskamen. Sie musste endlich mit ihm reden. Vorher würde sie keine Ruhe finden.
 
   Sie angelte einen Pullover aus dem Schrank und zog ihre Hose über den hauchdünnen, seidenen Schlafanzug. Dann öffnete sie vorsichtig die Kammertür und spähte über den Gang. Es herrschte relative Stille. Lediglich das gleichmäßig dumpfe Dröhnen der Maschine durchdrang die oberen Decks. Aber es war niemand zu sehen.
 
   Sie zuckte schnippisch mit der Schulter und schlich auf Zehenspitzen zum Niedergang. Und wenn schon! Wen ging es etwas an, ob sie zu dieser Zeit noch unterwegs war?
 
   Aus der Kammer des Chief gegenüber vernahm sie leises Klopfen, Gelächter und Murmeln. Wahrscheinlich spielten die wachfreien Offiziere wieder Karten. Vor einigen Tagen hatte sie sogar die Stimme des Alten herausgehört. Na, dem wollte sie unter keinen Umständen begegnen und sich womöglich neugierige Fragen gefallen lassen!
 
   Auch der Gang auf Höhe des Hauptdecks lag menschenleer vor der Funkerin. Von der „Fritz Stoltz“ hatte sie das ganz anders in Erinnerung. Sie konnte kein Licht durch den Spalt unter der Tür zu Adrians Kammer ausmachen. Sollte er wirklich schon schlafen?
 
   Sacht drückte sie den Türgriff nach unten und öffnete mit angehaltenem Atem das Schott zur Kochskammer. Möglicherweise war er irgendwo unterwegs. Auf der „Fritz Stoltz“ hatte er um diese Zeit nie in der Koje gelegen – zumindest nicht, um allein zu schlafen. Wenigstens vergewissern sollte sie sich, nachdem sie sich unerkannt bis hierher geschlichen hatte.
 
   Überrascht stellte sie fest, dass Adrian tatsächlich mit geschlossenen Augen in seinem Bett lag. Die gleichmäßig tiefen Atemzüge bestätigten ihre Vermutung, dass er schlief. Einigermaßen enttäuscht und voll Sehnsucht betrachtete sie ihn eine Weile, dann wandte sie sich zur Tür, hielt inne und drehte sich noch einmal zögerlich um. Längst hatte das Verlangen den Sieg über ihre Zweifel gewonnen. Warum sich dagegen wehren, wenn über kurz oder lang dieser innere Kampf ohnehin zu einem einzigen Krampf mutieren würde? Und letztlich müsste sie sich sowieso geschlagen geben. Gegen ihre Gefühle anzugehen, war ein aussichtsloses Unternehmen.
 
   Richtig so! Vergeude deine Kräfte nicht unnütz, altes Haus. Du kennst dich lange genug, flüsterte die verräterische Stimme in ihrem Kopf.
 
   Suse seufzte ergeben und ließ grinsend die Schultern sinken. Flink entledigte sie sich ihres Pullovers und der Hose, legte beides sorgfältig gefaltet auf die Backskiste, dann schlüpfte sie unter die Bettdecke.
 
   Adrian schlief wie immer mit nacktem Oberkörper, selbst jetzt, nachdem es in der Nordsee herbstlich kalt und ungemütlich geworden war. Sie drehte sich genau wie er auf die linke Seite und rückte dichter an seinen warmen Körper. Beruhigt spürte sie seinen Atem in ihrem Nacken. Mit einem seligen Lächeln schloss sie die Augen. Wie oft hatte sie davon geträumt? Wieder bei Adrian liegen. Wie sehr hatte sie sich in dem einen Jahr der Trennung danach gesehnt!
 
   Suse stutzte. Ihre nackten Beine streiften an rauem Stoff entlang. Verwirrt tastete ihre rechte Hand über die Hüfte und sein Bein hinab. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Adrian trug seine Jeanshose! Ihr Herz schlug schneller. Sie schluckte schwer und blinzelte eine Träne weg, die sich in ihre Augen verirrt hatte.
 
    
 
   Mitten in der Nacht wachte sie auf. Sie lauschte in die Stille, glaubte, es müsse ein Schrei gewesen sein, der noch in ihrem Ohr nachklang, aber jetzt war alles ruhig. Irgendetwas stieß sie grob am Arm, gleich darauf spürte sie eine Hand in ihrem Gesicht. Noch bevor sie zurückschlagen konnte, fiel ihr ein, dass Adrian neben ihr lag. Also blieb sie still liegen und unterdrückte fluchend den brennenden Wunsch, sich in eine bequemere Position zu drehen. Sie rollte die Augen, bis sie den Radiowecker auf der Back entdeckte. Vier Uhr!
 
   Sie hatte es beinahe schon geschafft, wieder einzuschlafen, als Adrian abermals den Kopf unruhig hin und her warf. Er murmelte durcheinandergewürfelte Worte und verworrene Satzfetzen. Es klang wie ein Kauderwelsch aus Sanskrit, Deutsch und Loglan, trotzdem glaubte sie, ihren Namen verstanden zu haben. Sie richtete sich auf und hörte besorgt auf das angestrengte Röcheln aus seinem weit geöffneten Mund. Fast schien es, als würde er nicht genug Luft bekommen. Sie legte ihre kühle Hand an Adrians Wange und bemerkte den Schweiß auf seiner heißen Stirn.
 
   „Lasst ihn … nicht ... Hört auf! Nein!“, schrie er gellend auf und fuhr kerzengerade in die Höhe. Er stöhnte und schlug um sich. Seine Augen waren weit aufgerissen, schienen jedoch nichts zu sehen. 
 
   „Adrian, wach auf. Es ist nur ein Traum. Hörst du, Adrian, ich bin es. Ich bin bei dir. Es ist alles gut.“
 
   Sie schüttelte ihn sanft, dann packte sie seinen Arm und versuchte ihn wieder auf das Kissen zu drücken.
 
   Endlich wachte er auf. Sein Herz raste, als er in Suses Gesicht blickte und mit einem Seufzer der Erleichterung die Luft ausstieß, weil er sie erkannte. Seine Hand zitterte, während er sich das feuchte Haar aus dem Gesicht strich. Vollkommen erschöpft ließ er sich zurücksinken. Die Erinnerung hatte ihn wie jedes Mal eiskalt erwischt. Sie tauchte stets dann auf, wenn er am empfänglichsten dafür war, schwach und wehrlos, weil sein Unterbewusstsein die Kontrolle übernommen hatte, und er hasste sich dafür.
 
   Er hatte lediglich geträumt.
 
   Und Suse lebte.
 
   „Es ist alles gut, Adrian. Du hast bloß geträumt.“
 
   Als er ausatmete, überlief ihn ein Schauer. Suse spürte, wie sein Körper krampfartig zuckte und er darum kämpfte, seine Fassung zurückzugewinnen.
 
   „Ich habe dich nicht … kommen hören“, keuchte er und wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Stirn.
 
   „Es war spät und du hast schon geschlafen, da wollte ich dich natürlich nicht wecken und deswegen … bin ich …“
 
   Er konnte es kaum glauben, nicht nur, dass Suse zu ihm gekommen war und neben ihm lag. Er hatte einen leichten Schlaf und schon oft hatte sein Leben davon abgehangen, zu jeder Zeit wachsam zu sein. Diesmal indes musste irgendein Teil seines Bewusstseins Suse erkannt und zugelassen haben, dass er mit einem Gefühl der Sicherheit weiterschlief. Er konnte sich nicht entscheiden, ob ihn diese Tatsache beruhigen oder eher ängstigen sollte.
 
   Er zog sie sanft zu sich auf das Kissen, schob seinen Oberkörper dichter an ihren Rücken und legte den Arm um ihre schmale Schulter. „Das wollte ich auch nicht, Susan… Sanni.“
 
   Sie spürte das noch immer wilde, ungleichmäßige Klopfen seines Herzens und hielt seine Hand fest. „Du hast schlecht geträumt.“
 
   „Das war kein Traum, Sanni. Weiß Gott, ich wünschte, es wäre so. Es vergeht kaum eine Nacht, in der die Bilder nicht wie wütende Raubtiere über mich herfallen und mit jedem Mal ein größeres Stück aus mir herausreißen. Du bist gerade rechtzeitig gekommen, sie zu vertreiben.“ Er lachte heiser. „Es ist nicht mehr viel übrig von mir. Jede Nacht geht aufs Neue unser Schiff unter und jede Nacht verliere ich dich.“
 
   „Du hast mich tatsächlich vermisst.“
 
   „Wie konntest du daran zweifeln?“ Der Schmerz, der plötzlich von ihm Besitz ergriff, haute ihn fast um. „Jede einzelne Minute habe ich dich vermisst. Ein Jahr besteht aus über fünfhunderttausend Minuten. Und ich musste jede einzelne davon ohne dich durchleben. Immer auf der Suche nach einer Antwort. Immer auf der Flucht vor der Vergangenheit.“
 
   Er merkte, dass er wütend war. Er hatte ohne sie gelitten und es gefiel ihm nicht zu leiden. Und es zu zeigen. Frauen schienen mit solchen Sachen wie Verlust und Selbstfindung besser zurechtzukommen als Männer. Keineswegs wollte er damit Suses Martyrium abwerten. Sie hatte ungleich mehr durchgemacht als er. Doch er war nicht der Grund für ihr Leiden gewesen und das machte ihn stocksauer. Er wollte der absolute Mittelpunkt ihres Universums sein.
 
   Himmel, wann war er ein solch blöder, selbstsüchtiger Mistkerl geworden? Und verliebte Männer waren noch schlimmer. Sie wollten, dass jeder Gedanke der Frau ihnen galt, dass all ihre Äußerungen sich ausschließlich um sie drehten. Zumindest war das bei ihm so. Bei dieser Frau.
 
   „Ich brauchte fast ein Jahr, um wieder einigermaßen ruhig schlafen zu können. Du solltest vielleicht ebenfalls eine Therapie in Betracht ziehen. Es ist zwar eine langwierige Angelegenheit, aber inzwischen bin ich darüber hinweg.“ Sie schob eine Pause ein, in der sie sich fragte, ob es tatsächlich an dem war. „Na ja, zumindest kann ich wieder ganze Nächte durchschlafen. Ich habe gelernt, damit umzugehen.“
 
   „Ich brauche keine Therapie.“ Er stützte seinen Kopf auf die Hand. Sacht drehte er Suse auf den Rücken und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Während er mit den Fingerspitzen über ihre Stirn die Schläfen hinab zu ihren Wangen tastete, blickte er sie ernst an. „Mehr als alles andere habe ich ein Wiedersehen mit dir gebraucht, Susanni, die Möglichkeit zu einer Erklärung. Dich. Verstehst du?“
 
   „Ich habe es uns mit meinem Rückzug ziemlich schwer gemacht.“
 
   „Jetzt bist du hier.“
 
   Suse spürte das Zögern in seiner Stimme und erwiderte mindestens ebenso vorsichtig: „Ja.“
 
   „Wirst du … bleiben? Bei mir?“
 
   „Adrian …“
 
   Was sollte sie darauf antworten? Das war doch keine Frage, auf die es nichts als ein simples Ja oder Nein gab! Das ließ sich nicht mit ein paar Worten in der Früh um vier beantworten. Um genau zu sein, war das eine von diesen Fragen, die man ihr besser gar nicht erst stellte.
 
   „Lass mir etwas Zeit.“ Sie verschränkte ihre Hände hinter Adrians Kopf und drückte ihn nach unten. Ihr Mund suchte seine Lippen.
 
   „Zeit. Wofür?“
 
   „Ich will dich.“
 
   „Das will ich auch, aber nicht, bevor ich die Antwort bekommen habe, die ich möchte.“
 
   „Oh. Schon klar. Nicht nur irgendeine Antwort, sondern die, die du möchtest?“
 
   „Wirst du bleiben?“
 
   „Warum vertraust du nicht einfach deinem Gefühl?“
 
   „Meinem … Gefühl?“ Die Vorstellung, etwas anderem als seinem Wissen und seinen Fähigkeiten zu vertrauen, schien ihn zu erschrecken.
 
   „Du hast dich wirklich kein bisschen verändert.“
 
   „Das würdest du nicht behaupten, wenn du unseren Alten gehört hättest. Er hat sofort bemerkt, wie sehr ich mich verändert habe.“ Er löste sich aus ihrer Umklammerung und fuhr sich mit affektiertem Gehabe über die grauen Schläfen.
 
   Augenblicklich erstarb das Lächeln auf Suses Gesicht. „So habe ich das nicht gemeint und das weißt du ganz genau. Selbst wenn du schlohweiß wärst oder kein einziges Haar mehr auf dem Kopf hättest, würde ich …“
 
   Er wartete geduldig darauf, dass sie ihren Satz beendete, während sie grübelte, warum sie zögerte, ihm diese drei Worte zu sagen. Würde es sie einmal mehr enttäuschen, wenn er ihr daraufhin nicht ebenfalls seine Liebe gestand?
 
   Und er wartete noch immer. Er war berühmt für seine Geduld und Ausdauer.
 
   „Ich würde dich mein Leben lang wollen. Dich und nicht dein Aussehen, obwohl … Na ja, warum sollte ich das abstreiten? Dieser perfekt geformte Körper und dieses fein gemeißelte Gesicht mit dem sinnlichen Mund und den melancholischen Augen gefallen mir schon ausnehmend gut.“
 
   Sie kuschelte sich dichter an ihn und ließ ihre Hand über die harten Muskeln seiner Brust und Oberarme wandern.
 
   „Auch du hast diese Nacht nicht unbeschadet überstanden.“ Es klang wie eine Rechtfertigung für ihre eigenen Ängste und Zweifel, die sie lange Zeit beherrscht hatten und die zu kontrollieren ihr erst seit wenigen Wochen gelang.
 
   Gleichmütig wollte er abwinken, Suses Hand jedoch rieb über die Jeanshose an seinen Beinen und er ließ seinen Arm sinken.
 
   „Rede darüber.“
 
   „Was gibt es da zu reden?“
 
   „Du wirst staunen, eine ganze Menge. Oder darfst du als knallharter Typ keine Schwäche zeigen? Weil du alles, was deine Gefühle betrifft, im Griff hast? Ich glaube, in diesem Fall irrst du. Außerdem, wenn ich mit dir in den kommenden guten wie auch in schlechten Zeiten zusammenbleiben sollte, möchte ich vorbereitet sein. Ich will mit dir über alles reden können. Ist das so schwer?“
 
   „Ja“, gab er zögerlich zur Antwort. „Das ist es in der Tat. Und manchmal schadet ein um des Redens Willen erzwungenes therapeutisches Gespräch dem Betreffenden eher, als dass es von Nutzen wäre. Psychologen der State University of New York sind in einer Studie zu dem Schluss gelangt, dass Schweigen über ein traumatisches Erlebnis oder negative Emotionen nicht mit dem Verdrängen des Erlebten gleichgesetzt werden sollte.“
 
   „Gibt es eigentlich etwas, wofür du dich nicht interessierst?“
 
   „Es gibt viele Dinge, von denen ich nicht die geringste Ahnung habe.“
 
   Resigniert schüttelte sie den Kopf. „Da du mich sehr wohl verstanden hast, muss ich annehmen, dass du mir also nicht auf meine Fragen antworten willst. Warum, Adrian?“
 
   „Es gibt einiges … genau genommen wissen wir noch immer nichts voneinander.“
 
   „Was ja wohl nicht unbedingt daran liegt, dass ich nicht den Versuch unternommen hätte, irgendwelche persönlichen Informationen aus dir herauszuquetschen! Das war doch eben wieder der beste Beweis, dass du mich nicht an deinem Leben teilhaben lassen willst. Du schließt mich auch und ich kann mir nicht erklären, weshalb.“
 
   „Es tut mir leid.“ Ruckartig richtete er sich auf und lehnte den Rücken an die Wand. „Lass uns um diese Zeit nicht solch schwerwiegenden Probleme wälzen, Sanni.“
 
   Er hatte Recht, aus diesem Grund war sie bestimmt nicht mitten in der Nacht in seine Koje gekrochen. Aber ab morgen … Sie würde ihn so lange mit ihren Fragen bombardieren, bis er kapitulierte. Mit katzenhafter Geschmeidigkeit rollte sie sich auf den Bauch und kniete sich vor ihren Mann. Ganz langsam rutschte sie auf seinen Beinen nach oben, bis sie auf den festen Oberschenkeln saß. Nicht einen Moment wandte sie ihren Blick von seinen undurchdringlichen, rätselhaften Augen.
 
   „Fangen wir also an, uns kennenzulernen“, flüsterte sie. „Ich fürchte, ich habe in der Zwischenzeit eine ganze Menge vergessen.“
 
   Während sie mit einer Hand zärtlich über seine breite Brust fuhr, machte sich die andere am Knopf des Hosenbundes zu schaffen. Noch bevor er die von ihm gewohnten Einwände vorbringen konnte, hatte sie den Reißverschluss seiner Jeans geöffnet und erneut seinen Mund mit ihren Lippen verschlossen. Ihre Hand bewegte sich in seiner Hose auf und ab und sein Rückgrat (und glaubt mir, nicht nur das) war so steif, dass er glaubte, äußerst glaubwürdig eine Holzplanke imitieren zu können.
 
   „Oder ist das um diese Zeit ebenfalls ein Problem für dich?“, kicherte sie ihm übermütig ins Ohr. „Nimm Rücksicht auf dein Herz.“ Sie legte ihre Hand auf seine Brust und horchte dem rasenden Herzschlag. 
 
   Er zog sie an sich und erwiderte ihren verlangenden Kuss.
 
   „Sind wir vorbereitet?“, neckte Suse.
 
   „Eine Sekunde, ich habe ein …“
 
   „Warte! War bloß ein Scherz. Bleib hier.“
 
   „Du hast dich kein bisschen verändert.“
 
   „In dieser Beziehung nicht, das gebe ich zu.“
 
   „Ich irre selten“, gab er schmunzelnd zu bedenken und warf seine Hose mit zielsicherem Schwung auf die Backskiste.
 
   „Ich bin nach wie vor verrückt nach dir, ansonsten sehr solide geworden. Und treu geblieben. In der Nacht, als wir untergegangen sind, habe ich mir sogar geschworen, falls ich dieses Inferno überleben sollte, nicht mehr zu rauchen und mich von Männern fern zu halten.“
 
   „Und jetzt willst du diesen Schwur brechen?“
 
   „Für dich tue ich es gerne. Adrian, in jener Katastrophennacht ist mir klar geworden, das ich für dich alles tun würde.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern, als sie nach einem langen Kuss anfügte: „Und noch etwas hat sich geändert: Wir müssen nicht mehr vorsichtig sein. Die Ärzte sind überzeugt, dass ich kein Kind austragen kann.“
 
   


 
   
  
 



29. Kapitel
 
    
 
   „Wo warst du gestern Abend?“ 
 
   Wenngleich er die forschen, weit ausgreifenden Schritte des Kapitäns auf dem Gang hatte kommen hören, trafen dessen Worte Ossi wie Pistolenschüsse. Er bemerkte sofort, dass sich der Alte mit Gewalt zurückhalten musste, um nicht zu brüllen wie ein Stier.
 
   „Wärst du so nett, erst einmal die Tür hinter dir zu schließen und dich hinzusetzen? Dann können wir in Ruhe reden, es sei denn, du hast eine kleine Überraschungsparty für mich im Sinn und erwartest noch weitere Gäste.“
 
   „Ich lasse mich nicht verarschen, Kleiner! Nicht einmal von dir!“ 
 
   Mit hochrotem Gesicht warf der Kapitän das Schott hinter sich zu und baute sich breitbeinig vor seinem Freund auf. „Also? Ich höre! Was hast du während der vergangenen Abende getrieben, dass du keine Zeit für mich hattest?“
 
   „Offenbar findest du es inakzeptabel, dass ich nach getaner Arbeit ein Privatleben habe. Welches dich im Übrigen nichts angeht.“
 
   Zornig stolzierte Clausing vor Ossi auf und ab, die Hände zu Fäusten geballt und in die schmalen Hüften gestützt. „Wollen wir zur Abwechslung mal wieder Katz und Maus spielen? Ní cuir thú féin thar ceal leis. Wenn ich mich recht entsinne, hatte ich dich darum gebeten, zu mir zu kommen. Ich habe dich nicht nur einmal daran erinnert.“
 
   Mit unbewegter Miene hatte Ossi die Tirade über sich ergehen lassen. Langsam erhob er sich jetzt von der Bank, trat einen Schritt auf seinen Freund zu und spreizte dabei begütigend die Hände. 
 
   „Tut mir leid, mein Alter, wirklich. Vereinbaren wir einfach einen neuen Termin und ich verspreche dir, ihn mir hinter die Ohren zu schreiben und einzuhalten.“
 
   Er setzte ein unschuldsvolles Lächeln auf und wartete darauf, dass Matt’n seine Entschuldigung annehmen und wieder gehen würde. Er wartete eine geschlagene Minute, ohne dass der Kapitän reagierte. Matt’n zuckte nicht einmal mit der Wimper! Und da wusste Adrian, dass er auch morgen noch so stehen würde.
 
   Aber auf dieses Spielchen konnte er sich nicht einlassen! Nicht heute!
 
   „Ich habe … Himmelherrgott, wie soll ich dir das erklären? Es ging mir … Mir kam einiges …“ Er unterbrach sein Gestotter und verdrehte stöhnend die Augen. Sein Gehirn schien nicht mehr richtig zu funktionieren.
 
   „Na schön, ich glaube zwar nicht, dass es dich interessiert oder dass du etwas daran ändern kannst, Matt’n, aber ich schlafe in letzter Zeit nicht sonderlich gut, deswegen bin ich zeitig zu Bett. Vorgestern übrigens ebenso. Du hast sicher nichts dagegen, wenn dein Koch – der übrigens zusätzlich die Arbeit des Bäckers verrichten muss, weil der große Kapitän keinen zweiten Mann für die Kombüse organisieren konnte – ausgeschlafen seinen Dienst antritt. Trotzdem entschuldige ich mich demütigst dafür, Kaptein. Wahrscheinlich habe ich einfach vergessen, dass du mich sprechen wolltest. Passiert.“
 
   Die arglose Geste, mit der Ossi die Schultern hob, machte Clausing nur noch wilder. „Das passiert? Mann, so etwas passiert nicht einfach! Zumindest nicht dir!“
 
   Erbost schüttelte er den Kopf, die Lippen zum Strich gepresst, ein militantes Blitzen im Blick. Vergessen? Eine Verabredung vergessen, nachdem er den Termin dreimal wiederholt hatte? Ossi hatte nie zuvor – und wenn er „nie zuvor“ sagte, dann meinte er es, verdammt noch mal, auch ganz genau so und nicht anders – etwas vergessen. Weder Frauen wie Susanne Reichelt und schon gar nicht irgendwelche Einladungen!
 
   Dafür hatte er in letzter Zeit bannig oft das Gefühl, dass dieser Kerl ihn zum Narren hielt. Ossi belog ihn, ausgerechnet ihn, seinen besten Freund! Und da er sich momentan als Schiffsführer in der Kammer des Kochs aufhielt, würde er diese Respektlosigkeit nicht dulden.
 
   „Ich hoffe, du hast dir in der Zwischenzeit wenigstens etwas Stichhaltiges zu deiner Rechtfertigung überlegt“, schnauzte Clausing, während er durch die Kammer schlenderte und vor dem kleinen Tisch unter dem Bulleye stehenblieb. Dann schob er den Stapel Bücher achtlos zur Seite, den Ossi auf der Backskiste ordentlich sortiert aufgebaut hatte. Gemächlich ließ er sich auf der Bank nieder, streckte seine langen Beine aus und legte einen Fuß über den anderen. Die Arme im Nacken verschränkt, lehnte er sich bequem an die Wand zurück.
 
   „Was? Matt’n … habe ich nicht …“
 
   Es dauerte eine ganze Weile, bis Ossi seine Sprache wiedergefunden hatte. „Habe ich dich richtig verstanden, du erwartest eine Rechtfertigung von mir? Wofür? Für eine verpasste Verabredung? Weil ich früh schlafen gegangen bin?“
 
   „Ich denke, mit deinen Ohren ist alles in Ordnung.“
 
   „Das weiß ich, inzwischen mache ich mir jedoch echte Sorgen um deinen Verstand. Matt’n, ist das nicht lächerlich? Wenngleich du am liebsten alles und jeden unter deiner Kontrolle hättest, wir sind nicht im Kindergarten.“
 
   Seine Augen blitzten mit einem Mal voll unbändiger Wut auf, sodass Clausing instinktiv zurückwich, als befürchtete er, sein Freund könnte wieder mit Fäusten auf ihn losgehen. Was ging bloß in ihm vor? Irgendetwas war passiert, das Ossi verändert hatte.
 
   „Solange ich meine Arbeit ohne Beanstandungen erledige, sehe ich keinen Grund für irgendwelche Erklärungen oder Entschuldigungen. Es ist bisher an Bord weder jemand Hungers gestorben, noch hat sich einer der Jungs eine Lebensmittelvergiftung zugezogen. Und mein Privatleben geht den Kapitän nichts an“, sagte Ossi und seine Stimme wurde messerscharf, „nicht einmal dann, wenn er Matthias Clausing heißt.“
 
   Zum Angriff bereit stand er vor seinem Freund. Er hatte nicht die geringste Lust auf eine längere Unterhaltung. Allerdings schien der Alte gerade das vorzuhaben. Zumindest schloss Ossi das aus der provokanten Art und Weise, in der er sich an der Back niedergelassen hatte und mit selbstgefälliger Geste die Arme vor der Brust verschränkte, ein süffisantes Grinsen auf den harten Zügen.
 
   Ihm war bewusst, dass er das klärende Gespräch mit Matt’n nicht ewig vor sich herschieben und seinen Fragen ausweichen konnte. Sein Blick wanderte verstohlen zur Uhr auf seinem Radio. Aber bitte nicht heute, Matt’n! Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Suse bei ihm auftauchte. Hatte sich Matt’n bis dahin nicht in seine eigene Kammer verholt, würde das Erscheinen der Funkerin zu später Stunde, also aus eindeutigem Grund, nicht unbedingt zur Entspannung der Situation beitragen.
 
   „Dein Privatleben geht mich nichts an, sagst du? An bhfuil tú cinnte? Dann solltest du mal mich fragen, weil ich da nämlich ganz anderer Meinung bin“, polterte Clausing ungehalten. Für ihn war das Thema noch lange nicht vom Tisch! „An Bord meines Schiffes gibt es kein Privatleben. Für niemanden! Und dann schau endlich in den Spiegel, Junge, und wach auf. Meinst du nicht selbst, dass du schon mal besser ausgesehen hast? Ní healaín duit é!“
 
   Ossi stand stocksteif, seit sein Freund im Eifer des Gefechts angefangen hatte, in die Sprache seiner Kindheit zu verfallen. Seine Muskeln spannten sich an, gerade so, als müsste er sich innerlich gegen einen unerwarteten Angriff wappnen. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.
 
   „Du wiederholst dich, Matt’n“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Das hast du bereits erwähnt.“
 
   „Pog mo thóin, a slibhín! Du weißt genau, was ich meine!“, explodierte der Kapitän und ließ seine Faust auf die Back donnern. Er starrte Ossi unheilvoll an und hatte plötzlich das dumme Gefühl, zu einem Mord fähig zu sein. „Nach bhfeiceann tú fein gi bhfuil an ceart agam? Warum geht es nicht in deinen sturen Schädel, dass ich mir Sorgen um dich mache? Ernsthafte Sorgen sogar, falls es dich auch nur einen Deut interessiert! Tá cuma thuirseach ort.“
 
   Go deimhin! Natürlich sah er müde aus, was kein Wunder war, da er sich wirklich wie erschossen fühlte.
 
   „Lass das sein! Hör endlich mit diesem Palaver auf! Ich kann diesen verdammten Scheiß nicht mehr hören!“
 
   Matthias blickte auf und jetzt lag echte Verwunderung auf seinem Gesicht. „Seit wann hast du etwas dagegen? Es hat dich nie gestört. Ich hatte im Gegenteil sogar immer den Eindruck, du würdest es gerne hören, als könntest du mich verstehen. Habe ich nicht Recht?“
 
   „Entschuldige, bitte. Ich wollte nicht laut werden. Ich habe weiß Gott wenig geschlafen in der vergangenen Nacht.“
 
   „Du hast es verstanden“, murmelte der Kapitän, vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht von Ossis Ausbruch. „Jedes einzelne Wort. Schon als Kind, ist es nicht so?“
 
   „Matt’n, bitte …“
 
   „Du kannst mir nicht ins Gesicht lügen. Hast es nie gekonnt und deswegen flüchtest du dich auch jetzt in dein verdammtes Schweigen!“
 
   „Könnte es denn nicht sein, dass du irrst?“
 
   „Und wieso antwortest du nicht auf meine Frage? Du erinnerst dich daran, wo du herkommst, wo du aufgewachsen bist. Du weißt mehr, als du jemals zugegeben hast. Wer. Bist. Du?“
 
   Ossi unterdrückte meisterhaft die aufkeimende Panik bei der Erwähnung seiner Herkunft. Alles in ihm wurde totenstill und eiskalt, lediglich das Flackern in seinem Blick verriet den tobenden Gefühlsaufruhr. 
 
   „Was meinst du damit?“, fragte er nach einer ganzen Weile mit belegter Stimme. „Matt’n, wir kennen uns seit mehr als zwanzig Jahren. Du weißt genau … Aber darum geht es hier doch überhaupt nicht! Lass uns ein anderes Mal diese Diskussion fortführen. Dann nämlich, wenn ich dir ein ebenbürtiger Gegner bin. Einverstanden? Wie schon gesagt, ich bin müde.“
 
   Ahnungsvoll legte Clausing den Kopf schief und blickte seinen Freund misstrauisch an. Gestern war weder Bord- noch Spieleabend, kein Kino oder sonst eine Tagung, von der er etwas wusste. Das konnte bloß bedeuten …
 
   Er wischte den Gedanken mit einer resoluten Handbewegung beiseite. Ossi hatte ihm versichert, die Sache mit Susanne Reichelt sei beendet. Warum sollte er ihn belügen?
 
   Aber Ossi hatte gelogen! Und war ihm nicht aufgefallen, dass die Funkerin seit ein paar Tagen gleichfalls bemüht war, ihrem Kapitän aus dem Weg zu gehen? Er ahnte den Grund für ihre Befangenheit, wenn sie gemeinsam zum Essen an einem Tisch saßen. Nein, es war mehr als eine Ahnung, er war davon überzeugt, die Ursache für ihre Zurückhaltung in der Anwesenheit seines Freundes suchen zu müssen. Waren die beiden etwa entgegen aller Beteuerungen wieder ein Paar?
 
   Clausing spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Fragend drehte er seine Handfläche nach oben und schaute Ossi abwartend an. Doch der schwieg beharrlich.
 
   „Sobald wir zu Hause sind, wirst du dir einen Termin beim Hafenarzt für einen gründlichen Check holen“, befahl er mit der Autorität eines Mannes, der es gewohnt war, dass man ihm widerspruchslos gehorchte. „Nächste Woche. Ruf vorher bei ihm an. Frau Reichelt wird dir die Telefonnummer geben.“
 
   „Dieser Quacksalber kann mir nicht helfen“, brummelte Ossi genervt von dem ständigen, besorgten Drängen des Freundes. „Was denkst du denn, wo ich mich seit einem Jahr während der Hafenliegezeiten rumdrücke?“
 
   „Du gehst …“ 
 
   Eben noch hatte er ihn zu einem Arztbesuch gedrängt, doch dass Ossi derart schnell klein beigab, erschreckte Clausing. Sein Freund hatte jahrelang keinen Arzt benötigt! 
 
   „Du solltest dir einen Spezialisten suchen, sonst wirst du deine Seetauglichkeit verlieren, wenn du deine Beschwerden nicht in den Griff bekommst.“
 
   „Ich weiß. Und deswegen rate ich dir dringend, dich aus dieser Angelegenheit herauszuhalten. Das geht einzig und allein mich an.“
 
   „Zur Hölle, Ossi, nein! Es betrifft genauso mich!“, ballerte Clausing unbeherrscht und beinahe krank vor Sorge zurück. „Zählt denn meine Meinung überhaupt nicht? Wir haben früher alles voneinander gewusst und mehr als bloß die angenehmen Seiten des Lebens geteilt. Was ist in dich gefahren, dass du mich mit einem Mal ausschließt? Ich bin dein Freund!“
 
   Erregt war er aufgesprungen und lief wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Mit seinen langen Fingern fuhr er sich durch die Haare, ratlos, ärgerlich, enttäuscht. 
 
   „Is mise d’anam chara!“, wiederholte er mit Nachdruck.
 
   „Matt’n.“ Mit einer ruhigen Geste legte Ossi dem Kapitän die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. Sie sahen sich fest in die Augen, in denen nicht die Spur von Nachgiebigkeit zu erkennen war. Sie beide machten ihrer Herkunft wahrlich alle Ehre.
 
   „Nein, Matt’n, hier an Bord bist du mein Vorgesetzter. Nichts sonst. Waren das nicht deine eigenen Worte? Das Privatleben deiner Besatzung zählt nicht. Also darf auch unsere Freundschaft nicht ins Gewicht fallen, solange ich unter deinem Kommando fahre. Als Kapitän kannst du es dir nicht erlauben, Unterschiede zwischen deinen Besatzungsmitgliedern zu machen.“
 
   „Das war doch nichts als dummes Gerede. Als Kapitän kann ich mir jedes Recht herausnehmen. Und deine Freundschaft ist und bleibt nun mal das Wichtigste für mich, denn du bist das Beste, was mir je widerfahren ist.“
 
   „Ach, hör schon auf“, wiegelte Ossi peinlich berührt ab.
 
   Als Matt’n trotzig schwieg, fügte er grinsend hinzu: „Interessiert dich, dass ich unter keinen Umständen auf dem Kahn meines besten Freundes fahren wollte?“
 
   „Ich weiß. Und es tut mir leid, dass du offenbar noch immer diesen Standpunkt vertrittst.“ Das Bedauern in Clausings Stimme war so deutlich herauszuhören, dass Ossi zusammenzuckte. Wie sehr er ihn mit dieser Haltung verletzt haben musste, war ihm bislang nicht klargewesen. 
 
   „Harry musste es mir natürlich gleich brühwarm unter die Nase reiben. Wie ich dich kenne, hast du dich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, hier aufzusteigen.“
 
   Ossis Augenbrauen zuckten vielsagend in die Höhe. „Nicht gut genug. Womit hast du ihm dieses Mal gedroht, dass er meine Ablehnung nicht hingenommen hat?“
 
   „Ich akzeptiere deinen Widerwillen, mich zum Vorgesetzten zu haben, obwohl ich es nicht verstehe, aber bei der gegenwärtigen Personalsituation in der Reederei hatte ich genauso wenig eine Wahl wie du. Fähige Leute sind Mangelware. Hätte ich mich sonst auf das Wagnis einer Frau an Bord eingelassen? Du kennst meinen Standpunkt dazu. Machen wir also das Beste daraus.“
 
   Ossi lächelte schwach. „Na klar, wir sind doch Profis.“
 
   Mit einem Schlag wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Er sog die Luft scharf ein und biss die Zähne aufeinander, weil der stechende Schmerz erneut wie ein gefräßiges Raubtier in seinen Eingeweiden wütete und ihm den Atem nahm. Er tastete blind nach der Back und klammerte sich an der Tischkante fest, um nicht in die Knie zu gehen. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn und lief seine eingefallenen Schläfen hinab.
 
   „Entschuldige mich“, murmelte er. 
 
   Wie ein Betrunkener torkelte er mit qualvoll verzerrtem Gesicht, eine Hand auf den Bauch gepresst, aus dem Wohnraum. Gleich darauf hörte Clausing eindeutige Geräusche aus dem Bad nebenan.
 
   „Alles in Ordnung mit dir?“ Clausings Sorge um Ossi war inzwischen echter Angst gewichen, als er sich wenige Minuten später nach seinem Befinden erkundigte. „Geh wenigstens zum Second und lass dir etwas geben.“
 
   Ossi keuchte erschöpft und wischte sich mit einem Handtuch das Wasser aus dem Gesicht. „Was könnte der mir schon geben? Ich habe mir lediglich den Magen verdorben.“
 
   „Erst Kopfschmerzen, jetzt Magenschmerzen. Was kommt als Nächstes?“
 
   „Das wird wieder, Kaptein. Bloß keine Panik, ist alles nicht ansteckend. Ich komme klar. Und wenn nicht – ich weiß, wo ich dich finden kann.“
 
   Bei diesen Worten betete er inbrünstig, Matt’n würde seinen Hinweis, dass er die Unterhaltung für beendet betrachtete, verstehen und sich endlich in Bewegung setzen. Er nickte seinem Freund müde zu und ließ sich auf sein Bett sinken.
 
   Und wirklich verabschiedete sich der Kapitän leise: „Ich hoffe, du findest den Weg zu mir. Warte nicht zu lange, Ossi.“
 
   


 
   
  
 



30. Kapitel
 
    
 
   Er blickte hoch, die Stirn gerunzelt, atmete dann jedoch erleichtert auf, denn es war nicht der Kapitän, der zwei Stunden später auf Zehenspitzen in seine Kammer geschlichen kam, sondern eine schelmisch grinsende Susanne, die sich den Zeigefinger vor die Lippen hielt.
 
   „Schon Schluss für heute?“, erkundigte er sich und erhob sich aus dem Liegestütz. „Es ist doch gerade mal … mmmh, elf durch.“
 
   Er wusste nicht, woher seine plötzlichen Bedenken kamen, sie könnte von Matt’n geschickt worden sein, um ihm ins Gewissen zu reden. Diesem Kerl war alles zuzutrauen, wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und jetzt beabsichtigte er offensichtlich, seinen Freund vor dem Verderben zu retten.
 
   „Lass dich nicht stören“, bat Suse mit flehender Stimme, während sie seinen nackten, glänzenden Oberkörper mit einem gerüttelt Maß an purem, ästhetischem Wohlgefallen betrachtete und spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Gut aussehend war ein zu schwacher Ausdruck, um diesen Mann zu beschreiben. Ihren Mann. Er bewegte sich wie ein Teil der Nacht, dunkel, geschmeidig. Sein Körper war wie eine Naturgewalt, jede Bewegung wie der Wind, voller Anmut und Kraft.
 
   „Fünfhundert reichen.“
 
   „Fünf…“ Jäh weiteten sich ihre Augen und ihre Kinnlade klappte nach unten. „Du meinst … Du bist nicht gerade berühmt für deine Witze, Adrian, das weißt du, dieser dagegen …“ Die Worte erstarben ihr auf den Lippen, als sie ihn unvermindert lächeln sah.
 
   „Das war kein Witz“, stellte sie fest. „Und du bist nicht mal außer Puste.“
 
   „Was Sinn und Zweck eines Trainings ist.“
 
   Noch immer schüttelte sie fassungslos den Kopf. „Aber fünf-hun-dert? Liegestütze? Das ist doch nicht normal.“
 
   „Nicht …“ Er blinzelte hektisch. Er war nicht normal. Wie oft hatte er das zu hören bekommen, seit frühester Jugend, immer wieder, trotzdem schmerzte es, dass diese Feststellung ausgerechnet von Suse kam. „Du meinst, ich sei nicht normal?“
 
   „Nein, das meinte ich nicht“, erwiderte sie mit Nachdruck. „Obwohl ich dich schon für einen ganz außergewöhnlichen Menschen halte.“ Sie konnte ihren Blick nicht von den Muskelpaketen an seinen Schultern und dem Sixpack seines Bauches reißen, sodass ihr sein bewegtes Mienenspiel bei ihren Worten entging. „Gibt es keinen Fitnessraum auf der ‚Heinrich’, weil du dich zum Training in deine Kammer zwängen musst?“
 
   „Bedauerlicherweise nicht. Aber ich erinnere mich, dass du mit mir gemeinsam …“
 
   Er verstummte, als sie näher trat und der Versuchung nachgab, ihre Hände über seine Oberarme gleiten zu lassen. Stahl unter samtiger Haut. Ihre Finger folgten schamlos der Linie feiner Haare auf seinem beeindruckenden Brustkorb, über seinen Bauch bis hin zu dem Bund seiner Shorts. Obwohl er nichts sagte und auch sein Gesicht keine Regung verriet, spürte sie, wie er um Zurückhaltung kämpfte.
 
   In ihren Fingern juckte das Verlangen, die Wanderschaft fortzusetzen, doch als Adrian sie sanft an den Händen fasste, seufzte sie: „Tja, dann … du wirst dich duschen wollen.“
 
   „Ich bin verschwitzt.“
 
   Aber das macht mir überhaupt nichts aus, wollte sie am liebsten brüllen und ihn zu Boden zerren. Was machte es für einen Sinn, wertvolles Wasser zu verschwenden, wenn sie in wenigen Minuten ohnehin wieder ins Schwitzen geraten würden?
 
   „Was hast du heute sonst noch so angestellt?“, erkundigte sie sich, als Adrian aus dem Bad zurückkam und sich völlig ungeniert in seiner prachtvollen Nacktheit präsentierte. Sie mühte sich, ihren Blick auf seine Schultern zu dirigieren, doch das Haar auf seiner Brust war wie ein Pfeil, der ihre Augen mit aller Macht nach unten zog. Welch außergewöhnlicher Mann, frohlockte sie. Und es ist meiner! Meiner ganz allein! Wie konnte ich bloß auf die Idee kommen, ihm den Laufpass geben zu wollen?
 
   „Ich habe auf dich gewartet.“
 
   „Oh.“ Sie schaute ihn einigermaßen perplex an und verschränkte ihre Finger ineinander, um sie davon abzuhalten, sich selbständig zu machen. „Danke.“
 
   Das war ja tatsächlich eine Beinahe-Liebeserklärung! Von Adrian!
 
   „Irgendwie … also, ich weiß nicht, aber du siehst … blass aus. Geht es dir nicht gut?“
 
   „Wie kommst du darauf? Wenn du möchtest, hole ich morgen eine stärkere Lampe vom E-Mix, damit du mich besser erkennen kannst.“
 
   „Es ist mein Ernst, Adrian, und deswegen wäre es nett, wenn du mir auf meine Frage eine ehrliche Antwort geben würdest. Du siehst nicht gut aus.“
 
   „Dann habe ich mich offenbar in dir getäuscht.“
 
   „Getäuscht? Was meinst du damit?“
 
   „Dass du anscheinend großen Wert auf Äußerlichkeiten legst.“
 
   Suse seufzte. Es machte keinen Sinn, mit ihm weiter darüber reden zu wollen. 
 
   „Du weißt, das stimmt nicht“, murmelte sie niedergeschlagen.
 
   „Wir sollten besser das Thema wechseln“, schlug er mit sanfter Stimme vor, hob fragend seine Augenbrauen und ließ sich auf die Bettkante sinken. Er hatte sich heute schon viel zu lange mit diesem leidigen Thema auseinandersetzen müssen. 
 
   „Willst du nicht … zu mir kommen?“
 
   „Und wer sagt, ich sei deswegen hier?“
 
   „Der Ausdruck in deinen Augen, die kaum noch größer werden können?“, mutmaßte er mit Unschuldsmiene. „Deine Finger, die nervös hin und her zappeln und genau zu wissen scheinen, was sie gleich tun werden. Außerdem kann ich hören, wie das Wasser in deinem Mund zusammenläuft.“
 
   „Da hält sich wohl einer für unwiderstehlich. Einmalig und konkurrenzlos.“ Spöttisch blinkerte sie mit den Augendeckeln – und musste heftig schlucken.
 
   Er schlang seine Arme fest um sie. „Du kannst mir nicht widerstehen, zumindest in dieser Sekunde.“
 
   „Oh Gott“, stöhnte sie auf und verdrehte mit gespieltem Entsetzen ihre Augen. „Du bist ja noch pomadiger als … als …“ Sie winkte ab und hustete gekünstelt, weil ihr auf die Schnelle lediglich Matthias Clausing einfiel. 
 
   Ihre Finger glitten neckend über Adrians breite Brust, liebkosten die Muskelstränge und spielten mit den dunklen Brustwarzen. Urplötzlich zog sie ihre Hand zurück, als hätte sie in ein offenes Feuer gefasst, und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf seinen Oberkörper. Sie beugte sich weiter nach vorne und vergewisserte sich noch einmal, dass sie keiner Täuschung erlag, bis sie auf eine blassrote Narbe deutete.
 
   „Habe ich die schon einmal gesehen?“
 
   „Vermutlich nicht.“
 
   „Wie ist das passiert?“
 
   „Rippenbruch.“
 
   „Oh! Daran kann ich mich gar nicht erinnern.“ Entsetzt schüttelte sie den Kopf und legte ihre Hand auf seine. „Wann … wo hast du das her?“
 
   „Ist das so wichtig?“, grummelte er und schob sie von sich.
 
   Suse gab es einen schmerzhaften Stich ins Herz. Warum wollte er nicht darüber reden? Sobald sie auf sein seelisches oder körperliches Befinden zu sprechen kam, blockte er völlig ab. Und das war einfach nicht normal! Würde er sich gut fühlen, hätte er kein Problem damit, auf ihre Fragen zu antworten. Also konnte seine abweisende Haltung nichts anderes bedeuten, als dass mit ihm wirklich etwas nicht stimmte. Warum sagte er ihr nicht die Wahrheit? Vertraute er ihr so wenig?
 
   „Es ist nicht wichtig“, flüsterte sie zerknirscht. „Natürlich nicht. Es betrifft ja bloß dich, weshalb sollte das also für mich von irgendeiner Bedeutung sein? Ich wollte es nur wissen. Neugier, mehr nicht. Wie blöd. Dabei interessiert es mich nicht mal sonderlich. Und es geht mich noch weniger etwas an.“
 
   „Du solltest nicht derart viel fragen.“
 
   „Schon gut, ich hab‘s kapiert und bitte tausendmal um Entschuldigung. Behalte deine Geheimnisse auch in Zukunft alle für dich. Sie sind ausschließlich deine Sache. Aber dann sieh, verdammt noch mal, zu, wie du damit alleine fertig wirst! Mir reicht’s nämlich!“
 
   Zutiefst verletzt wollte sie aufspringen, Adrian indes packte sie am Handgelenk und hielt sie zurück. „Bleib hier. Setz dich wieder.“ Sein Daumen kreiste beruhigend über ihren Puls.
 
   Oh ja, es war ihr vom ersten Moment an klar gewesen, dass es ihm keinerlei Schwierigkeiten bereitete, die körperlichen Bedürfnisse einer Frau zu befriedigen. Da machte es nichts aus, wenn er nicht gerne redete. Wer ging schon ins Bett, um zu reden?
 
   Doch sie wollte mehr von ihm! Entweder ganz oder gar nicht, das war ihr Lebensmotto. Sie konnte ganz auf Nugat verzichten oder auf Zigaretten und Alkohol. Sie konnte sogar ganz auf Sex verzichten (zumindest für eine Weile – wenn es denn unbedingt sein musste). Bloß mit wenig war sie nie zufrieden. Ein wenig Nugat naschen, ein wenig rauchen, trinken oder lieben? Dann besser gar nicht. Halbe Sachen waren nicht ihr Ding. Wenn sie etwas mochte, dann wollte sie möglichst viel davon haben. War doch nur logisch und verständlich, oder nicht? Wenn sie also einen Mann liebte, dann wollte sie ihn ganz, mit Haut und Haaren, mit all seinen Vorzügen und Macken.
 
   „Eine Erinnerung an unseren Untergang“, murmelte Adrian nach einer endlosen Zeit trotzigen Schweigens.
 
   „Ich wusste nicht, dass es dich so schlimm erwischt hat. Ich hatte keine Ahnung. Es tut mir leid“, wiederholte sie.
 
   „Nein, das muss es nicht. Schließlich haben wir beide überlebt.“
 
   Zaghaft fing sie wieder an: „Wie …“ und verstummte augenblicklich, als sie sein missbilligendes Stirnrunzeln sah.
 
   Anstatt jedoch seinem Ärger über die erneute Frage Luft zu machen, antwortete er sehr zu Suses Verwunderung: „Ich kann mich kaum entsinnen, was während der letzten Nacht auf der ‚Fritz Stoltz’ passierte. Was ich über diese Katastrophe weiß, habe ich von anderen gehört oder in spanischen Zeitungen im Krankenhaus gelesen. Graneß, dieser riesige Maschinist, hat mir erzählt, ich hätte die gesamte Rettungsaktion an seiner Seite verschlafen. Er war wohl derart steif … ähm, betrunken, dass er nicht viel mehr mitbekommen hat als ich. Meine einzige Erinnerung an diesen Tag ist, dass ich Reinschiff in der Kombüse gemacht habe. Dazwischen geistern ohne Zusammenhang irgendwelche Bruchstücke von Bildern, die ich zeitlich nicht zuordnen kann – Simone, der Decksi und du. Manchmal rede ich auch mit dem Funker, kann allerdings nicht verstehen, was er sagt. Als ich aufwachte, lag ich auf einer Trage und jemand schnitt die Bänder der Schwimmweste auf“, er lachte bitter, „und meinen Lieblingspullover kaputt. Das nächste Mal kam ich in einem Krankenhausbett zu mir, erst auf den Kanaren, später zu Hause. Ab und zu hatte ich sogar Besuch, Matt’n selbstverständlich, Vertreter der Reederei und Rolf Graneß. Er war es, der mir erklärte, wie ich mir in jener Nacht einige Rippen gebrochen habe.“
 
   „Das hast du wohl kaum selber geschafft.“
 
   „Stimmt, der Kühlschrank auf dem Assi-Gang hat dabei kräftig nachgeholfen.“
 
   „Der Kühlschrank? Dieses monströse Geschoss von unserem Gang?“ Suse schluckte und presste eine Hand vor den Mund, weil die Erkenntnis sie wie ein Blitzschlag traf. Sie spürte einen scharfen Stich in der Brust, als würde ihr Herz in der Mitte gespalten.
 
   „Du hast damals erst Simone nach oben geschleppt“, stieß sie tonlos hervor. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, um die Bilder jener Nacht heraufzubeschwören. „Und anschließend bist du noch einmal unter Deck, um deinen Rettungskragen zu holen. Du wolltest gar nicht zu mir, wie ich mir immer eingebildet habe! Und hätte ich mich nicht dermaßen dämlich und stur wie ein Esel angestellt, sondern wäre brav hinter euch beiden her auf das Bootsdeck getappt, dann hättest du dir die Weste geschnappt und wärst auf und davon gewesen, ehe sich der Kühlschrank aus der Verankerung reißen konnte. Ohne mich wäre dir das nicht passiert.“
 
   „Susanne!“ Adrian schoss in die Höhe. Seine Finger umklammerten ihre Oberarme mit dermaßen hartem Griff, dass sie vor Schmerz das Gesicht verzog. „Du darfst dir keine Vorwürfe wegen dieser lächerlichen Kratzer machen! Wenn du unbedingt jemandem die Schuld geben willst, dann meiner eigenen Unachtsamkeit und Vergesslichkeit, doch nicht dir! Niemals, hörst du?“
 
   Sie starrte reglos vor sich hin. Wie leer gefegt war ihr Hirn. Natürlich traf sie die Hauptschuld daran, dass er nicht an seine Weste denken konnte. Statt in seiner Kammer nach dem Rettungskragen zu suchen, musste er sich mit einer hysterischen Zicke abplagen. Und zum Dank dafür hatte sie ihn ins Gesicht geschlagen! Sie hatte sich nicht einmal nach ihm umgesehen, sondern die übelsten Verwünschungen über ihn ausgesprochen, während er zur selben Zeit um sein Leben kämpfte!
 
   Bei der Vorstellung, Adrian ausgerechnet in dem Moment im Stich gelassen zu haben, in dem sie wirklich einmal für ihn von Nutzen hätte sein können, schossen ihr die Tränen in die Augen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte sie ihm mit ihrer kleinlichen Eifersucht auf Simone Schill furchtbar Unrecht getan. Gott, wie sehr wünschte sie sich ein Loch im Boden, in dem sie mit all ihrer Schuld und Scham verschwinden könnte! Ihr war mehr als elend zumute.
 
   „Susanni, keine Vorwürfe mehr, ja? Keine Schuldzuweisungen. Es ist vorbei.“ Besänftigend ließ er seine Finger über ihre nassen Wangen gleiten. „He, Kleines, sieh mich an. Alles in Ordnung?“ Sanft hob er ihr Kinn an.
 
   Suse schniefte und nickte zögerlich.
 
   „Ich habe es überlebt. Was willst du mehr?“ Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Es war tatsächlich alles halb so schlimm, nachdem mir Rolf versichert hat, dass auch du zwei Tage später gerettet worden bist und wohlauf warst. Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich darüber war. Ich wollte nur noch schnell aus dem Krankenhaus entlassen werden, um mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass es dir gut ging. Ich musste dich wiedersehen.“
 
   „War sicher ’ne tolle Überraschung, als ich nirgends zu finden war“, flüsterte Suse reumütig und schlug die Augen nieder. „Ich kann mir nicht mal mehr erklären, warum ich das getan habe.“
 
   „Versuche es trotzdem.“
 
   Sie wollte nicht darüber reden. Sie wollte ja nicht einmal mehr daran erinnert werden, doch er hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.
 
   „Ich war okay. Abgesehen von einer lädierten Schulter und einem gebrochenen Bein habe ich die zwei Tage im Atlantik einigermaßen überstanden, was ich vor allem Botho zu verdanken habe. Er hat mich immer wieder mitgezerrt, als ich schon längst aufgeben wollte. Bis zum fünften Monat ist die Schwangerschaft dann auch vollkommen normal verlaufen, obwohl ich die ganze Zeit über im Krankenhaus liegen musste – sicherheitshalber. Ätzend, sage ich dir. Aber die Hauptsache war, dass sich unsere Kleine prächtig entwickelt hat. Ich habe sogar …“
 
   Würde er sie ein sentimentales Dummerchen nennen und sich insgeheim über sie totlachen, weil sie jemandem nachtrauerte, den sie lediglich von einem undeutlichen Ultraschallbild her kannte?
 
   „Wenn du möchtest, kann ich dir ein Foto von ihr zeigen. Ich …“ Sie lachte unsicher und lief leicht rot an. „Ich konnte mich einfach nicht davon trennen und dachte … weil du doch … also, wenn …“ 
 
   Sie knetete nervös ihre Finger, bis Adrian sie zwischen seine Hände nahm und festhielt.
 
   „Es würde mir sehr viel bedeuten, wenn du mir unsere Tochter zeigst. Weißt du, wie … Weshalb ist es passiert?“
 
   „Die Ärzte konnten nicht eindeutig klären, was die Fehlgeburt ausgelöst hat. Eventuell eine Vergiftung durch den verschluckten Diesel. Andere vermuteten, der Grund sei eine Unverträglichkeit irgendwelcher Medikamente, mit denen sie mich vollgepumpt haben, noch bevor ich die Schwangerschaft erwähnen konnte. Natürlich hätten ebenso das psychische Trauma und alle möglichen anderen Dinge schuld sein können. Wahrscheinlich war’s wohl die Summe all dessen, die wahre Ursache haben sie bis heute nicht herausgefunden. Und ist auch gar nicht mehr wichtig.“
 
   Sie atmete tief durch und lächelte gelöst: „Tja, nun weißt du es.“
 
   „Unser Baby. Du hast es haben wollen. Mein Kind. Dafür möchte ich dir danken, Sanni. Du wärst eine wundervolle Mutter geworden. Hättest du mir irgendwann von deiner Schwangerschaft erzählt?“
 
   „Damals hatte ich verständlicherweise kein allzu großes Verlangen danach. Mir fehlte einfach der nötige Abstand zu all diesen Katastrophen. Ich wollte niemanden sehen oder hören. Irgendwann. Vielleicht.“ Sie räusperte sich und straffte die Schultern. „Nein, eigentlich wollte ich es dir nie wirklich sagen. Warum auch? Es hätte doch nichts geändert. Ich hatte mich längst für das Baby entschieden. Ich hätte sie alleine groß bekommen. Und später, nachdem sich dieses Problem erledigt hatte … Weshalb hätte ich dir dann noch von ihr erzählen sollen? Ich wollte dein Mitleid nicht. Oder Vorwürfe, weil ich nicht genug auf sie aufgepasst hatte.“
 
   „Komm zu mir.“ Er hob einladend seine Decke ein Stück empor.
 
   „Und führe mich nicht in Versuchung.“ Sprach ’s und beeilte sich, ihre Kleidung abzulegen. Mit einem zufriedenen Seufzer huschte sie unter die Bettdecke und kuschelte sich in seine Arme. Wie liebte sie die glatte Haut über den festen Muskeln! Wie liebte sie seinen Duft! Ihren Mann! Berauscht schloss sie die Augen und überließ sich seiner Berührung.
 
   „Ich bin froh und dankbar, dass du es mir gesagt hast. Und ich werde dir weder mit Mitleid noch mit Vorwürfen kommen. Dazu habe ich kein Recht, mal abgesehen davon, dass du keines von beidem verdient hättest. Mein mutiges, starkes Mädchen.“
 
   „Lass uns immer ehrlich zueinander sein, Adrian. Und miteinander reden.“
 
   „Ja, das sollten wir versuchen“, erwiderte er leichthin, horchte indes auf, als sie dazu schwieg, und meinte vorsichtig: „Ich habe dich nie belogen.“
 
   Hatte Matt’n womöglich doch mit Suse über ihn und seine gesundheitlichen Probleme geredet? Er würde diesem Kerl den Hals umdrehen!
 
   „Der Decksmann, der auf der ‚Fritz Stoltz’ … Du weißt sicher noch seinen Namen. Wie hieß er?“
 
   Adrian krampfte sich das Herz zusammen. Worauf wollte sie hinaus? Hatte sie herausgefunden, dass er es gewesen war, der den unschuldigen Ronald Skujin beim Bordabend verprügelt und schließlich derart schwer verletzt hatte, dass er nach der letzten Reise ins Baltikum ausgetauscht werden musste? Er hatte dem Jungen sein Wort gegeben, Suse die Wahrheit zu verschweigen.
 
   „Du weißt schon, der Neue damals, der vor unserem Untergang aufgestiegen ist.“
 
   „Svend Berner?“ Seiner Stimme war die Erleichterung darüber, dass ihr etwas anderes durch den Kopf ging, anzuhören. Er atmete kaum vernehmlich auf und entspannte sich.
 
   „Ja, genau! Svend. Wieso habe ich mir bloß nie seinen Namen merken können? Svend kam in dieser Unglücksnacht nach Backbord auf das Bootsdeck, kurz bevor die ‚Fritz Stoltz’ unterging. Als ich dich nirgends finden konnte, hat er mich beruhigt, er hätte dich wohlbehalten in das Steuerbordfloß verfrachtet.“
 
   „Er war es also! Ich hatte immer dieses unerklärliche Gefühl, als hätte er etwas damit zu tun gehabt. Selbst diese vage Erinnerung, dass ich ihm mein Leben verdanke, hatte ich verloren.“
 
   Eine Spur leiser erklärte Suse: „Svend hat auch mir das Leben gerettet. Und ich habe ihn sterben sehen. Er ist an Deck ausgerutscht und gegen einen Metallpfeiler geknallt. Und dann ist er ertrunken. Er hatte keine Weste angelegt.“
 
   „Keine Weste? Was willst du damit sagen?“
 
   „Dass er den ganzen Abend bei Windstärke Zehn auf dem Wetterdeck arbeitete, bei meterhoher Dünung und fünfundsiebzig Grad Schlagseite. Und trotzdem hatte er keinen Rettungskragen um, als er auf das Backbord-Bootsdeck kam. Ich fand das … Findest du das nicht eigenartig? Und da er sich mit dir zumindest eine Zeitlang an Steuerbord aufhielt, dachte ich, du wüsstest vielleicht …“
 
   „Du glaubst, er hat mir seine Weste gegeben. Dann muss es Rolf gewusst haben. Er war die ganze Zeit über bei uns. Ich kann mich erinnern.“
 
   „Hat er etwas …“
 
   „Mit keiner Silbe hat er erwähnt, dass ich meine Weste nicht mehr holen konnte, weil der Kühlschrank schneller war. Er hat mich gemeinsam mit Svend unter diesem Geschoss vom Assi-Gang hervor gekratzt und anschließend nach oben geschleppt. Davon allerdings hat er nichts gesagt.“
 
   „Ich weiß nicht, ob du seine Weste anhattest, Adrian. Nur dass Svend … an Deck lag. Dabei war … es war lediglich ein bisschen Blut zu sehen. An seinem Ohr. Ich dachte, es wäre nicht weiter schlimm und dass er gleich wieder aufstehen würde. Ich habe ihn gerufen, weil ich wollte, dass er zu mir kommt. Ich wollte nicht allein sein, denn du warst ja nicht da. Du hast mich alleingelassen. Aber dann, als das Schiff unterging … Es war das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Plötzlich war er nicht mehr da, einfach weg, verschwunden genau wie dieses gottverdammte Schiff.“
 
   „Du hast ihn sehr gemocht.“
 
   „Ja. Natürlich.“ Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Um alles in der Welt hätte ich ihn gerne länger gekannt als diese eine poplige Woche, die uns blieb.“
 
   „Wir haben damals nicht bloß uns beide verloren.“
 
   Schweigend saßen sie nebeneinander und berührten sich kaum, dennoch waren sie sich näher als je zuvor. Eine beruhigende Stille senkte sich über sie wie ein schützender Mantel. 
 
   Erst sehr viel später rückte Suse dichter an Adrian. „Trainierst du eigentlich profimäßig? Mit diesem Aussehen könntest du bestimmt bei irgendwelchen Meisterschaften im Bodybuilding mitmachen.“
 
   „Oh bitte, verschone mich damit! Es macht mir ganz einfach Spaß, mich zu bewegen, Spannungen abzubauen. Heute habe ich trainiert, um meine Gedanken von der vergangenen Nacht abzulenken.“ Mit einem Augenzwinkern ließ er seine Hand unter die Bettdecke wandern. Er rieb über Suses nackte Haut und bemerkte, dass sie erbärmlich fror.
 
   „Vergangene Nacht? Was war gestern Nacht?“
 
   „Wir waren damit beschäftigt … Wollen wir darüber reden oder soll ich deine Erinnerung mit praktischen Maßnahmen auffrischen?“
 
   „Du willst mich also … Maß nehmen?“ Suse verkniff sich mühsam das Kichern.
 
   Er bereitete ihm keine Mühe, den Entsetzten zu markieren, denn für einen Moment hatte es ihm in der Tat die Sprache verschlagen, und so würgte er lediglich ein unverständliches „Mmmh“ hervor. Dann schaffte er es sogar zu nicken. 
 
   „Ich … also, ich muss schon sagen, ich bin schockiert … ein klein wenig schockiert von deiner Ausdrucksweise. Aber wenn du es unbedingt so nennen möchtest, von mir aus.“ Er lachte leise. „Komm her, kleine Frostbeule. Es wird Schwerstarbeit, dich Eiszapfen aufzutauen. Hoffentlich nehme ich keinen Schaden dabei.“ 
 
   Mit aufflackerndem Begehren in den braunen Augen zog er seine Frau dicht an sich, während er mit der anderen Hand durch ihr langes Haar zauste.
 
   „Wie ich dich kenne, wird dir zweifellos etwas einfallen.“ 
 
   Ihre Hand tastete sich seinen flachen Bauch hinab. „Was haben wir denn da Schönes? Das sieht mir aber ganz und gar nicht danach aus, als könntest du Schaden genommen haben. Im Gegenteil, offenbar steht alles zum Besten bei dir.“
 
   


 
   
  
 



31. Kapitel
 
    
 
   Erschöpft von all der Liebe, die sie sich gegeben hatten, war Suse in Adrians Armen eingeschlafen. Es schienen höchstens ein paar Minuten vergangen zu sein, als sie von einem Geräusch neben sich geweckt wurde. Schlaftrunken blickte sie in ein Paar hellwacher brauner Augen.
 
   „Ich bin nichts Gutes mehr gewohnt“, murmelte sie, wie um sich zu entschuldigen. Sie kuschelte sich behaglich an Adrians sehnigen Körper und seufzte ergeben. „Ich liebe die Wärme deiner Haut. Diesen Duft! So ein Bild von einem Mann. Meiner. Ganz allein. Und ich wollte dich hergeben. Wie blöd.“
 
   „Mach die Augen wieder zu, Kleines. Es ist spät.“
 
   „Gott, schon um zwei! Warum schläfst du nicht?“ Sie ließ ihre Hand über seine Brust gleiten und stutzte. Schlagartig war auch sie putzmunter. Sein Herz raste wie nach einem Hundert-Meter-Sprint. „Was ist mit dir?“
 
   „Alles in Ordnung, wirklich. Ich kann bloß nicht schlafen. Mir gehen so viele Dinge durch den Kopf, die vergessen waren. Es ist eigenartig, sich mit einem Mal daran erinnern zu können, was vor einem Jahr geschehen ist. Als ich den Schwangerschaftstest fand, Susanni, in jener Nacht wollte ich dich fragen, ob du meine Frau werden möchtest. Ich will dich noch immer heiraten“, stieß er atemlos hervor.
 
   Heirat. Da war es schon, das große Wort. Das Versprechen von weißem Schleier und ewiger Liebe, von einem gemeinsamen Heim und einer Zukunft zu zweit. Sie selber hatte noch nicht richtig begriffen, dass sie in ihn verliebt war, da war er schon einen Schritt weiter.
 
   Im ersten Moment dachte sie allen Ernstes, er würde einen Scherz machen, zugegeben einen nicht gerade geschmackvollen – war ein bisschen aus der Übung, der Junge – aber eben bloß einen harmlosen Witz. Bis sie ihm in die Augen blickte und die Ernsthaftigkeit darin bemerkte. So sah doch kein Mann aus, der vor zwei Sekunden einen Heiratsantrag gemacht hatte! dachte sie einigermaßen bestürzt.
 
   So sah allerdings erst recht niemand aus, der scherzte. Vielmehr wirkte Adrian wie ein Verurteilter auf seinem letzten Gang zum Schafott. 
 
   „Du willst mich heiraten?“, quiekte sie.
 
   „Ich habe nicht ein ganzes Jahr auf dich gewartet, nur um mit dir zu schlafen“, bemerkte er mit verblüffender Logik. „Ich will alles. Dich, eine Hochzeit und den Sex.“
 
   „Ohne Sex geht es also nicht?“, erkundigte sie sich mit unschuldigem Augenaufschlag.
 
   Seine Miene verfinsterte sich. „Auf keinen Fall.“ Da ließ er nicht mit sich handeln. Schließlich war er ein Mann. Und er wusste, wie phänomenal das Zusammensein mit Suse war.
 
   „Ich verstehe nichts von Liebe“, sprach er weiter, die Stimme dermaßen nüchtern, dass Suse ihn am liebsten angeschrien und geschüttelt hätte. „Doch ich weiß, ich habe mich noch nie bei einer Frau so wohlgefühlt. Keine habe ich je so begehrt wie dich.“
 
   Das war nicht gerade eine glühende Liebeserklärung, Suse indes war überzeugt, dass er ihr eines Tages, wenn er endlich seine Vorsicht fallen ließ, sagen könnte, wie sehr er sie liebte. Er begegnete anderen Menschen kühl und nüchtern, Liebe dagegen war weder das eine noch das andere. Sie war chaotisch und unkalkulierbar und machte verletzlich, alles Eigenschaften, die Adrian verabscheute. Sie wollte es ihm nicht verübeln, wenn er sich deshalb zurückhielt mit lautstarken Äußerungen, seine Gefühle betreffend. Er würde es lernen, ganz bestimmt. Eines schönen Tages.
 
   Und nun wach auf! Hast du nicht gehört, er will dich heiraten. Hei-ra-ten! Ist das nicht der Traum eines jeden Mädchens? Greif zu und lass dieses prächtige Mannsbild nicht mehr los. Sag „ja“, denn ein zweites Mal wird er nicht darum bitten. Was willst du noch?
 
   Ja, was will ich wirklich? fragte sie sich einigermaßen verwirrt. Wahrscheinlich, dass er mich fragt und mich nicht bloß von seinem Entschluss in Kenntnis setzt. So soll es doch eigentlich sein, oder? Und dass er mir seine unsterbliche Liebe beteuert – selbst wenn er nichts davon versteht oder diese Worte nicht unbedingt von Herzen kommen.
 
   Sogar eine gnadenlose Lüge hätte sie in dieser Situation akzeptiert.
 
   Sie schwieg eine Weile und nagte unschlüssig auf ihrer Unterlippe herum. Statt auf seine Frage einzugehen, erwiderte sie in bemüht gelassenem Ton: „Sind der Ort und der Zeitpunkt für einen Antrag dieser Tragweite nicht etwas ungewöhnlich?“
 
   „Wieso? Den Ort finde ich ganz passabel. Und für eine außergewöhnliche Frau wie dich eignet sich zugegebenermaßen ein ungewöhnlicher Zeitpunkt am besten. Wenn du indes darauf bestehst, werde ich beim nächsten Landgang Blumen und einen Ring besorgen und auf die Knie vor dir fallen, um meinen Antrag vorzubringen.“
 
   „Darum geht es nicht. Aber … Adrian, es ist doch so, dass wir uns gerade mal paar Wochen kennen. Hochgerechnet. Und weißt du, Cat hat mich immer davor gewarnt, in Bezug auf große Versprechungen irgendetwas zu überstürzen. Dieses Ja soll immerhin ein Leben lang Bestand haben, meinst du nicht? Cat ging sogar so weit zu behaupten, man sollte niemals seinen Liebhaber heiraten.“
 
   „War sie je verheiratet?“
 
   „Natürlich nicht, weil sie nämlich der Meinung war, ein Trauschein käme einem Todesurteil gleich, das man unterschreibt. Ein Todesurteil für die Liebe. Und die Freiheit sowieso. Selbst Freundschaften sind daran schon zugrunde gegangen.“
 
   „Dann bin ich bestenfalls als dein Liebhaber angemessen?“
 
   „Bestenfalls? Angemessen?“ Sie blitzte ihn wütend an, weil sie seiner Stimme entnehmen konnte, dass er wirklich und wahrhaftig meinte, was er sagte. „Was redest du da? Warum musst du dich schlecht machen? Ich wollte dich damit lediglich …“
 
   Er packte sie an den Oberarmen und brachte sie mit einem harten Kuss zum Schweigen. „Gut, ich werde damit zufrieden sein. Mit dem, was du für mich empfindest. Mit deiner Freundschaft. Oder einer Affäre. Und du sollst deine Freiheit behalten. Die Freiheit zu tun und zu lassen, was du willst. Mit wem und wann auch immer.“
 
   Sie zog die Stirne kraus, denn je länger die darauf folgende Stille andauerte und Adrians Worte durch ihren Kopf geisterten, desto sicherer war sie, dass ihr dieses Zugeständnis an ihre Unabhängigkeit nicht recht war. Zumindest nicht in dem Maße, wie sie es erwartet hatte. Irgendetwas störte sie an seinen Worten. Und zwar ganz gewaltig.
 
   „Warum … ich meine, warum hast du es plötzlich so eilig mit einer festen Bindung? Nichts und niemand drängt uns zu einer sofortigen Entscheidung. Wir haben noch alle Zeit der Welt für Heirat und Familie und so was alles.“
 
   „Haben wir die wirklich, Sanni? Es gibt keine Garantie dafür. Außerdem erschienst du mir bisher nicht wie jemand, der langfristig plant. Macht es überhaupt Sinn, dies zu tun? Du lebst heute und weißt nicht, was dich morgen erwartet. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass wir langfristig tot sein werden. Vielleicht schon morgen, mit etwas Glück erst übermorgen. Wir beide kennen genug Menschen, die nicht dieses Glück hatten und bereits gegangen sind. Dabei hatten sie Pläne für morgen und übermorgen – ganz fantastische Vorhaben, bis ins Detail ausgetüftelte, für den nächsten Sommerurlaub, für ihre Kinder, für den Ruhestand. Wusstest du, dass Simone geplant hatte, nach der Asien-Reise der ‚Fritz Stoltz‘ abzusteigen, für immer abzusteigen, und eine Ausbildung als Psychotherapeutin zu beginnen? Sie hatte ihre Bewerbung bereits abgeschickt.“ 
 
   Inzwischen war es nicht nur Zorn und Trauer, die aus seiner Stimme herauszuhören waren. Es ging viel tiefer, als würde er von sich selber sprechen. Von seinen Plänen, zerstörten Plänen. 
 
   „Die meisten Vorhaben kannst du vergessen, weil nämlich das Schicksal auf deine Träume und Wünsche scheißt und mit dir macht, was es will. Ohne Rücksicht auf irgendwelche Verluste. Es lacht sich krumm über deine jämmerlichen Bemühungen.“
 
   „Sag mir, warum“, bohrte Suse nach, ein Wink mit dem Zaunpfahl quasi und eine Gelegenheit für ihn, endlich die drei entscheidenden Worte auszusprechen. 
 
   „Du willst die Wahrheit wissen?“
 
   „Nun, ja. Die Wahrheit ist fast immer zu bevorzugen.“
 
   „Dann sollst du wissen, dass ich ein Mann nur für eine einzige Frau bin. Und du bist diese Frau. Ich bin überzeugt davon, dass sich an dieser Tatsache nichts ändern wird, nicht in einem Monat oder einem Jahr oder zehn Jahren. Ich hatte dich bereits vor einem Jahr fragen wollen und seitdem jede einzelne Stunde bereut, es nicht getan zu haben. Warum also nicht sofort? Und außerdem“, jetzt blitzte kurz etwas wie Schalk in seinen Augen auf, „die Konkurrenz schläft nicht.“
 
   „Konkurrenz? Wo denn? Du läufst außer Konkurrenz, wusstest du das nicht? Als Gott dich erschaffen hat, wollte er bestimmt nur mal angeben. Allerdings, das muss man ihm lassen, hat er mit dir sein Meisterstück abgeliefert. Ein einmaliges Kunstwerk.“ Suse schlug lachend nach der Hand, die unter der Bettdecke mit ihr spielte. „Adrian, lenk nicht ab.“
 
   „Das gehört dazu.“ Dennoch zog er gehorsam seine Hand weg und legte sie brav auf die Decke. „Besser?“
 
   „Nein. Das meinte ich nicht. Wie war das mit der Konkurrenz? Von wem redest du?“
 
   Suchen Sie nach einer aussichtslosen Verbindung? Nehmen Sie Susanne Reichelt und Adrian Ossmann! Ein Zugunglück hat mehr Chancen auf ein Happyend. 
 
   Was war bloß in ihn gefahren? Er begehrte sie, er wollte sie haben und nie wieder gehen lassen, dennoch war es in seiner Situation völlig ausgeschlossen, eine Familie zu gründen! Er begann zu schwitzen, als ihm die Tragweite, aber ebenso die Widersprüchlichkeit seiner Worte bewusst wurde. Wie konnte er die Verpflichtung vergessen, die er unterschrieben hatte? Er hatte einen Eid geleistet, von dem ihn niemand entbinden würde. Niemals!
 
   Und schon gar nicht wegen einer Frau.
 
   Musste er wirklich bloß einmal mit Susanne schlafen, um wie ein hirnloser Trottel alles um sich herum zu vergessen und Versprechungen zu machen, die er unmöglich halten konnte? Selbstverständlich durfte er ihr das nicht zum Vorwurf machen. Er wusste genau, wo er die Schuld zu suchen hatte – in seiner eigenen Hose.
 
   Verdammt noch mal, er brauchte keine Familie! Er war zweifellos besser dran ohne ein solches Anhängsel, auf das man Rücksicht nehmen musste und für dessen Wohlergehen man die Verantwortung trug. Wie wollte er denn für ihre Sicherheit garantieren? Das konnte er nicht! Nein, er brauchte niemanden. Davon war er überzeugt. 
 
   Zumindest während der nächsten drei Sekunden. Gleichzeitig fand er den Gedanken unerträglich, Suse nicht für immer an der Seite zu haben, und ihm wurde klar, warum Dichter davon sprachen, dass Herzen brachen. Denn gerade jetzt zersprang etwas in seiner Brust, etwas Heißes, Schmerzhaftes fuhr durch seinen Körper.
 
   „Verrätst du mir, von wem du sprichst? Nur damit ich vorgewarnt bin, solltest du jemand bestimmten im Visier haben.“
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht.“
 
   „Ach, komm schon, sei kein Spielverderber! Sag mir, von wem du gesprochen hast.“
 
   „Es ist spät, Susanne. Lass uns schlafen, sonst kommst du morgen früh wieder nicht aus den Federn.“
 
   Jetzt klang er schon wie die kleine Stimme, die sich in ihrem Kopf eingenistet hatte, ohne jemals Miete gezahlt zu haben! 
 
   „Das ist nicht fair!“, maulte sie. „Mich wecken, mir einen Heiratsantrag machen und dann plötzlich um die Ecke biegen, sodass ich ins kalte Wasser falle. Was soll das?“
 
   „Es war eine blöde Idee von mir. Vergiss es.“
 
   „Eine blöde Idee? Eine Idee! Redest du von deinem Antrag? Bildest du dir ernsthaft ein, du kommst mir so einfach davon? Wer ‚A’ sagt“, sie rappelte sich auf und hockte sich mit verschränkten Armen und Beinen Adrian gegenüber, wobei ihre Augen angriffslustig funkelten „der sollte gefälligst den Arsch in der Hose haben, um ebenfalls ‚B’ zu sagen. Ja, Adrian, ich will …“
 
   „Susanne!“ Sein Aufschrei zerriss die nächtliche Stille.
 
   „Was? Was hast du denn?“, machte sie, ein Bild vollkommener Unschuld. „Ja, ich will dich heiraten. Dein toller Freund darf in seiner Funktion als zeitweiliger Vertreter seines Staates im Ausland Trauungen an Bord vornehmen, oder nicht? Gleich morgen von mir aus, wo du es schon mal so eilig hast und die Konkurrenz nicht schläft. Das mit den Blumen und dem Ring kannst du später noch nachholen, wenn du Wert darauf legst. Als ob es auf diesen ganzen romantischen Kitsch bei einer Hochzeit ankäme!“
 
   Er schluckte hastig, bekam das Zittern seiner Stimme allerdings nicht in den Griff. „Ich … ich habe meine Meinung geändert, Susanne. Es war unüberlegt, was ich gesagt habe, das musst du doch selbst gemerkt haben. Also vergiss es einfach. Es hatte nichts zu bedeuten.“
 
   Seine Worte trafen sie wie ein Faustschlag, unerwartet und schmerzhaft unter der Gürtellinie. 
 
   „Deine Meinung … geändert?“, wiederholte sie langsam und ohne jedes Verständnis. „Einfach so? Geändert? Wieso? Du tust nie etwas unüberlegt.“
 
   „Ein Mann verspricht einer Frau alles Mögliche, wenn er … wenn er sie haben will. In seinem Bett.“
 
   „Aber du doch nicht! Du? Niemals! Du bist nicht der Typ für hohle Versprechungen. Und es ist ja nicht so, als müsstest du mich mit blödsinnigem Gelaber erst rumkriegen. Ich muss dich bestimmt nicht daran erinnern, dass ich es war, die zu dir kam. Ohne ein Wort von dir, ohne Einladung!“
 
   Sie würgte einen Schluchzer hinab und holte tief Luft. Sie hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Nie zuvor war ihr dermaßen deutlich zu Bewusstsein gekommen, dass sie außerstande war, sein sonderbares Verhalten zu deuten. Was sollte sie mit einem solchen Menschen anfangen? Bei ihm wusste sie nie, worauf sie als Nächstes gefasst sein müsste. Er war unberechenbar. Sollte sie nicht allein schon aus diesem Grund heilfroh sein, dass er von sich aus den Rückzug angetreten hatte?
 
   Die entstandene Pause schrie förmlich danach, ihr die gewünschten Erklärungen zu geben. Als er nichts erwiderte, fuhr sie gereizt fort: „Ist dir in der Zwischenzeit vielleicht eingefallen, dass es da eine andere gibt, der du etwas versprochen hast?“
 
   Obwohl ihr zum Heulen war und sich ihre Eingeweide verkrampften, zählte sie langsam bis zehn. Nein, besser bis zwanzig! Bis sie sich bei dreißig endlich eingestehen musste, dass er wohl Recht hatte. Sein Antrag war viel zu schnell, zu unvorbereitet und überstürzt gekommen, um ernst genommen zu werden. Und hatte sie nicht lediglich aus bloßer Rücksicht nicht entsetzt losgebrüllt oder ihn ausgelacht oder sich wenigstens an die Stirn getippt, wenngleich ihr im ersten Moment nach all diesen Unmutsbekundungen gewesen war?
 
   „Immerhin hattest du ein ganzes Jahr lang Zeit gehabt, dich nach was Besserem umzusehen.“
 
   „Es gibt nichts …“
 
   „Oder ist dir aufgegangen, wie unbequem und anstrengend ein Leben mit mir werden würde?“, fiel sie ihm ungehalten ins Wort. „Wo doch in jedem Hafen genügend anspruchslose Weiber auf euch harten Kerle warten.“
 
   Sie beobachtete, wie aufsteigender Zorn sein Gesicht tiefrot färbte, und wartete darauf, dass er endlich eine Erklärung lieferte.
 
   „Zumindest verlangen die nichts, was ich ihnen nicht geben kann.“
 
   „Und was soll das sein, he? Vertrauen? Ehrlichkeit?“ 
 
   „Eine Zukunft“, erwiderte er düster.
 
   „Und das ist dir von einer Sekunde auf die andere klar geworden? Wow!“ Genießerisch verdrehte sie die Augen und ihre Hand kroch wie eine Schlange über seine harten Muskeln. „War das also ein Entschluss aus dem Bauch heraus? Ein ganz neuer Zug an dir. Und für den ersten Versuch nicht mal so übel.“
 
   „Nenn es, wie du willst“, knurrte er. „Auf jeden Fall ging es gründlich in die Hose.“
 
   Ihre Finger wanderten unter der Decke zielstrebig von seinem Nabel abwärts. Dank ihrer schauspielerischen Fähigkeiten brachte sie es fertig, mit einem Ausdruck blanken Erstaunens in seine glühenden Augen zu blicken, und pfiff leise durch die Zähne.
 
   „In die … welche Hose? Da ist keine Hose“, tat sie überrascht und vergewisserte sich erneut mit einem fordernden Griff ihrer Finger, die sich ohne Erbarmen um ihn legten.
 
   Unter der Berührung zuckte er zusammen, bohrendes Verlangen erfasste ihn, einander widersprechende Wünsche zerrissen ihn innerlich. Ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle und er biss die Zähne zusammen, als würde er große Schmerzen leiden. Es war ein Akt purer Selbstfolter, sich nicht zu rühren, dennoch blieb ihm keine andere Wahl. 
 
   „Suse … bitte … nicht jetzt.“
 
   „Doch. Jetzt und sofort.“
 
   Rache war so süß. Er sollte am eigenen Leib erfahren, was ihm entgehen würde. Sollte er ruhig in der Hölle schmoren! Er hatte es nicht anders verdient. Verzweifelt rang er um Selbstbeherrschung, während ihre Hand an ihm auf und ab glitt. Schweiß stand ihm glänzend auf der Stirn und über der Oberlippe.
 
   Adrian wehrte sich tapfer, aber letztendlich vergeblich. Über diesen Teil seines Körpers hatte er lediglich begrenzte Macht, vor allem dann, wenn sich Suse in ihren sturen Kopf gesetzt hatte, ihm die Grenzen seiner Willensstärke und Disziplin aufzuzeigen. Bei jeder noch so leichten Berührung durch ihre Hände spürte er, wie das Blut in seinen Ohren zu rauschen begann. Er umschloss ihre Hand fest mit der seinen, um weitere, unautorisierte Experimente zu verhindern und schob Suse schließlich mit sanftem Druck von sich, bevor es zu spät war.
 
   „Ich … ich muss  … etwas erledigen.“ 
 
   Er konnte sie bei diesen gemurmelten Worten nicht anschauen, sondern schwang seine Beine aus dem Bett und erhob sich hastig. Schwer atmend beugte er sich über sie und blickte in ihr gerötetes Gesicht. Suse starrte ihn aus großen Augen an und erwartete seine Berührung, er jedoch wich zurück aus Angst vor seiner eigenen Reaktion.
 
   Mit fliegenden Fingern zerrte er seine Hose von der Backskiste und riss das Schott auf, noch ehe er sich vollständig angezogen hatte. (Das gestaltete sich auch ziemlich schwierig angesichts der Erregung, in die ihn Suse versetzt hatte.) Als er die Tür hinter sich zuschlug, rang er keuchend nach Luft. Seine Beine zitterten. Er versuchte sich einzureden, dass es notwendig gewesen war. Selbst wenn er mit seiner Flucht in Suse den Eindruck erweckt haben musste, jetzt endgültig den Verstand verloren zu haben, er durfte sich nicht länger von seinen Gefühlen beherrschen lassen. Er musste diesem Spiel ein Ende bereiten, denn es war längst kein Spiel mehr.
 
   Und das Schlimmste daran war, dass er bereits die Kontrolle darüber verloren hatte.
 
   Verdammt, ich muss mich betrinken. Vielleicht kann ich in diesem Zustand bleiben, bis der Schmerz vorbei ist. Oder bis Suse mich loslässt. Oder bis was weiß ich passiert.
 
   Er hatte versagt, vollkommen versagt und alles falsch gemacht. Er liebte Susanne über die Maßen und hatte doch das Gefühl, sie nicht genug zu lieben. Er hatte sie nicht verdient.
 
   Mit einer Flasche Whiskey aus dem Vorratsschrank in seiner Kombüse suchte er Zuflucht in der Messe, wo er sich ungestört seiner Hoffnungslosigkeit ergeben konnte.
 
   


 
   
  
 



32. Kapitel
 
    
 
   Nach der Fahrt durch die westliche Ostsee und den Nord-Ostsee-Kanal hatte das Kühlschiff sein Ziel in der Nordsee erreicht. Jetzt lag der kleine Frachter auf Reede vor der Insel Mainland, die mit fünfundfünfzig Meilen Ausdehnung von Nord nach Süd die größte der mehr als hundert Inseln der Shetlands war.
 
   Adrian hatte behauptet, lediglich fünfzehn der Inseln seien bewohnt. So sehr Suse auch in diesem Moment ihre Augen anstrengte, sie konnte nicht einmal auf dieser Hauptinsel irgendetwas entdecken, das auf menschliche Zivilisation schließen ließ. Also musste er wohl Recht haben. Wie immer.
 
   Seit einer geschlagenen Stunde stand sie bereits an Deck und blickte gedankenverloren über das Wasser. Die weit verstreut in der Bucht ankernden Fischtrawler nahmen sich wie Riesen gegen die strahlende „Heinrich“ aus, allerdings war ihre Größe das einzige Attribut, mit dem sie protzen konnten. Die Fischereifahrzeuge waren zumeist von kaum definierbarer Farbe, gegen die sich unbarmherzig und hartnäckig der Rost durchsetzte. Für ausdauerndes Streichen, Warten und Pflegen der Außenhaut und Aufbauten blieb keine Zeit an Bord der Fischfang- und Verarbeitungsschiffe. Hier zählte allein die Menge des gefangenen und gefrosteten Fisches. Nicht ohne Grund kursierte unter den Seeleuten der Spruch, die Geradeausfahrer der Handelsflotte würden für bunte Postkarten, die Jungs bei der Fischerei hingegen für Geld fahren.
 
   Suse zuckte zusammen, als das Ladegeschirr der „Barbara“ ohrenbetäubend zu quietschen begann, und verwünschte den längsseits liegenden Trawler. Seit einer Woche raubten ihr Nacht für Nacht diese Geräusche den Schlaf. Als noch größere Strafe empfand sie allerdings die Notwendigkeit, die Vorhänge vor ihrem Bulleye zuziehen zu müssen. Zumindest gönnte ihr der riesige Trawler tagsüber etwas Licht, wenngleich sie dann ständig vor neugierigen Augen auf der Hut sein musste.
 
   Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, wie die Männer vom Assi-Gang in diesen Tagen völlig im Dunkeln leben mussten. Bis heute hatte sie noch keinen Fuß auf dieses Deck gesetzt. Ob die Maschinen-Assis und Matrosen sie deshalb für einen jener dünkelhaften Offiziere hielten, die mit der Mannschaft nichts zu schaffen haben wollten? Auf der „Fritz Stoltz“ hatte sich nie auch bloß einer der Offiziere in eine Kammer auf dem Assi-Gang verirrt – und wenn es dort noch so hoch hergegangen war.
 
   Während die Besatzung des Kühlschiffes mit mitleidsvollen Blicken das von Rost überzogene Schanzkleid der „Barbara“ beäugte, amüsierten sich die Matrosen und Decksleute an den Ladeluken des Trawlers über die schwarzen Streifen, die die Fender zwischen beiden Schiffen auf dem weißen Rumpf der „Heinrich“ hinterließen.
 
   „Ist ’ne Schweinearbeit, das wieder sauber zu kriegen. Diese Affenärsche haben überhaupt keine Ahnung!“, brabbelte der kleine Matrose, der neben Suse stand und genau wie sie die Verladearbeiten vom Bootsdeck aus verfolgte.
 
   „Wie geht’s unten voran?“, erkundigte sie sich, obwohl sie die täglichen Berichte an die Reederei durchgab und über den Stand der Ladearbeiten bestens Bescheid wusste.
 
   Nach der „Barbara“ würden in den nächsten Tagen noch zwei, vielleicht sogar drei Fischer längsseits kommen, erklärte der Matrose. Sie sollten mehrere tausend Tonnen Frostfisch auf den kleinen Frachter hieven, wo die eisige Fracht in den Kühlräumen gestaut wurde. Kalmar und Heilbutt lagen bereits in großen Quadern friedlich nebeneinander und warteten auf die Ankunft des Rotbarschs, mit dem sie gemeinsam die Reise übers Meer in die Hafenstadt an der Ostsee antreten sollten. Von dort aus würden sie noch einmal Hunderte von Kilometern über Schienen oder Autobahnen spazieren fahren, bevor sie in deutschen Kochtöpfen das endgültig letzte Mal schwimmen würden.
 
   „Und? Heute Nachmittag auch mit von der Partie?“
 
   Sie wandte sich dem Matrosen zu. Tatsächlich hatte sie dem ungewöhnlich ausdauernden Drängen von Adrian nachgegeben, mit dem er sie zu einem gemeinsamen Landgang überredet hatte. Sie vermutete, sein schlechtes Gewissen könnte ihn zu dieser Aktion veranlasst haben, hütete sich aber wohlweislich, ihren Verdacht laut auszusprechen, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen.
 
   Sie beide hatten seinen überstürzten Heiratsantrag mit keiner einzigen Silbe mehr erwähnt. Wenn die Zeit reif dafür war, würden sie die Rede auf das leidige Thema jener Nacht bringen und zu Ende diskutieren, war Suse überzeugt. Adrian hasste halbe Sachen. Genauso wenig hatten sie darüber gesprochen, in welch erbärmlichem Zustand sie ihn am Morgen danach auf dem Fußboden der Messe schlafend vorgefunden hatte. Mit einer meterlangen Fahne, bleischwerem Kopf und glasigen Augen, angefüllt mit erdrückenden Schuldgefühlen und voller Scham.
 
   Der sommersprossige Matrose riss sie aus ihren Gedanken. „Waren Sie schon mal in Lerwick?“
 
   „Nein. Und Sie?“
 
   „Genauso wenig wie all die anderen von der ‚Heinrich’. Ich habe gehört, die halbe Besatzung kommt mit. Wir müssen sogar mit zwei Motorbooten fahren.“
 
   „Woher kommt dieses große Interesse? Gibt’s da drüben etwas Besonderes zu sehen?“
 
   Der Junge griente Susanne verlegen an. „Zu sehen? Na ja … jaaa, schätze schon. Haben Sie denn nicht mitgekriegt, dass …“ Er kratzte sich am Hinterkopf und sein Grinsen wurde noch breiter. „Also, die Kreuz- und Querfahrer von der ‚Barbara’ dürfen regelmäßig in den Ort und haben einiges erzählt. Sie sind ganz begeistert gewesen.“
 
   „Von Lerwick?“
 
   „Nicht direkt. Ich meine, nicht von dem Ort. Der kann keinen Hund hinterm Ofen hervorlocken. Sie schwärmten von … mmmh. Na, Sie wissen schon.“
 
   Da dämmerte ihr, worauf er hinauswollte. Mit einem himmlisch unschuldigen Gesicht hob sie die Schultern und beteuerte übertrieben pathetisch: „Nein. Was denn?“
 
   „Nun … von diesem … von einem gewissen Etablissement.“
 
   „Einem gewissen … Aaah, jetzt. Jaaa, ich verstehe.“ Es gelang Suse, ihre Belustigung nicht laut herauszugrölen, doch ihre Nasenspitze lief rot an, gerade so als würde es sie große Mühe kosten, es nicht zu tun. Sie räusperte sich mehrmals, bevor sie versicherte: „Was sein muss, muss sein, nicht wahr? Ich bin überzeugt, es gibt kein besseres Mittel gegen Testosteronvergiftung. Jeder Arzt würde das bestätigen.“
 
   „Gegen Testo…“ Der Junge hüstelte angestrengt und wurde puterrot, als ihm die Bedeutung des Wortes aufging.
 
   „Obwohl wir dafür eigentlich noch nicht lange genug unterwegs gewesen sein dürften.“ Von bitteren Erinnerungen heimgesucht verzog sie das Gesicht. „Aber man steckt in keinem drin. Manch einer fängt schon nach wenigen Tagen an, darunter zu leiden.“
 
   André Gaubert hatte nicht einmal eine Woche gebraucht, um jegliches Gefühl für gutes Benehmen und Anstand zu verlieren.
 
   „Es ist nicht gerade leicht für euch Männer, was?“, bemerkte sie dann mit perfekt gespieltem Bedauern in der Stimme.
 
   „Bei nur einer Frau an Bord ist das doch auch kein Wunder! Und der Alte wacht mit Argus-Augen über Sie, sodass uns nichts …“ 
 
   Dem Matrosen wich urplötzlich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Umständlich schob er seinen Pullover über das Handgelenk und schaute auf seine Uhr. „Dass wir pünktlich sind. Haben Sie schon gepackt? Eine halbe Stunde bloß noch. Ich beeile mich mal besser, weil ich nämlich … äh, meinen Pass suchen muss. Und Geld tauschen beim Funker.“
 
   „Der Funker steht vor Ihnen“, konnte Suse noch sagen, da hatte sich der Junge bereits mit einem Ruck von der Reling gelöst und rückwärts zum Schott geschoben, wo er mit einem gemurmelten „Tschüs, bis gleich“ verschwunden war.
 
   Sein überstürzter Abgang entlockte ihr ein Lächeln.
 
   Das zu Eis gefror, als seine Worte ihr Gehirn erreichten. Der Alte wachte über sie. Hatte er den Männern etwa verboten, sich ihr zu nähern? Mit ihr zu sprechen? Verdankte sie ihm, dass sie hier einsam und alleine rumhing? Dass nicht ein Besatzungsmitglied bislang auch bloß den Versuch unternommen hatte, sie zu einer Kammer-Party einzuladen?
 
   Grübelnd folgte sie dem Matrosen.
 
    
 
   Ein leises Geräusch an der Tür schreckte Suse aus ihren Gedanken. Sie wirbelte herum, als das Schott aufschwang und Adrian über das ganze Gesicht strahlend, gestiefelt und gespornt vor ihr stand. In der Hand hielt er seinen Rettungskragen.
 
   „Bist du soweit?“ Er beobachtete, wie sie auf die Schwimmweste starrte und weiß wie die Kammerwand wurde. „Sanni?“
 
   Sie atmete tief durch und nickte mechanisch.
 
   „Dann los. Wir warten auf dich. Und vergiss deine Weste nicht.“
 
   Sie schluckte angestrengt und schloss für einen Moment die Augen, die Hand auf ihr wild hämmerndes Herz gepresst.
 
   Überdeutlich konnte sie die Stewardess Simone Schill erkennen, die auf der Backbordseite der „Fritz Stoltz“ stand, während sich in ihrem Rücken die Wellenberge haushoch auftürmten und die Böen weiße Schaumfetzen von deren Gipfel rissen. Ihre vor Kälte klammen Finger hatte sie in die Stricke der Jakobsleiter gekrallt und sie nickte dem Alten ein letztes Mal zu.
 
   „Sanni, was hast du?“
 
   Sie schüttelte sich vor Grauen. Plötzlich flog ihr Kopf heftig hin und her. Der Knoten in ihrer Brust wurde so groß, dass sie kaum mehr Luft bekam.
 
   „Ich … ich kann nicht … mitkommen. Ich. Kann. Das. Nicht.“
 
   Adrian blickte auf und bemerkte panische Angst in ihren Augen. Er kannte diesen Ausdruck auf ihrem totenblassen Gesicht, sah ihn seit einem Jahr vor sich, jede Nacht. Er trat einen Schritt weiter in die Kammer und schloss geräuschlos das Schott hinter sich. Sanft zog er Suse an sich und nahm sie in seine Arme.
 
   „Was ist passiert, Susanne?“, fragte er leise, während er ihr beruhigend über den Rücken strich. „Wovor hast du Angst? Sag es mir.“
 
   Die Jakobsleiter pendelte mit einem kratzenden Geräusch über die Bordwand des gekenterten Schiffes. Simone war verschwunden und die blinkenden Lichter der Rettungskragen verblassten irgendwo in der Dunkelheit.
 
   Suses Körper durchlief ein heftiger Schauder. „Wie werden wir von Bord kommen?“
 
   „Aber das weißt du doch.“
 
   „Wie werden wir von Bord kommen?“, schrie sie dem verblüfften Koch mit bebender Stimme ins Gesicht. Sie betonte jedes einzelne Wort, als hätte sie es bei ihm mit einem besonders begriffsstutzigen Menschen zu tun.
 
   Und tatsächlich realisierte Adrian nur langsam, worum es ihr ging.
 
   „Über die Leiter selbstverständlich.“
 
   Selbstverständlich. Suse stöhnte auf und flüsterte: „Das kann ich nicht.“
 
   „Du willst es nicht versuchen?“
 
   Ehe sie antworten konnte, klopfte es erneut. Widerwillig gab Adrian Suse frei, als sie mit dünnem Stimmchen krächzte: „Ja?“
 
   Wie zuvor der Koch erschien jetzt die schlanke Gestalt des Kapitäns in der Tür, bereit zum Ausflug, erwartungsvoll lächelnd. Überrascht zog er die dichten, schwarzen Augenbrauen in die Höhe. Sein fragender Blick wanderte von Suse zu seinem Freund und wieder zurück zu der Funkerin. In seinen blauen Augen blitzte es kalt.
 
   Nachdem er seinen Koch nirgends auf dem Deck entdecken konnte, hatte er ihn in dem Motorboot vermutet, das als erstes zu Wasser gelassen und bereits besetzt worden war. Mit Ossis Anwesenheit in der Kammer seiner Funkerin hatte er dagegen nicht gerechnet.
 
   Der hätte in diesem Moment schwören können, dass der Ausdruck auf Clausings Gesicht einem triumphalen Hab-ich’s-doch-gewusst! ähnelte. Na schön, nun hatte das Versteckspiel wenigstens ein Ende.
 
   „Ossi, mein Freund, hast du dich verlaufen? Was machst du denn hier?“ Clausings Stimme klang belustigt, der harte Gesichtsausdruck dagegen strafte seine Gelassenheit Lügen.
 
   „Ich wollte Susanne fragen, ob sie mit nach Lerwick fährt.“
 
   „Natürlich fährt sie mit. Sie steht auf meiner Liste gleich an erster Stelle.“ Der Kapitän streckte Suse seine Hand entgegen. „Kommen Sie?“
 
   Mit angehaltenem Atem erwartete Adrian ihre Reaktion. Clausing entging die angespannte Haltung seines Freundes nicht.
 
   „Ist irgendetwas?“, erkundigte er sich misstrauisch.
 
   „Was sollte sein?“ Suse zwang ein – wie sie hoffte – reizendes Lächeln auf ihre Lippen und schaute den Kapitän herausfordernd an. „Alles in bester Ordnung. Gehen Sie ruhig schon vor. Ich bin gleich fertig.“
 
   Auch der Koch wandte sich zum Gehen, Suse indes hielt ihn am Ärmel zurück. „Adrian, einen Augenblick, bitte.“
 
   Sie kümmerte sich nicht um den durchdringenden Blick des Alten, sondern schloss resolut die Tür hinter ihm. Dann fiel sie Adrian um den Hals und küsste ihn mit einer verzweifelten Leidenschaft, die ihn alarmierte.
 
   Sanft schob er Suse eine Armlänge von sich, ohne sie loszulassen, und betrachtete sie besorgt. „Was hast du vor, Sanni?“
 
   „Ich werde mitkommen, was sonst? Ich stehe auf der Landgangsliste, du hast es selbst gehört, und die anderen wissen das. Sie würden sich totlachen, wenn ich einen Rückzieher mache. Sie würden … Ich muss mitkommen, koste es, was es wolle.“
 
   „Bist du dir sicher?“
 
   „Nein, natürlich nicht“, fuhr sie ihn aufgebracht an und schlug seine Hand von ihrem Arm. Sie erstickte fast an dem Schluchzer, der in ihrer Kehle aufstieg. „Ich … ich habe eine Scheißangst, aber wenn ich das heute nicht durchziehe, werde ich es nie schaffen. Dann werde ich mein Leben lang vor dieser Nacht davonlaufen, das verstehst du doch, oder? Deswegen muss ich es tun. Dem Kapitän zuliebe. Und um mich nicht vor den anderen zu blamieren. Und überhaupt …“
 
   „Dem Kapitän zuliebe?“
 
   „Hat er dir nicht erzählt, dass ich drauf und dran war, wieder abzusteigen, weil ich als Funkstellenleiter und nicht bloß als zweiter FO fahren sollte? Ich habe es mir nicht zugetraut, aber er hatte keinen anderen Funker. Also hat er mich quasi auf Knien zum Bleiben überredet, obwohl es ihm sicher lieber gewesen wäre, ich wäre sofort wieder abgehauen.“
 
   Adrian war bei ihren Worten unmerklich zusammengezuckt.
 
   „Er hat dich überredet?“, murmelte er mehr zu sich als zu Suse. „Eigentlich sollte mich das nicht wundern. Er hat immer schon bekommen, was er wollte. Und ich hatte verdrängt, dass es nichts gibt, wozu er eine Frau nicht bringen könnte. Folglich habe ich die neuerliche Begegnung mit dir dem diplomatischen Geschick unseres Alten zu verdanken.“
 
   Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Ganz Recht. Ihm habe ich zu verdanken, dass ich hier bin, weil er mir auf nette Art und Weise das Messer auf die Brust gesetzt hat.“
 
   Was ich selbstverständlich nie zuwege gebracht hätte. Nicht einmal, als unser beider Leben auf dem Spiel stand, habe ich mich durchsetzen können. Du würdest es mir auch nicht zutrauen, ergänzte er in Gedanken, behielt indes einen weiteren, noch viel bitteren Kommentar zurück, der ihm auf der Zunge lag.
 
   „Wir sollten jetzt wirklich gehen.“
 
   „Sanni?“
 
   Sie riss ihre Jacke vom Garderobenhaken und stapfte an Adrian vorbei hinaus auf den Gang. Schon im nächsten Moment kam sie erneut auf ihn zugestürzt, packte ihn an den Armen und gab ihm einen kurzen, heftigen Kuss.
 
   „Was ich dir noch sagen wollte: Ich liebe dich, Adrian! So wie dich habe ich noch nie jemanden geliebt.“
 
   Fassungslos erwiderte er ihren Blick. Dann stieg Angst in ihm auf. Sein Mund öffnete sich ohne sein Zutun, weil sich ihm eine Antwort auf dieses Geständnis regelrecht aufdrängte, und er holte tief Luft.
 
   Doch da war sie längst fort.
 
   Und überhäufte sich auf ihrem Weg zum Deck mit den absonderlichsten Schimpfwörtern für dieses Eigentor, welches sie mit ihrem Eintrag in die Liste der Landgänger geschossen hatte. Wieder einmal viel zu spät war ihr bewusst geworden, was so offensichtlich war, dass nämlich ein Schiff, welches auf Reede lag, nur über die Leiter verlassen werden konnte. 
 
   Tja, womit hatte sie denn sonst gerechnet? sinnierte sie. Mit einer Rolltreppe vielleicht? Oder einem fliegenden Teppich? Sie hatte, abgelenkt von ihrer Begeisterung über den ersten Ausflug mit Adrian, nicht einen Gedanken an dieses winzige Detail verschwendet.
 
   Gleich darauf half ihr Adrian über die Reling und während sie mit steifen Bewegungen die schwankende Jakobsleiter in die Tiefe kletterte, redete er ununterbrochen auf sie ein. Sie konnte kein einziges Wort verstehen, starrte ihn aus großen Augen an und konnte nicht anders, als sich über seine unerwartete Redseligkeit wundern. In diesen wenigen Sekunden ihres Abstiegs an der Außenhaut des Kühlschiffes erzählte er ihr mehr als in all den Tagen, die sie sich kannten. Und einmal mehr erstaunte sie seine Fähigkeit, sich wie ein Chamäleon veränderten Umständen anzupassen. Er konnte also reden, wenn er musste. Wenn er es für erforderlich und sinnvoll erachtete.
 
   Und noch während sie über eine befriedigende Erklärung grübelte, fühlte Suse zwei Hände, die sich um ihre Taille legten.
 
   Es war Clausings samtweiche Stimme, die ihr beruhigend zuflüsterte: „Das haben Sie hervorragend gemacht, Wireless. Nehmen Sie jetzt Ihre Hände von der Leiter. Es ist alles in Ordnung. Ich lasse Sie nicht los, Susanne.“
 
   Die befürchtete, dass aus eben diesem Grund etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Ihr blieb keine Gelegenheit, sich Gedanken über dieses beunruhigende Gefühl zu machen, und so schenkte sie ebenfalls der Doppeldeutigkeit seiner schmeichelnden Worte keine weitere Beachtung. Sie sah bloß, dass sich zwischen ihren Füßen und dem Wasser der feste Boden der Barkasse befand. Begleitet von hysterischem Gelächter wichen die Angst und Anspannung von ihr. Erleichtert atmete sie schließlich auf und wagte einen Blick die weiße Bordwand nach oben. So klein die „Heinrich“ im Vergleich zur „Fritz Stoltz“ oder den Fischtrawlern sein mochte, die Leiter war verdammt lang!
 
   Leichtfüßig stieg Adrian die Jakobsleiter hinab und erreichte wenige Sekunden nach der Funkerin das Boot, als der Storekeeper auch schon den Motor anwarf und sich die Barkasse mit den Landgängern langsam von der „Heinrich“ entfernte.
 
   Obwohl sich die beiden Freunde ungezwungen gaben und sich an den lebhaften Unterhaltungen der Männer beteiligten, war für Suse die Spannung zwischen Adrian und Clausing derart greifbar, dass sie sie beinahe gebeten hätte, sich zu ihnen zu setzen. Sie konnte sich den Grund für diesen stummen Zweikampf nicht recht erklären und beobachtete mit wachsender Besorgnis die misstrauischen Blicke, die der Kapitän und sein Koch tauschten. Plötzlich hatte sie das schreckliche Gefühl, einer von beiden würde das Boot nur in Bruchstücken verlassen, wenn man sie einen Moment allein ließe.
 
   Ob ihm nicht passte, dass Adrian sie in ihrer Kammer abgeholt hatte? Er musste doch wissen, dass sie sich von der letzten Fahrt auf der „Fritz Stoltz“ kannten. Hatte das der Matrose gemeint, als er sich beschwerte, der Alte würde über sie wachen? Nun, er konnte Adrian wohl kaum verbieten, sich mit ihr zu treffen! Sie würde ihn einfach fragen. 
 
   Und dann sollte dieser überhebliche Gockel besser dafür sorgen, dass kein Mordwerkzeug herumlag.
 
   


 
   
  
 



33. Kapitel
 
    
 
   Angetan vom Charme des alten Wikingerstädtchens Lerwick vergaß Suse im Handumdrehen die unerfreuliche Szene in ihrer Kammer. Vielleicht hatte sie sich die plötzliche Kampfbereitschaft von Adrian und Clausing ja bloß eingebildet. Ihre Nerven hatten verrückt gespielt, daran war nichts zu deuteln, sodass sie sich nicht wundern sollte, wenn aus einer Mücke plötzlich ein Elefant wurde und sie sogar Gespenster sah.
 
   Sie grübelte eine Weile, ob es in Adrians Absicht gelegen hatte, sich von der Gruppe abzusetzen, oder ob sich vielmehr die Männer klammheimlich, einer nach dem anderen und ohne das Aufsehen der einzigen Frau unter ihnen zu erregen, in das „gewisse Etablissement“ davongemacht hatten. Suchend blickte sie sich um und begegnete Adrians lachenden Augen.
 
   „Was ist? Du vermisst doch nicht etwa jemanden?“, erkundigte er sich mit unschuldsvoller Miene.
 
   „Na ja. Schon. Irgendwo. Wo sind die Jungs? Ich meine, ich weiß selbstverständlich, wo die meisten von ihnen hinwollten und zwar so schnell wie möglich, aber ich habe nicht mitbekommen … Noch dazu alle!“
 
   „Ich glaube kaum, dass wirklich alle dorthin wollen.“
 
   „Und wo ist dann der Rest?“
 
   „Genügt es nicht, wenn ich bei dir bin?“
 
   Suse wackelte aufreizend mit ihrem kleinen Hinterteil. Sie konnte sich nicht erklären, was in sie gefahren war, ausgerechnet in dieser Sekunde an Matthias Clausing zu denken. Ob er sich ebenfalls an Land begeben hatte, um eine gewisse Befriedigung zu finden? Sie drehte sich noch einmal um. War es ihm nicht ebenso zuzutrauen, dass er hinter ihnen her schlich, um sie zu beobachten?
 
   „Du weißt, was sie vorhaben?“
 
   „Das, was vermutlich auch wir jetzt tun würden, wenn wir an einem unbeobachteten Plätzchen wären.“
 
   Bevor die verräterische Röte ihrer vollste Zustimmung signalisierte, beeilte sie sich zu sagen: „Mir ist dieses Problem nie so bewusst gewesen. Ich kann mich zum Beispiel nicht erinnern, während der Landgänge, die ich mit Ronny im Baltikum unternommen habe, jemanden auf Abwegen beobachtet zu haben.“
 
   Im Bruchteil einer Sekunde gefror Adrians Lächeln. Wie kam sie gerade in diesem Moment dazu, an den kleinen Decksmann zu denken? Er musste einen wahrlich tiefen Eindruck in ihr hinterlassen haben und Adrian gestand sich kleinlaut ein, dass es Eifersucht war, die in seiner Brust wütete.
 
   „Wusstest du, dass er estnische Vorfahren hat?“
 
   „Nein“, knallte er ihr kurz angebunden an den Kopf, wenngleich ihm klar war, dass er ihr mit einer derart pampigen Antwort Unrecht tat. „Ist das so wichtig?“
 
   „Mir schon. Wir haben uns über viele Dinge unterhalten, die nicht wirklich wichtig waren, für die ich mich nichtsdestotrotz interessiert habe. Ich mag es ganz einfach, andere Leute kennenzulernen, zu erfahren, wo sie herkommen und wo sie hinmöchten, was sie lieben oder hassen, wer sie sind. Ich habe keine Ahnung, wie du das anstellst, aber ich erreiche das am einfachsten, indem ich mich mit ihnen unterhalte“, erwiderte sie, eine Spur Verwunderung in der Stimme.
 
   Den an ihn gerichteten und auf seine Wortkargheit zielenden Vorwurf überhörte er nicht, also fasste er mit einer versöhnlichen Geste ihre Hand und drückte sie kurz.
 
   „Übrigens hast du vorhin mehr als eindrucksvoll bewiesen, dass du reden kannst“, dankte sie ihm lächelnd für sein Verständnis. „Hat dich das viel Überwindung gekostet?“
 
   „Mitunter heiligt der Zweck alle Mittel“, bemerkte er trocken. „Ich bin alt genug, um einschätzen zu können, wann man reden und wann besser handeln sollte. Und nun erzähle mir mehr von Ronald. Waren die estnischen Vorfahren von diesem kleinen Schwätzer der einzige Grund, mit ihm an Land gehen zu müssen?“
 
   „Ganz und gar nicht. Offensichtlich leidest du an Verkalkung, denn sonst würdest du dich erinnern, dass du in Klaimi nie Zeit für mich hattest.“
 
   Er nickte, seine Miene indes verdüsterte sich und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Sanni, darf ich dich etwas fragen?“
 
   „Blöde Frage. Die nächste bitte.“
 
   „Hattest du … mit Ronald …“ Er räusperte sich und hielt verlegen inne. Sein Lachen klang gequält. „Nun …“
 
   „Ein Verhältnis?“, half sie ihm bereitwillig auf die Sprünge.
 
   Instinktiv zog er den Kopf ein. „Ja.“
 
   „Nein. Nein, bestimmt nicht, obwohl er ganz sicher jede Sünde wert gewesen wäre. Es war seinerseits eine rein platonische Liebe.“
 
   „Und … deinerseits?“
 
   „Er hat mich an Jasdan erinnert.“
 
   „Jasdan?“
 
   „Habe ich dir nie von meinem Bruder erzählt? Ganz bestimmt habe ich das. Er ist zwei Jahre älter als ich und studiert Medizin. Keine Ahnung, ob er jemals damit fertig wird, so lange wie das schon dauert. Du wirst ihn mögen, da bin ich mir sicher. Hast du eigentlich Geschwister?“
 
   „Nein. Ronald und du, ihr habt damals … auf der ‚Fritz Stoltz’ … Ihr ward die ganze Nacht zusammen.“
 
   „Oh.“ Suse neigte grübelnd den Kopf zur Seite. „Du meinst die Nacht in der Barkasse?“ Sie blieb stehen und kicherte frech. „Stimmt. Es ist schon so lange her, dass ich es fast vergessen hatte.“ 
 
   Sie holte Adrian ein und legte ihren Arm Besitz ergreifend um seine Taille. „Ronny ist mir nie zu nahe gekommen, obwohl ich mit ihm eine Nacht verbrachte. Eine! Diese Nacht unterm unendlichen Sternenhimmel – es war der pure Wahnsinn! Ein solches Erlebnis raubt einem kleinen, bedeutungslosen Sterblichen den Atem. Das lässt ihn demütig auf die Knie sinken und an Magie glauben. Es war einmalig, unglaublich faszinierend, diese Weite, der Silberglanz des Mondes, der die Dunkelheit der Nacht erhellte, und die Stille.“
 
   „Ja, sicher, von wegen Stille: Motorengedröhn und das Klatschen der Wellen an den Schiffsrumpf, das heisere Geschrei der Möwen und Quietschen des Ladegeschirrs.“
 
   „Quatsch nicht.“ Sie bedachte ihn mit einem Wie-ist-das-Wetter-auf-deinem-Planeten-Blick und seufzte leise. „Die Luft war angefüllt mit …“
 
   „Mit dem Gestank von brackigem Salzwasser, totem Fisch und Diesel?“, mutmaßte der Koch mit todernster Miene.
 
   Sie starrte ihn aus ihren großen Augen an und schien zu überlegen, ob er sich wahrhaftig einen Witz versucht hatte, dann hauchte sie: „Mit einem Zauber.“
 
   „Ronald hat dich also verzaubert?“ Sein Gesicht verzog sich zu einer grimmigen Maske.
 
   „Auf jeden Fall. Er konnte reden, lachen und tanzen wie ein junger Gott. Ich hatte immer viel Spaß mit Ronny.“
 
   Der ihr damit all das geschenkt hatte, was er selber Susanne niemals geben würde! Mit welchen Qualitäten konnte dagegen er aufwarten? Was fand sie überhaupt an ihm – abgesehen von seinem stets für sie bereiten Körper und der Fähigkeit, schmackhaftes Essen zuzubereiten? Es erstaunte ihn, dass sie ihn nicht längst zum Teufel gejagt hatte. Er war ein Langweiler. Ein stummer Fisch und Geheimniskrämer. Sogar jede Aufforderung zum Tanz hatte er ihr ausgeschlagen.
 
   „Hast du ihn nach der Klaimi-Reise … ich meine, nach diesem … Unfall beim Bordabend noch einmal gesehen?“
 
   „Ja, klar. Wieso fragst du?“
 
   Selbst ohne seine Antwort glaubte sie zu verstehen. Sie drehte sich zu ihm um, packte seine Handgelenke und zwang ihn, sie anzusehen. „Adrian Ossmann, hör mir gut zu, denn ich werde es nur ein einziges Mal sagen. Du kannst mir also glauben oder es bleiben lassen, Fakt ist, ich mag Ronny sehr gern. Wirklich irre gern. Trotzdem gab es nie dieses Herzklopfen bei ihm. Dieses gewisse Etwas. Verstehst du, was ich meine?“
 
   „N-nein. Kein bisschen, um ehrlich zu sein. Aber lass dich dadurch nicht aufhalten. Erzähl weiter.“
 
   Und das tat sie ausgiebig, während sie Hand in Hand durch die Straßen der kleinen Hafenstadt schlenderten. Schließlich war sie niemand, der eine Einladung zum Reden ausschlug, wenngleich das Ganze auf einen Monolog ihrerseits hinauslaufen würde. Zwischendurch blieb Suse immer wieder vor den Schaufenstern stehen und scherte sich den Teufel um Adrians übertrieben zur Schau getragene gelangweilte Miene.
 
   „Oooh! Oh, Adrian, warte einen Moment. Wartewartewarte! Guck doch nur, ist das nicht witzig, dieser kleine Wikinger da hinten, der mit der roten Gurke im Gesicht, findest du nicht, dass der ein bisschen wie unser Storekeeper aussieht?“
 
   „Hmpf.“
 
   „Und die Lesezeichen erst noch!“, stieß sie, unbeeindruckt von Adrians mangelnder Begeisterung, hervor. „So eins mit diesen verschnörkelten Buchstaben würde mir in meiner Sammlung noch fehlen.“
 
   „Das ist Gälisch. Scots Gaelic, um genau zu sein.“
 
   Sie schaute zu ihm auf und murmelte: „Das konnte bloß von dir sein. Manchmal komme ich mir richtig bescheuert vor.“
 
   „Das … Es lag nie in meiner Absicht, dir dieses Gefühl zu vermitteln“, entschuldigte er sich betreten. „Du sammelst Lesezeichen? Wie viele hast du?“ 
 
   „Mindestens hundertfünfzig, grob gepeilt.“
 
   „Was willst du denn mit hundert…“
 
   „Da gibt es sogar richtige Dudelsäcke! Hast du schon mal einen in Echt gesehen? Also, das ist der absolute Hit. Einfach megageil!“ Sie drückte sich die Nase an der Schaufensterscheibe platt, als sie auf ein Stück karierten Stoffes deutete. „Würdest du das Ding mal anprobieren? Bloß so aus Spaß?“
 
   Kritisch zog er eine Augenbraue hoch.
 
   „Allein mir zuliebe.“
 
   „Einen Kilt?“, vergewisserte er sich.
 
   „Du würdest bestimmt eine tolle Figur darin machen.“
 
   „Du weißt, wie ich aussehe.“
 
   „Eben deshalb.“ 
 
   Aber sie wusste genauso gut, dass er nie etwas bloß aus Spaß machen würde.
 
   „Und du weißt auch, wie es darunter aussieht“, erklärte er mit der ihm eigenen Engelsgeduld, die ihr jedes Mal den Wind aus den Segeln nahm.
 
   „Ach, Adrian, ich liebe diesen Krempel.“ Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. 
 
   Der Koch dagegen war mit einem gewissen Sicherheitsabstand hinter ihr stehengeblieben und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Suse drehte den Kopf und nahm zu ihrer Freude einen seltenen Ausdruck nackter Panik in seinen Zügen wahr. Sie fasste ihn am Ellenbogen und zerrte ihn ungeachtet seiner Proteste hinter sich her.
 
   „Das ist nicht dein Ernst.“
 
   „Oh, doch“, raunte sie ihm zu und zog dabei genüsslich die Worte in die Länge.
 
   „Tu mir das nicht an.“
 
   „Pah!“ Sie zuckte gleichmütig mit der Schulter. „Was geht mich fremdes Elend an?“
 
   Verblüfft stierte er seine kleine Funkerin an. Er schüttelte den Kopf, ohne dass ihm eine passende Erwiderung einfallen wollte.
 
   „Komm schon, da musst du jetzt durch, nachdem du unbedingt mit mir an Land wolltest. Ronny hat es immer gern für mich getan.“
 
   „Werde ich jetzt bis an mein Lebensende mit diesem Gartenzwerg verglichen?“
 
   „Höchstens, wenn du dich weiterhin so störrisch aufführst. Aber zu deiner Beruhigung kann ich versichern, dass es nicht lange dauern wird. Will bloß ein paar Karten kaufen.“
 
   „Mmmh“, brummelte er misstrauisch, „du meinst diese triefend kitschig bunten Bildchen für die Lieben daheim?“
 
   „Hab ich’s nicht gewusst? Du bist ein Blitzmerker! Was sein muss, muss sein. Meine Eltern und Jasdan freuen sich über Post. Und Karo sicher auch. Wenn mir ihre Adresse einfällt. Beate …“
 
   Ergeben hob er die Hände. „Überredet.“
 
   „Wie sieht es mit deiner Familie aus?“
 
   „Familie?“
 
   Ah, sein Lieblingsthema. Adrians Lächeln wirkte plötzlich starr. Wieder einmal gab er ihr wortlos zu verstehen, dass diese Sache ein Tabu war.
 
   „Schreibst du nie? Freunden? Bekannten oder Verwandten?“
 
   „Nein.“
 
   „Du hast bislang auch kein einziges Telegramm bei deinem Funkoffizier loswerden wollen. Vertrau mir, ich kriege das ganz gut hin, frag all die anderen. Es gab noch keine Beschwerden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da niemand ist, der ab und an auf ein Lebenszeichen von dir wartet.“
 
   Wie immer umgab er sich mit Unnahbarkeit wie mit einem Schild, entschlossen, weder auf Fragen, Verwunderung oder sonst eine Gefühlsäußerung einzugehen. Er würde alles wie eine Welle über sich hinweg spülen lassen, ohne sich etwas anmerken zu lassen, mit gereckten Schultern und undurchdringlicher Miene.
 
   Gleichgültigkeit. Das war der einzige Weg zu überleben. Er hatte es darin über die Jahre zu wahrer Meisterschaft gebracht.
 
   „Darüber solltest du dir nicht dein hübsches Köpfchen zerbrechen.“
 
   Während er noch bangte, Suse könnte weiterhin Interesse an seiner Familie bekunden, hatte sie sich blitzschnell einem anderen Objekt ihrer Begierde zugewandt. Und unversehens liebte sogar er all diesen furchtbaren Kram, der hier zuhauf angeboten wurde und neugierigen Mädchen den Kopf verwirrte.
 
   „Die muss ich haben“, seufzte seins gerade und schoss zielsicher an ihm vorbei. Vor einem Regal mit Fingerhüten blieb sie schließlich verzückt stehen.
 
   „Was willst du denn damit?“
 
   Suses Kopf flog herum. Ihre Haare streiften das Gesicht des Schiffskochs, der dicht hinter ihr stand. Und noch während er mit halb geschlossenen Augen tief einatmete und beinahe vergaß, wo er sich befand, registrierte er die Entrüstung in ihrer Miene.
 
   „Staubfänger. Erstklassiger, solider Plunder. Behaupte jetzt nicht, du hättest nie davon gehört.“ Sie konnte einfach nicht glauben, dass er so etwas ausgesprochen Dämliches fragen musste.
 
   „Und wozu …“, er zog schuldbewusst den Kopf ein Stück ein, „ist das nütze?“
 
   „Zu gar nichts natürlich!“ Großer Gott, stellte er sich nur so dumm? „Es sind völlig nutzlose Dinge“, ließ sie sich trotz ihrer Zweifel zu einer umfassenden Erklärung herab.
 
   „Und … und was willst du dann damit?“, erkundigte er sich noch eine Spur vorsichtiger als zuvor und schaute sie so verwundert an, wie es seit Anbeginn der Zeit zwischen Männern und Frauen üblich war.
 
   „Ich habe zu Hause eine ‚Ecke der Sehnsucht und des Fernwehs’. Ein schlauer Junge hat mal behauptet, wer sogar noch als Erwachsener eine Kitschecke zwischen seinen Designermöbeln kultiviert, würde sich damit ein Stück Kindheit lebendig erhalten. Nicht dass ich Designermöbel hätte, aber dafür überwiegend positive Erinnerungen an Zuhause.“ 
 
   Sie wandte sich ihm erwartungsvoll zu, als würde sie auf eine Bestätigung oder irgendeinen Kommentar warten, mit dem er ihr von einer Begebenheit aus seiner Kinderzeit erzählte. Ihr war anzusehen, wie gespannt sie seiner Erwiderung entgegenfieberte, wie viel Mühe es sie kostete, ihn nicht zu bedrängen. Sie hatte in der Tat damit gerechnet, dass er sich irgendwie dazu äußern würde. Und wurde einmal mehr enttäuscht.
 
   „Hast du denn als kleiner Hosenscheißer nichts gesammelt? Bierdeckel oder Streichholzschachteln, Tierfiguren oder kaputte Matchbox-Autos mit Freunden getauscht? Jasdan hat von seinen Streifzügen immer halbe Wälder in den Hosentaschen mit nach Hause geschleppt, während sich ein Freund mit Dutzenden von Gummis begnügte. Mmmh?“
 
   Seine braunen Kulleraugen waren ausdruckslos auf sie gerichtet und verrieten nichts von einer möglichen Antwort auf ihre Frage. Er wollte doch nicht allen Ernstes behaupten, kein derartiges Hobby gepflegt zu haben? Oder …
 
   Irritiert drehte sie sich von ihm weg, weil sie spürte, wie ihre gute Laune schrumpfte. Plötzlich hatte sie Angst vor einer ehrlichen Antwort. Konnte es tatsächlich sein …
 
   „Und wenn schon, ich brauche …“ Ihr Zeigefinger kreiste einige Male unschlüssig über mehreren Fingerhüten und stieß dann wie ein Adler auf seine Beute auf die Miniatur eines Wikinger-Langschiffes. „Genau dieses hier. Wir sind mit der Barkasse daran vorbeigefahren, erinnerst du dich? Vorm Bootshafen liegt diese Nussschale in Originalgröße.“
 
   Suses drängender Blick ließ erst locker, nachdem Adrian zustimmend nickte. Der Verkäufer hinterm Ladentresen griente breit, als er in Adrians gequältes Gesicht sah. Der zuckte ergeben mit der Schulter und beobachtete Suse, die sich inzwischen eingehend mit dem Postkartenständer beschäftigte.
 
   „Vergiss die Lesezeichen nicht“, erinnerte Adrian sie und wandte sich dem Verkäufer zu, um mit gedämpfter Stimme nach Briefmarken zu fragen. Die Wörter lagen ihm fremd und vertraut zugleich auf der Zunge. 
 
   Suse trat an seine Seite und er konnte den Argwohn in ihrem Gesicht erkennen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie derart schnell mit der Auswahl ihrer Souvenirs fertig sein würde – und sie, ihn reden zu hören. Und so schon gar nicht, nicht zurückhaltend, als würde er sich einer Fremdsprache bedienen, sondern so, wie ihre Freundin Catherine Tailor manchmal beiläufig Englisch und Deutsch vermischt hatte, wenn sie in Gedanken nach dem erstbesten Wort aus einer der beiden Sprachen gegriffen hatte. 
 
   Aus den Sprachen, die ihre Muttersprache waren.
 
   „Was war denn das eben?“
 
   „Was …“ 
 
   Suses grimmiger Blick brachte ihn augenblicklich zum Verstummen. 
 
   Er räusperte sich und begann noch einmal: „Schottisch. Und etwas Gälisch.“
 
   „Ich dachte immer, das wäre dasselbe. Woher kannst du das? Bist du schon öfter hier gewesen?“
 
   „Nein, nicht in Lerwick.“
 
   „Aber in Schottland?“
 
   „Ja. Ist schon lange her. Hast du jetzt alles, was du wolltest?“
 
   Sie schwenkte eine bunte Einkaufstüte vor seiner Nase.
 
   „Yep. Ich stehe darauf. Du nicht?“
 
   „Na ja. Ich stehe mehr auf … auf ganz anderes“, bekannte er mit scheinbarem Ernst, allerdings konnte sie ein unterschwelliges Lachen aus seiner Stimme heraushören. Seine Augen blitzten voll Sehnsucht und Verlangen.
 
   Warum war er an diesem Nachmittag nicht mit Suse an Bord geblieben? Das Schiff lag in gerade diesem Moment wie ausgestorben auf Reede. Sie wären über Stunden ungestört gewesen. Stattdessen hörte er sie etwas von Kindheit, Kitsch und Erinnerungen erzählen, ausnahmslos Dinge, denen er nicht das Geringste abgewinnen konnte.
 
   „Mmmh, was das wohl sein mag? Und dabei hätte ich bei dir Begeisterung für eine Sache geradezu ausgeschlossen. Weißt du, was ich glaube?“
 
   „Ja, ich bin ein Langweiler.“ 
 
   Es klang, als würde er das nicht zum ersten Mal hören. In seinen Augen lag eine Traurigkeit, die Suse körperlich wehtat, sodass sie ihn am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte, doch sie befürchtete, er würde ihr Mitleid auch dieses Mal energisch von sich weisen.
 
   „Mitunter bin ich in der Tat geneigt zu glauben, dass du ein Problem damit hast, dich an den kleinen, belanglosen Dingen des Lebens zu erfreuen. Mal über die Stränge hauen, deine Pflichten vergessen, alles stehen- und liegenlassen und zwar einfach so aus Spaß. Hast du das jemals ausprobiert? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schön es sein kann, selbst Unwichtiges und Triviales zu genießen? Verbote zu übertreten?“
 
   Er wusste es nicht. Denn er schätzte nichts mehr als ein überschaubares, geordnetes Leben. Was war daran falsch? Als Kind hatte er wahrlich genügend Chaos ertragen müssen. Und das sollte ihm als Erwachsenen nicht noch einmal passieren.
 
   Das allerdings konnte er Susanne nicht sagen, ohne dass er wieder neugierige Fragen nach seiner Vergangenheit provozierte.
 
   „Hilf mir, es zu lernen. Erzählst du mir von deiner Traumecke?“
 
   Nur zu gern folgte sie seiner Aufforderung. Je bereitwilliger sie ihm von sich erzählte, so hoffte sie zumindest, desto eher war er möglicherweise eines Tages geneigt, etwas von sich preiszugeben. Sie wusste nicht einmal seinen Geburtstag oder wo er wohnte. Lebten seine Eltern noch und hatte er Geschwister? Waren sie genau wie er oder gab es jemanden in seiner Familie, der unentwegt schnatterte und laute Musik liebte? Ob er noch wusste, wie sein erstes Kuscheltier hieß? Welches Auto stand in seiner Garage? Was waren seine Lieblingsfächer in der Schule gewesen und gab es etwas, das er noch mehr hasste als Tanzen? Und wollte er schon immer zur See fahren so wie sie?
 
   Sie wusste es nicht. Adrian hatte Recht, sie wusste gar nichts von ihm. Und sicher fragte er sich, was sie zu der kühnen Behauptung veranlasst haben mochte, ihn zu lieben. Woher sie den Mut genommen hatte, zu seinem Antrag „ja“ zu sagen. Hielt er sie für hoffnungslos naiv und leichtgläubig oder gar dumm?
 
   Sie mochte es eben, Menschen kennenzulernen und von anderen kennengelernt zu werden. Sich Stück für Stück vor jemandem zusammenzusetzen und ihr Leben zu entrollen wie eine Schatzkarte. Immer, wenn sie jemandem näherkam, entdeckte sie ebenfalls an sich selber neue Seiten und Eigenschaften, weil sie auf eine Frage antwortete, die ihr noch nie gestellt wurde, oder ihr eine vollkommen andere Antwort auf eine oft gestellte Frage einfiel. Sie liebte die Zeit, in der man vor den Augen des anderen Gestalt annahm. Besonders dann, wenn Schmetterlinge im Bauch die Hauptrolle spielten. Es war spannend wie ein Krimi herauszufinden, in wen man sich da eigentlich verliebt hatte, von seiner Familie zu hören, von seinen Freunden, von dem, was ihn glücklich oder unglücklich machte.
 
   Aber war es denn wirklich von Bedeutung zu wissen, was seine Lieblingsfarbe war, was er gerne aß und las oder welcher Religion er angehörte? Adrian war nicht so offen und unbeschwert, wie sie es sich gewünscht hätte und von ihren Verflossenen kannte – na und? Er hielt sich dermaßen unter Kontrolle, dass es geradezu unheimlich war – und wenn schon! Sie würde lernen, damit umzugehen. Sie kannte ihn, den Menschen, deshalb hatte sie ihn so schnell lieben gelernt. Und aus eben diesem Grund würde sie auch beim nächsten Mal „ja“ sagen. Wenn er sie bloß fragen würde.
 
    
 
   Nach Stunden hatten sie sämtliche Geschäfte von Lerwick durchstöbert, jede Gasse abgeschritten und die wenigen Attraktionen besichtigt. Jetzt schlich Suse mehr, als dass sie noch richtig laufen konnte, zu einem Blumenstand, wo sie für ihr letztes Geld – okay, es war Adrians Geld, das sie sich hatte borgen müssen, weil sie ihren Geldbeutel an Bord vergessen hatte – einen großen Strauß weißer Rosen kaufte. Sie bemerkte nicht die Verwandlung, die in diesem Moment in Adrians Miene vor sich ging.
 
   Weiße Rosen! Ihm stockte der Atem, während sich seine Gedanken durch einen dicken Nebel arbeiteten, bis er alles klar vor sich sah. Urplötzlich war sie da, die Erinnerung an ein ähnliches Bild, nach der er ein Jahr lang verzweifelt gesucht hatte. Susanne hatte mit einem Kranz aus weißen Rosen an Deck gestanden. An ihrem ersten Tag an Bord der „Fritz Stoltz“. Vor ihrer ersten Begegnung.
 
   Aber da war noch mehr gewesen.
 
   „Du hast das schon einmal getan“, murmelte er.
 
   „Was getan?“
 
   „Weiße Rosen mit an Bord genommen.“
 
   Überrascht blickte Suse auf. „Ja.“ Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Dass du das mitbekommen hast … Es ist schon eine Ewigkeit her.“
 
   „Ist mir gerade eingefallen.“
 
   „Die sind für eine Freundin. Für die Heimreise. Ich hoffe, sie halten sich so lange. Wir haben Cat in der Ostsee bestattet. Das ist jetzt eineinhalb Jahre her.“
 
   Ganz deutlich hatte sie den alten Segler vor Augen, mit dem sie damals hinaus zum Bredgrund in der Flensburger Förde gefahren waren und die Haare in ihrem Nacken sträubten sich.
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Es war in dem Sommer nach dem Studium, als wir mit Mehlis Zeesenboot einen Törn auf der Ostsee machen wollten. Doch statt zu einer Urlaubsreise haben wir uns getroffen, um Cat auf ihrer letzten Fahrt zu begleiten. Meine Freundinnen Karo und Beate und ich. Mehli und Answer, unsere beiden Fischer, hatten sich in Schale geworfen und trugen Uniform, richtig schmucke Kerle in schneeweißen Uniformen. Cat hätte das so sehr gefallen. Das Makabere daran ist nämlich, dass sie die Jungs vier Jahre lang vergebens zu überreden versuchte, sich ein einziges Mal in all ihrer Pracht zu zeigen. Angel und Danilo, die Freunde von Karo und Cat, waren ebenfalls dabei. Die beiden sind zwar keine Seefahrer, machten aber eine mindestens ebenso gute Figur.“
 
   Sein Herz hämmerte rasend schnell und er hatte das Gefühl, aufschreien zu müssen. Das war es gewesen! Das fehlende Puzzleteil!
 
   „Angel? Ich … ich kannte einen Angel. Er war Arzt.“
 
   „Angel ist Arzt. Genau wie Danilo.“
 
   „Stojanow?“, brachte er mühsam unter Aufbietung all seiner Kräfte heraus in der Hoffnung, mit seiner Frage nicht Suses Aufmerksamkeit zu wecken. „Ist sein Name zufällig Angel Stojanow?“
 
   „Mmmh, gut möglich. Es war irgendwas Fremdländisches.“
 
   „Bulgarisch.“
 
   „Das weiß niemand so genau. Ich glaube, sie waren beide Waisenkinder. Angel und Danilo. Ausgesetzt. Oder verloren gegangen. Etwas in der Art.“
 
   „Wie ist sie gestorben? Cat.“
 
   „Sie hatte einen Unfall. Ihr Auto hat aus irgendeinem Grund mitten in der Stadt Feuer gefangen und ist ausgebrannt. Wohl ein technischer Defekt.“
 
   Weder ein technischer Defekt noch ein Unfall! Alle Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen und seine Hände zitterten. Es gab keine Unfälle, wenn Angel in der Nähe war. Verdammt! Er hatte Suse vor einem Jahr Angels Namen sagen hören, er dagegen, verliebter Narr, hatte es einfach verdrängt! Denn es ging ihn nichts an, was die Funkerin auf dem Deck getan hatte. All seine Aufmerksamkeit hatte er allein auf sie gerichtet und nicht darauf geachtet, wovon sie sprach. Er hätte mit Frithjof darüber reden müssen! Er vergaß nie etwas! Weshalb ausgerechnet das?
 
   „Es tut mir leid, was mit deiner Freundin passiert ist.“ 
 
   Schweigend liefen sie in weitem Bogen um den Fischerort. Ungeachtet der bereits spürbaren Herbstkälte ließen sie sich auf einer Bank vor einer gelbblühenden Stechginsterhecke nieder. Adrians Blick schweifte über die langgestreckten Hügel und die sattgrünen Wiesen mit den niedrigen Steinmauern und Hecken, die sich wie ein Flickenteppich vor ihnen ausbreiteten. Mit gerunzelter Stirn bemerkte er, dass die See rauer ging als noch vor wenigen Stunden. Lediglich sporadisch schaffte es die Sonne, sich ihren Weg durch die tief hängenden Wolken zu bahnen. Er streckte seine Arme auf der Rückenlehne der Bank aus und atmete tief durch.
 
   „Wie herrlich ruhig es hier draußen ist. Ich könnte stundenlang so sitzen.“
 
   „Pah, was findest du bloß daran? Ist doch öde und sterbenslangweilig“, schimpfte Suse und nestelte an einem Schuhband.
 
   „Hier riecht die Luft noch … nach Luft.“
 
   „Glaube mir, das hat Luft nun mal so an sich.“
 
   „Nach purer Natur. Unschuldig, rein. Sie schmeckt nach Salz und Fisch. Sie duftet nach Glück und Freiheit. Ich bin sicher, wenn du ausnahmsweise ganz ruhig bist, kannst du sogar den Wind flüstern hören. Manchmal erzählt er nämlich Geschichten oder erteilt denen, die zuhören, weise Ratschläge. Es ist Magie, die auf den alten Inseln seit Jahrtausenden lebt. Nur haben wir leider verlernt, sie zu fühlen.“
 
   Suse drehte sich steif zu ihm um. Langsam beugte sie sich nach vorn und blickte Adrian von der Seite in die Augen. Er sah tatsächlich aus wie ein kleiner Junge, der sich unbedingt wünschte, dass sie seinen geheimen Ort mochte.
 
   „Was ’n mit dir los?“ Sie musterte ihn mit einer gehörigen Portion Besorgnis und widerstand lediglich mit Mühe der Versuchung, ihm die Hand an die Stirn zu legen. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung mit dir ist?“
 
   „Es gefällt dir nicht?“
 
   „Doch. Doch schon. Ausgesprochen gut sogar. Und genau das ist es, was mich so verwirrt. Ich meine, was weißt du von Magie? Und seit wann kannst du den Wind reden hören? Nicht, dass ich glaube, der könnte das nicht, aber du … Was sagt er gerade?“
 
   „Dass wir so etwas Schönes lange nicht mehr zu Gesicht bekommen werden. Dass wir diesen und jeden folgenden Augenblick mit all unseren Sinnen genießen sollen. Festhalten in unserer Erinnerung. In unseren Herzen.“
 
   „Was Schönes? Das da? Na, ich weiß ja nicht. Mir tut jeder einzelne Knochen weh“, jammerte sie weiter und streifte ihre Schuhe von den qualmenden Socken. Ächzend ließ sie sich zurücksinken und stöhnte zum Erbarmen. „Ich verstehe nicht, was du an dieser gottverlassenen, monotonen Wildnis findest. Absolut tote Hose hier.“
 
   „Es erinnert mich an …“
 
   Abrupt hielt er inne. Er war entsetzt darüber, dass er gerade drauf und dran war, ihr zu viel zu verraten. Dennoch drängte es ihn, ihr alles zu beichten. Sie hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Die ganze Wahrheit über ihn und seine Vergangenheit. Er wollte ihr erzählen, dass auch er einmal jung und voller Hoffnung gewesen war. Sie sollte wissen, was er in seiner Kindheit gesammelt hatte, worüber er sich freute und ärgerte. Und weshalb er keine Ansichtskarten verschickte. Genauso wollte er ihr erklären, durch welch harte Schule er gegangen war, welch unbarmherzige Lektionen er lernen musste. Und dass er sie noch immer erfolgreich anwendete. 
 
   Andererseits hatten dieselben Lektionen seine Seele verkrüppelt, weswegen er Susanne nur vor sich warnen konnte.
 
   „Es erinnert dich … woran, Adrian?“
 
   Seine Augen wurden schmal, als könne er damit die Bilder hinter seiner gefurchten Stirn vor Suse verbergen. Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vormachen zu wollen. All seine bisherigen Versuche in diese Richtung waren kläglich gescheitert. Und er kam sich wieder wie ein blutiger Anfänger vor. 
 
   Wie sollte er ihr erklären, woher er kam und wie sehr ihn seine Herkunft geprägt hatte? Wer noch nie den Tanz eines Riesen gesehen oder die Kraft der uralten Bäume gespürt hatte, würde nicht verstehen können, wie sehr ihm dieses Land jenseits der See fehlte. Sollte er jemandem, der nicht seine Hand auf die in einen Ogham-Stein geritzten alten Schriftzeichen gelegt oder das Wispern der Elfen gehört hatte, davon erzählen, würde er ihn für einen unverbesserlichen Spinner halten. Und ihm bestenfalls aus dem Weg gehen. Es war besser, wenn er Susanne damit verschonte.
 
   Als sich ihre Blicke trafen, hätte sie am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen. Aber da hatte sie bereits die einsame Seele in seinen Augen gesehen, die nichts festhalten konnte. Furcht ergriff sie und maßloses Mitleid und ihr Herz schmerzte unsäglich.
 
   „Es erinnert mich an nichts. Nichts von Bedeutung.“
 
   Rätselhafter Adrian! Wenn ihm der Anblick dieser Landschaft so nahe ging, dass er ins Schwärmen geriet, dann gab es etwas in ihm, von dem sie nichts wusste. 
 
   Doch gab es das nicht in jedem Menschen? Etwas, von dem keiner wusste und das sich erst in einem Augenblick enthüllte, in dem sein Panzer bröckelte? In einem Augenblick großer Traurigkeit. Der Verzweiflung oder Sehnsucht. 
 
   In einem Augenblick der Liebe.
 
   


 
   
  
 




 
   34. Kapitel
 
    
 
   „Nichts von Bedeutung? Dass ich nicht lache! Für dich ist es sehr wohl von Bedeutung, ansonsten hättest du kaum so ein Theater darum gemacht, und hau mir jetzt bloß nicht die Taschen voll mit irgendwelchen Ausflüchten, so wie du es immer machst, wenn dir etwas nicht in den Kram passt, weil ich dir sowieso kein Wort glauben würde. Für wie dämlich hältst du mich eigentlich? Es erinnert dich an dein Zuhause“, mutmaßte sie und dieser Satz klang nicht wie eine Frage, sondern wie eine ganz selbstverständliche Feststellung.
 
   Er zögerte einen Moment, entschloss sich dann jedoch für die Wahrheit. „Ja.“
 
   „Nun, ich zumindest kenne keine dermaßen trostlose, tote Gegend“, fing sie nach einer Weile wieder an. „Also, woher kommst du?“
 
   „Susanne!“
 
   „Aber, aber, aber, was sind wir heute wieder kämpferisch aufgelegt“, spöttelte sie und fuhr ungerührt fort: „Ist ja gut, reg dich ab. Ich wollte mir lediglich aus purer Faulheit den Umweg über die Musterrolle sparen.“
 
   Diese Mühe kannst du dir wirklich sparen, antwortete er ihr in Gedanken und sein Gesicht verzog sich vor Verbitterung.
 
   Suse spürte seine Hand, die sich auf ihre Schulter legte und von dort zielsicher weiter nach unten bewegte. Mit der anderen Hand zog er sie dichter an sich. Sie wollte protestieren, unterließ es allerdings, als sie das ungezügelte Verlangen in seinen Augen bemerkte.
 
   „Was ist los?“ 
 
   Plötzlich stand er auf und rückte ein paar Dinge in seiner Hose zurecht, bevor er sich wieder hinsetzte. Verdammt, er musste entweder diese Hose oder seinen Ständer loswerden. Am liebsten natürlich beides. Und zwar in genau dieser Reihenfolge.
 
   Suse unterdrückte ein Kichern. „Tut mir leid“, hörte sie sich sagen.
 
   „Wohl kaum“, stöhnte er. „Du solltest selbst mal vorübergehend so einen haben, nur damit du weißt, wie störend diese Dinger sein können.“
 
   „Wenn ich einen hätte, würde dich deiner in dieser Sekunde vermutlich nicht stören.“
 
   „Wie gesagt, vorübergehend. Ich will ganz bestimmt nicht, dass du immer einen hast.“
 
   „Ich brauche nicht mal vorübergehend einen. Weil du mich deinen benutzen lässt, stimmt’s?“, setzte sie im Flüsterton hinzu.
 
   Wieder ein abgehackter Atemzug und ein leises Keuchen. „Gott, worüber reden wir hier eigentlich?“ Er strich über die sanfte Rundung ihrer Brust. 
 
   „Ich will dich“, stieß er heiser hervor. „Ich will dich so sehr, dass mir der Kopf dröhnt von dem Verlangen, über dich herzufallen. Und ich befürchte, dass ich mich nicht zurückhalten will.“
 
   Diese Worte aus seinem Mund erschienen Suse so absurd, so völlig unmöglich, dass sie heiser auflachte. Das konnte ja wohl höchstens ein Scherz sein! Sie starrte ihn groß an, konnte indes keinerlei Belustigung auf seinem Gesicht ausmachen. Im Gegenteil, in seiner Ernsthaftigkeit wirkte er äußerst verletzlich. 
 
   „Oh Adrian, entschuldige bitte, aber … aber doch nicht jetzt? Und vor allem nicht hier“, wandte sie behutsam ein.
 
   „Sofort und auf der Stelle.“
 
   „Nun, von mir aus. Ist eh weit und breit keine Menschenseele. Äh, will sagen, ich hätte nichts dagegen, absolut nichts, wenn wir … Wir müssen zurück zum Hafen!“
 
   „In einer halben Stunde erst. Das reicht völlig aus.“
 
   „In einer halben Stunde schon? Warum hast du das nicht eher gesagt?“
 
   Er stöhnte gequält auf und riss seine Hand, wie es schien mit Gewalt, von ihr los. „Ich werde mich nicht beherrschen können, bis wir irgendwann wieder an Bord sind.“
 
   Mit dem Kinn deutete er hinab zu dem deutlich sichtbaren Beweis seines Verlangens und stieß den nächsten zittrigen Seufzer aus. Suse konnte den Puls an seinem Hals schnell wie einen Presslufthammer klopfen sehen, als sie ihm einen Kuss auf seinen schmerzlich zusammengepressten Mund hauchte.
 
   „Tut mir leid, Adrian. Ich hatte keine Ahnung, dass diese karge Landschaft und die Erinnerung an irgendetwas ohne Bedeutung solch eine Wirkung auf dich haben würden.“ 
 
   Sie sprang von der Bank. Noch während sie sich, auf einem Bein hüpfend, ihren Schuh mit einer Hand anzuziehen mühte, streckte sie ihm die andere Hand entgegen. 
 
   „Ich fühle mit dir, natürlich nur soweit einer Frau das möglich ist, dummerweise werden wir den Weg zurück nicht einmal in einer Dreiviertelstunde schaffen.“
 
   „Sie warten auf uns.“
 
   „Na, ganz bestimmt! Würdest du dich endlich von deinen vier Buchstaben erheben? Heute noch, wenn’s geht!“
 
   Seufzend stand er auf und zupfte an seiner Hose zwischen den Beinen.
 
   „Du bist kein sexgieriges Monster, das sich nicht zu beherrschen weiß“, beschwichtigte sie ihn.
 
   „Traust du mir denn gar nichts zu?“
 
   „Alles, wirklich alles und noch viel mehr, wenn du bloß wolltest. Kommst du endlich?“
 
   „Jeden Augenblick, glaube mir, wenn du mir bloß die Gelegenheit dazu geben würdest.“
 
   „Mach schon!“ Ungeduldig packte sie seine Hand und zerrte ihn mit sich. „Niemand wartet auf uns. Hast du das nicht selbst behauptet?“
 
   „Das war auf einem sinkenden Schiff mitten im stürmischen Atlantik“, gab er gereizt zurück. „Es war eine vollkommen andere Situation.“
 
   „Ich kann mir nicht helfen, irgendwie bist du heute … nicht du selbst.“
 
   War es das, was er vor ihr versteckte? Seine Liebe zu einem weiten Land, wo er sich frei fühlte und die Magie – was immer er darunter verstehen mochte – lebte? Träumte er von einem Wind, der mit ihm redete? Und war sein Verlangen nach ihr so groß?
 
   Sie blickte sich verstohlen nach ihm um. In der Tat, immer noch. Trotzdem, irgendetwas war mit ihm hier geschehen. Und sie gäbe eines ihrer Funkerohren für die Lösung des neuerlichen Rätsels, das er ihr mit seinen Andeutungen aufgegeben hatte.
 
   „Erzählst du mir von deiner Traum- und Wunsch-Ecke?“
 
   „So etwas gibt es bei mir nicht“, entgegnete er verschlossen.
 
   Sie hatte den Eindruck, dass er wütend auf sie war, obwohl sie sich dessen natürlich nicht sicher sein konnte. Er hatte wieder diesen stoischen Gesichtsausdruck aufgesetzt, der sie zur Verzweiflung bringen konnte, weil er nicht die kleinste Gefühlsregung nach draußen dringen ließ.
 
   „Wo ist das: bei mir? Wo hast du dein Zuhause?“
 
   „Mal hier, mal da“, knurrte er.
 
   Ihm behagte dieses Thema ganz und gar nicht. Er hoffte, sie würde es merken, ohne dass er noch deutlicher werden musste. Und er wünschte sich zum Teufel, da er nicht einmal mehr in der Lage war, seine Begierde zu zügeln! Unwillkürlich beschleunigte er seinen Schritt und zog nun seinerseits die Frau hinter sich her.
 
   „Und wo wohnst du im Moment?“, erkundigte sie sich japsend. „Für den Fall, dass ich dich irgendwann mal besuchen will. Nach dieser Reise. Oder so.“
 
   „Auf der ‚Heinrich’.“
 
   Sein übellauniger Ton ließ Susanne nicht daran zweifeln, dass er keineswegs beabsichtigt hatte zu scherzen. Auch gut! Er wollte ihr also das Vergnügen lassen, den Umweg über die Besatzungsliste zu nehmen.
 
   „Ich hatte angenommen, das wüsstest du.“
 
   „Kann es sein, dass du meinen Fragen nach deiner Familie bewusst ausweichst?“
 
   „Hmpf.“
 
   „Würdest du mir das freundlicherweise ins Deutsche übersetzen?“
 
   „Jaaa“, wiederholte er brav und zog das Wort unverschämt in die Länge, wobei er genervt mit den Augen rollte.
 
   „Das habe ich gesehen! Sagst du mir wenigstens, warum ich nicht danach fragen soll?“, schnaufte sie inzwischen völlig außer Atem.
 
   Adrian war im Vergleich zu seinem Freund Matthias Clausing eher körperliches Mittelmaß, mit der Länge seiner Beine konnten sich ihre allerdings ebenso wenig messen. Und sie konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn sich Größere, egal ob lautstark grölend oder ganz still vor sich hin kichernd, über ihre mickrige Körpergröße lustig machten!
 
   „Mmmh“, gab er zurück, ohne langsamer zu werden, obwohl er doch hören musste, wie sie mühsam nach Luft rang.
 
   „Das war ein Nein?“
 
   Mit einem Ruck blieb er stehen und Suse prallte voll Schwung mit der Nase voran gegen sein breites Kreuz. Er fuhr herum, packte sie blitzschnell an den Oberarmen, damit sie nicht fiel, und hielt sie gleichzeitig eine Armlänge auf Distanz.
 
   „Susanne, sei mir nicht böse. Ich möchte nicht darüber reden und keine Fragen mehr zu diesem Thema beantworten. Denn wenn du weiterhin so trödelst, werden wir das Boot verpassen. Es ist schon zu kalt, um zurück zu schwimmen.“
 
   Obwohl es ihm in diesem Moment wahrlich nicht kalt genug sein konnte, damit das Feuer in seinem Inneren erlosch.
 
   Bis hierher also und nicht einen Schritt weiter, sollte das wahrscheinlich bedeuten. Aber sie hatte sich nun einmal in den Kopf gesetzt, hinter seine Geheimnisse zu kommen. Sie musste ihn endlich kennenlernen! Wie jedoch sollte sie ihm vertrauen, wenn sie nicht wusste, was in seinem Leben vorging, woran er die meiste Zeit über dachte, woran seine Erinnerungen hingen und was er sich wünschte? Er weigerte sich, mit ihr diese alltäglichen Dinge zu teilen. Musste sie nicht annehmen, er würde etwas vor ihr verbergen? Irgendwelche vergammelten Leichen, die in seinem Keller auf ihre Entdeckung warteten?
 
   Er setzte sich wieder in Bewegung und erwartete offenbar, dass sie ihm ohne Widerrede folgte. Zumindest schaute er sich nicht nach ihr um. Er würde sie also genauso ungerührt allein in dieser Wildnis zurücklassen! Was für ein ungehobelter Klotz er mitunter war!
 
   „Weißt du überhaupt, wo wir lang müssen?“, schrie sie ihm hinterher und hätte am liebsten irgendetwas nach ihm geworfen.
 
   „Ja.“
 
   „Vorhin sind wir aber ’nen anderen Weg gegangen. Wir haben uns unter Garantie verlaufen.“
 
   „Verlaufen“, wiederholte er und gab einen verächtlichen Grunzlaut von sich. „Ich werde einfach mal so tun, als hättest du das nicht gesagt. Es ist der kürzeste Weg zum Hafen.“
 
   „Und woher willst du das, bitteschön, wissen?!“, fragte sie seinen kerzengeraden Rücken und streckte ihm die Zunge raus.
 
   „Ich weiß es. Vertrau mir, Suse.“
 
   „Ich kenne dich ja überhaupt nicht. Wie soll ich dir da vertrauen?“
 
   Endlich verlangsamte er seinen Schritt, bis er stehenblieb und sich Suse zuwandte, die noch immer genau dort stand, wo er sie verlassen hatte – ein Vorwurf, der auf dem Asphalt Wurzeln schlug.
 
   „Das ist es ja gerade, was das Wesen des Vertrauens ausmacht. Wenn du mich kennen würdest, brauchtest du kein Vertrauen mehr, denn dann wüsstest du, dass ich dich sicher und pünktlich zum Hafen bringen werde, ohne dass wir uns verirren.“
 
   „Du warst genauso wenig wie ich schon mal hier, Schlaumeier!“
 
   Sie hörte ihn mit den Zähnen knirschen und hoffte, er würde sich den Kiefer brechen. Dieser aufgeblasene Wichtigtuer! Neunmalklug! Pfff! Er wusste es eben, äffte sie ihn nach. Hatte bestimmt einen siebten Sinn, der wunderliche Knabe. Er konnte sich nicht mal verlaufen!
 
   „Richtig, ich war noch nie in dieser Gegend. Allerdings verfüge ich im Gegensatz zu dir über einen normal entwickelten Orientierungssinn. Und jetzt komm!“
 
   Wütend und zutiefst beleidigt hechelte Suse hinter ihm her. Nie wieder würde sie mit diesem Kerl ein Wort wechseln! Nicht ein einziges oder ihr sollte, verdammt und zugenäht, die Zunge im Hals stecken bleiben. Oh, wie sie all die großen Menschen dieser Welt hasste! Und wie sie ganz besonders diesen maulfaulen, undurchschaubaren, dialogunfähigen Heimlichtuer Ossmann hasste, diesen niedlichen Koch mit dem zum Anbeißen süßen Hintern und den perfekt definierten Muskeln. Am ganzen Körper! Ungelogen, ü-ber-all!
 
   Ach, zum Teufel mit ihm! Er hatte von Anfang an eine Herausforderung für sie dargestellt, der sie einfach nicht widerstehen konnte. Sie würde es ebenso wenig in Zukunft können. Warum auch? Sie wollte ihn. Und nicht bloß seinen Körper.
 
   Trotzig schweigend stapfte sie den Rest des Weges zurück zum Bootshafen des Fischerstädtchens Lerwick und fluchte vor sich hin, weil sich mit dem unbedachten Satz eines unverbesserlichen Dickschädels der Zauber der vergangenen Stunden in Luft aufgelöst hatte.
 
    
 
   Keine Stunde später hatte Suse ihren hochheiligen Schwur von Lerwick und ihre Verärgerung wegen Adrians Sturheit vergessen. Sie hielt es für ein Ding der Unmöglichkeit, dass sie nicht imstande sein sollte, die Zunge dieses Misanthropen auf irgendeine Weise zu lockern. Ehrgeiz stand als Wahlspruch ganz groß in ihrem Wappen. Und mit Adrian hatte sich ihr ohne Frage ein besonders lohnenswertes Objekt aufgetan. Was sollte es schon schaden, wenn sie sich einen weiteren Angriff auf sein gepanzertes Herz genehmigte?
 
   Dieser olle Griesgram! Sie hatte nichts zu verlieren und wäre es nicht eine unverzeihliche Sünde, diesen Märchenprinzen seiner Schweigsamkeit wegen zum Teufel zu jagen, obwohl er doch so viele andere Vorzüge in sich vereinigte? Na, dir werde ich’s zeigen, Freundchen! fauchte sie und rieb sich zugleich in froher Erwartung die Hände. Ring frei zur nächsten Runde! Für ihren bevorstehenden, zweifelsohne von Triumph gekrönten Feldzug gegen Adrian nahm sie sogar in Kauf, sich zunächst bei ihm in aller Form entschuldigen zu müssen.
 
   Wenngleich er nicht so recht verstand, weshalb sie ihn um Vergebung bat, nahm Adrian ihre Entschuldigung in Form von Hilfe beim Reinschiffmachen in der Kombüse dankbar und gleichzeitig verwundert und mit einer gesunden Portion Misstrauen entgegen. Ihr Lächeln irritierte ihn. Hätte er sie nicht besser gekannt, hätte er sich geschmeichelt gefühlt. Hinter dieser Freundlichkeit verbarg sich allerdings mehr, als es den Anschein hatte. Suse hatte etwas vor.
 
   Und er hatte wie immer keine Ahnung, was es sein konnte.
 
   Er verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte gottergeben: „Und? Ich höre.“
 
   Sie drehte in gespielter Ratlosigkeit die Handflächen nach außen und hob die Schultern.
 
   „Welche Überraschung hat dein hübsches Köpfchen jetzt wieder für mich ausgeheckt?“
 
   „Willst du’s echt wissen?“ 
 
   Ohne weiteren Kommentar zerrte sie ihn hinter sich her den Niedergang hinauf zu dem Deck, auf dem sich ihre Kammer befand. Sie blickte sich kurz zu ihm um und äußerte bekümmert: „Ich befürchte, wir haben etwas in Lerwick vergessen.“
 
   Bis hierhin meisterte sie es mit Bravour, ihrem Gesicht einen betrübten Ausdruck zu verleihen. „Zumindest konnte ich es bisher nirgends finden. Vielleicht hast du ja eine Ahnung, wo es sein könnte.“
 
   Er fragte sich verzweifelt, wie ein einzelner Mensch im Stande war, ein derart beständiges Chaos um sich zu errichten und damit zu leben.
 
   „Was ist es denn dieses Mal, das du verbummelt hast?“
 
   Sie drehte sich eiligst wieder um, sodass er nicht sehen konnte, wie sie hochrot im Gesicht gegen einen Lachkrampf ankämpfte.
 
   „Das sexgierige Monster, das sich nicht beherrschen kann“, platzte es aus ihr heraus und sie schüttelte sich vor Lachen.
 
   Argwöhnisch hielt er sie zurück und schob sie ein Stück von sich. Er musterte sie grimmig von Kopf bis Fuß, offenbar um sie einzuschüchtern. „Sag lieber gleich, was du vorhast.“
 
   „Wer weiß?“, entgegnete sie kichernd und reckte keck ihre Stupsnase in die Luft. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen.
 
   „Ich lasse mich nicht bestechen.“
 
   „Die Stimme der Vernunft, ich weiß. Von deiner Rechtschaffenheit hast du mich mittlerweile oft genug überzeugt.“
 
   Entschlossen zog sie das Schott hinter sich zu und drehte den Schlüssel um. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Adrian den auf einem Schiff unüblichen Vorgang. Sein erstaunter Blick verwandelte sich langsam in eine finstere Miene. Suse lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und breitete die Arme aus.
 
   „Was soll das? Hast du Angst, ich könnte dir davonlaufen?“ Er trat einen Schritt auf sie zu, aber sie wankte und wich nicht von ihrem Platz an der Tür.
 
   „Sicher ist sicher.“
 
   „Willst du …“ Er kam noch ein Stück näher. „Willst du mich …“
 
   „Schon möglich, denn bist du nicht willig …“
 
   Nein, die kleine Funkerin musste Adrian keine Gewalt antun. Im Gegenteil, sie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als er bereits Anstalten machte, ihr den Pullover vom Körper zu streifen.
 
   Ihr schlechtes Gewissen, ihn mit eiskalter Berechnung mit sich gezerrt zu haben, vergaß sie für kurze Zeit. Um genau zu sein so lange, bis sie wenige Minuten später mit fliegendem Atem und völlig erschöpft neben Adrian lag.
 
   „Es ist schön mit dir, Sanni“, sagte er ruhig, ganz so als hätte ihm die wilde Jagd nicht das Geringste ausgemacht. Vermutlich schlug nicht mal sein Herz schneller! „Und deine Überraschungen sind … schön. Danke.“
 
   Suse zuckte zurück, als hätte er sie geohrfeigt. Es war schön. 
 
   Schön?! Es war gigantisch, umwerfend, einmalig! Es war ein Erdbeben, das sie von den Haarwurzeln bis in die Zehenspitzen erschütterte, ein Hurrikan, der jede einzelne Körperzelle durcheinander wirbelte, eine Sturmflut, in der sie sich jedes Mal aufs Neue verlor. Aber, nein! Für ihn war es schööön. Zum Kuckuck! Der Sex mit ihm war phänomenal, anders konnte man es nicht nennen. Hatte er sonst nichts zu sagen? Wie wäre es zur Abwechslung mit: Ich liebe dich. Sie erinnerte sich sogar an einen Heiratsantrag – ernst gemeint oder nicht –, da würde er sich doch wenigstens einmal zu diesen drei Worten durchringen können? Gab es deshalb nichts weiter zu sagen, weil er sie nicht liebte? Weil es ihm nichts bedeutete, mit ihr zusammen zu sein?
 
   Sie zwang sich zu einem Lächeln, in ihrem Herzen allerdings stritten Wut und Wehmut, die sie blind machten für die Zärtlichkeit in seinen Augen. Ein einfaches Dankeschön genügte ihr nicht.
 
   Was konnte sie schon erwarten? Ihr bisheriges Liebesleben war nun mal von Enttäuschungen geprägt. Wieso sollte es mit ihm anders sein? Sie musste froh sein, dass er ihr so viel Respekt entgegenbrachte, sie nicht zu belügen. Eine Lüge wäre weitaus schlimmer.
 
   „Was hast du, Sanni?“, fragte er betroffen.
 
   „Ach, wahrscheinlich … ich weiß nicht. Vielleicht wollte ich …“ Sie winkte deprimiert ab und stieß prustend die Luft aus. „Nicht so wichtig. Wirklich nicht.“
 
   „Ging es dir … zu schnell?“
 
   „Passt schon.“
 
   Er stützte sich auf einen Ellbogen und blickte in ihr enttäuschtes Gesicht. Sacht strich er ihr über die geröteten Wangen. Aus irgendeinem Grund sah er sich genötigt, sie aufzuheitern. Was an sich eine gute Idee war. Nur wie wollte er das anstellen? Hatte er vergessen, dass er außerstande war, Süßholz zu raspeln, wie ein echter Kerl das tun würde, um eine Frau zufriedenzustellen? Das hatte er nämlich nicht nötig. So etwas doch nicht! Stattdessen hatte er Distanziertheit zu einer Kunstform erhoben.
 
   Sie hätten ihn nicht in Schweigen und Gehorsam, sondern besser in Rhetorik unterrichten sollen.
 
   „Denkst du auch manchmal an unsere erste Begegnung zurück? Als ich dich fast zu Tode erschreckte? Auf eine solch taktlose Art und Weise habe ich noch nie zuvor eine Frau kennengelernt.“
 
   Sein Geschwätz klang albern. Sie wusste genau, dass es nicht seine Art war, Small Talk zu machen. Und weil er sich wirklich Mühe gab, sie zu unterhalten, kommentierte sie es nicht, sondern erwiderte: „Das habe ich mir gedacht. Wie war es bei den anderen?“
 
   „Bei …“ Erschrocken musste er einsehen, dass er mit seiner Bemerkung ein Eigentor geschossen hatte. „Welche anderen?“
 
   „Welche? Woher soll ich das wissen?“ Sie musterte ihn mit kritischem Blick. „Deswegen frage ich ja bei dir nach, denn es wird wohl irgendwelche anderen Frauen vor mir gegeben haben und wer sollte mir das besser beantworten können als du selber? Oder willst du allen Ernstes behaupten, du wärst bis zu unserer ersten Nacht unberührt gewesen? Das nehme ich dir nicht ab.“
 
   „Seit ich dich kenne, habe ich alles vergessen, was vorher war.“ Seine Finger streichelten ihren Hals entlang und neckten sie. „Wusstest du, dass ich dich von dem Moment an wollte, als du in meine Arme gestolpert bist?“
 
   Ja, natürlich wusste sie das. Sie hatten Sex miteinander, heißen, wilden und unvergesslichen Stirb-den-kleinen-Tod-Sex, ansonsten gab er nicht das Geringste von sich preis. Er begehrte sie, hatte indes nie den kleinsten Versuch unternommen, sein Innerstes vor ihr auszubreiten. Er schlief gern mit ihr, mit der Liebe allerdings war das so eine Sache.
 
   Suse entfernte sich innerlich noch ein Stück weiter von ihm. Er bemerkte ihren Rückzug nicht.
 
   Dafür war sie umso mehr sensibilisiert für das, was um sie herum geschah. Ihr entgingen weder seine versteckten Blicke zur Uhr noch seine mühsam unterdrückte Unruhe. Zur Hölle mit diesem Mann! Und obwohl er mit seinen Gedanken bereits sonst irgendwo war, tanzten seine Fingerspitzen verspielt über ihre Haut und machten sie verrückt!
 
   „Warum sagst du nicht, dass du etwas anderes vorhast?“, giftete sie und stieß ihn mit aller Kraft von sich.
 
   Bestürzt verfolgte sie, wie er sich vom Bett erhob und mit der ihm eigenen Sorgfalt die überall in der Kammer verstreuten Kleidungsstücke einsammelte, um sie geradezu andächtig auf die Backskiste zu legen. Die anmutigen, sparsamen Bewegungen seines trainierten Körpers machten ihr erneut den Mund wässrig, dabei hätte sie ihn am liebsten in den Allerwertesten getreten, diesen hübsch gerundeten, muskulösen, knackigen.
 
   Offenbar hatte er ihren Blick in seinem Rücken bemerkt, denn er drehte sich um. 
 
   „Entschuldige, Susanne, du hast mich vorhin dermaßen überrumpelt, dass ich nicht dazu kam zu erwähnen, nach Dienstende mit Matt’n verabredet zu sein. Er muss mir den Speiseplan für die letzten Tage absegnen. Es dauert bestimmt nicht lange.“
 
   Blitzschnell zog er sich an, beugte sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich komme gleich wieder.“
 
   „Du kommst gleich wieder? Oh, ich hatte nie irgendwelche Zweifel an deinem Stehvermögen! Du bist ein wahrer Meister im Kommen!“ Sie spürte, wie sie vor Wut zu zittern begann. „Aber lass dir ruhig Zeit! So wie immer! Von mir aus kannst du gleich bleiben, wo der Pfeffer wächst!“, brüllte sie, bis sie bemerkte, dass sie zu der Tür sprach, die er hinter sich geschlossen hatte.
 
   „Verdammtes Miststück! Arroganter Döskopp! Elender Bastard!“ Sie griff nach dem Schuh, der vor ihrer Koje lag, und warf ihn krachend an das Schott. „Du idiotischer Sturkopf, so kannst du nicht gehen! Dafür schuldest du mir etwas!“
 
   Mit einem Schreckensschrei fuhr sie in die Höhe, als sie aus den Augenwinkeln einen dunklen Schatten neben sich wahrnahm. Sie war nicht allein. Unbemerkt war Adrian zurückgekommen und stand jetzt mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihrem Bett. Sie sah seinen grimmigen Gesichtsausdruck und hielt den Atem an. Mit einem Mal fragte sie sich, wie sie jemals glauben konnte, dass er sie mochte. Wahrscheinlich bedeutete sie ihm gar nichts, etwas Abwechslung für seine einsamen Nächte, ein Objekt zur Befriedigung seiner männlichen Bedürfnisse, irgendetwas in dieser Richtung, mehr ganz sicher nicht.
 
   Sie spürte, wie sich seine Finger um ihre Oberarme legten und er sie stürmisch an sich zog. Seine Lippen pressten sich Besitz ergreifend auf ihren Mund, ehe sie den leisesten Pieps von sich geben konnte. Sie erstarrte angesichts der Härte und Kälte seiner Lippen. Derart unpersönlich hatte er sie noch nie geküsst. Beleidigend distanziert. Sie hätte vermutlich genauso gut ein Kleiderständer sein können. 
 
   So plötzlich, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie auch wieder los. In seinen Augen blitzte eisiger Zorn. „Was ist los mit dir, Susanne?“, erklang seine scharfe Stimme, in der inzwischen unüberhörbar Verdruss mitschwang. „Erwartest du von mir, dass ich dich für deine Liebesdienste bezahle? Oder was ist es, wofür ich dir etwas schulde? Nach unserem heutigen Ausflug hatte ich mir vorgenommen, mich nicht mehr mit dir zu streiten. Du machst es mir nicht gerade leicht. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe, dass du böse auf mich bist.“
 
   „Was weißt du überhaupt? Nichts natürlich! Und du kannst auch nichts falsch machen!“, blökte sie ihn an. „Weil du nämlich vollkommen bist, mustergültig, einfach perfekt. Verschwinde endlich und lass deinen tollen Freund nicht länger warten! Mit ihm ist es wahrscheinlich einfacher zu reden.“
 
   „Soll das heißen, du wolltest lediglich mit mir reden? Und warum dann dieser Umweg?“ Er deutete mit dem Kinn auf das zerwühlte Bettzeug.
 
   „Vergiss es!“
 
   „Ich bemühe mich wirklich, trotzdem verstehe ich dich mitunter einfach nicht“, fügte er mit distanzierter Höflichkeit hinzu und verließ kopfschüttelnd die Kammer.
 
   


 
   
  
 



35. Kapitel
 
    
 
   Clausing thronte in seinem hohen Chefsessel, den Körper angespannt wie eine Bogensehne, als der Koch die Kapitänskajüte betrat. Umständlich zog er ein Taschentuch aus der Hose und tupfte sich mit einer dramatischen Geste imaginären Schweiß von der Stirn. Seine Mundwinkel schoben sich leicht nach oben. Dann klopfte er übertrieben lässig mit dem Zeigefinger auf das Glas seiner goldenen Taschenuhr.
 
   Der Platzhirsch, der auf seine Dominanz pocht, dachte Ossi und ignorierte Clausings anmaßende Geste, griff sich stattdessen einen Stuhl, schwenkte ihn herum und ließ sich auf der anderen Seite des Schreibtischs rittlings nieder.
 
   „Ist schon gut, Matt’n“, grummelte er abwesend. Suses Vorwürfe geisterten ihm durch den Kopf. Er war in der Tat versucht gewesen, den Kapitän erneut zu versetzen, um den Streit mit Susanne zu beenden. „Jetzt bin ich ja hier. Kannst deine Uhr ruhig wegstecken.“
 
   Was weißt du überhaupt? hatte sie gesagt. Was, zur Hölle, sollte er wissen? Und dass sie ihm vorwarf, vollkommen, mustergültig und perfekt zu sein, entbehrte doch wohl jeglicher Grundlage. Also hatte sie ihn damit ärgern wollen. Oder eine bestimmte Reaktion seinerseits provoziert? Nur welche? Er war alles andere als mustergültig. Er befürchtete sogar, dass es viel zu viel gab, was er in seinem bisherigen Leben falsch gemacht hatte. Sollte er ihr von seinen Unzulänglichkeiten erzählen? Nicht auszudenken, wie sie reagieren würde, wenn sie die Wahrheit über ihn erfuhr.
 
   „Das ist heute schon das zweite Mal. Und du hast dich vorher noch nie verspätet.“
 
   Gleichmütig zuckte Ossi mit den Brauen. „Wie gesagt: Einmal ist immer das erste Mal. Gewöhn’ dich besser dran.“
 
   „Ich frage mich, ob es sich dabei um einen verfrühten Anfall von Senilität handelt …“ Der Kapitän ließ den Satz in der Schwebe und lächelte seinen Freund unaufrichtig an.
 
   „Oder was?“
 
   Clausing übersah Ossis fragenden Blick, sondern nahm einen langen Schluck aus der Flasche, die vor ihm stand. „Es geht doch nichts über ein O'Hara's Celtic Stout“, seufzte er gekünstelt, wohingegen seine Augen vor Wut glitzerten, als er Ossi kalt anlächelte.
 
    „Sag du mir, was los ist. Mit dir. Du hast dich beinahe bis zur Unkenntlichkeit verändert, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind.“
 
   „Weil ich mir menschliche Schwächen leiste? Fünf Minuten, Matt’n. Es waren genau fünf Minuten, kein Grund also, dir deswegen gleich ins Hemd zu machen.“
 
   „Du weißt, dass ich nicht allein diese verdammten fünf Minuten meine! Gut, lenken wir unser Augenmerk zunächst auf die weniger wichtigen Probleme. Bediene dich.“ Er nickte großmütig in Richtung einer Batterie Bierflaschen, von denen die Hälfte bereits leer war. „Sláinte agus táinte. Ich weiß, es ist nicht unbedingt deine Lieblingsmarke, aber den Ignoranten von der Schiffsversorgung war der Aufwand zu groß, auch noch Köstritzer zu liefern.“
 
   Während der Kapitän seine Wünsche und Vorstellungen zum Speiseplan für die verbleibenden Tage auf See und den unvermeidlichen Bordabend äußerte, schweiften Ossis Gedanken immer wieder ab. Seit er zur See fuhr, hatte er unzählige Speisepläne aufgestellt und Bordabende vorbereitet. Ebenso kannte er Matt’n lange genug, um zu wissen, welche Speisen er bevorzugte. Es genügte also, wenn er Interesse heuchelte und hin und wieder zustimmend nickte.
 
   Ohne sich dessen bewusst zu sein, drehte er die Bierflasche zwischen seinen Fingern und starrte vor sich hin. Die Szene in Susannes Kammer ließ ihm keine Ruhe. Ihm wollte einfach nicht einfallen, was die Ursache für ihren plötzlichen Wutausbruch gewesen sein mochte. Wäre es nicht vollkommen ausreichend gewesen, wenn sie den Mund aufgemacht hätte, da sie mit ihm reden wollte? Worüber eigentlich? Sie redete doch nahezu unaufhörlich über alle möglichen Dinge, ohne dass sie dafür die Tür hinter sich abschließen musste.
 
   Er schüttelte den Kopf. Zweifellos gehörte Susanne zu der Sorte von Frau, bei der man nie wusste, woran man war. Sie würde vermutlich – einfach aus Spaß oder um ihr Durchsetzungsvermögen zu testen – so lange mit einem Maulwurf streiten, bis der das Handtuch warf und auf einen Baum kletterte. Und wie er sie kannte, würde sie sich anschließend darunter stellen und den armen Kerl anflehen, wieder runterzukommen, bevor er sich wehtat.
 
   „Die Wände sind hier nicht sonderlich dick.“
 
   Verwirrt blickte Ossi auf. „Mmmh?“, brummte er und sein etwas dümmlicher Gesichtsausdruck machte Matt’n deutlich, dass sein Freund nach einem Vortrag über das Für und Wider von Bierbowle oder Punsch, frisch geräuchertem Heilbutt oder Bratheringen nicht so recht wusste, was diese Feststellung über die Wandstärke mit dem nächsten Saufgelage zu tun hatte. Er hatte ihm nicht zugehört.
 
   „Mit diesen überaus freundlichen Koseworten, die vor wenigen Minuten die Aufbauten erschütterten, hat Frau Reichelt dich bedacht, oder? Das war schätzungsweise bis in die Maschine zu hören. Was für ein Organ! Was für eine Frau! Aber wem sage ich das?“
 
   Ossi schloss für einen Moment die Augen und stöhnte gequält auf. „Matt’n, hör zu …“
 
   „Es freut mich, dass ihr es noch einmal miteinander versucht. Wirklich. Ich hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, nachdem du diese Möglichkeit so vehement verneint hast und ich Dösbaddel dir geglaubt habe. Doch ja, ich muss mich wohl darüber freuen, wie gut ihr euch versteht. Von einem Freund wird das einfach erwartet, nicht?“
 
   „Matt’n …“
 
   Verflucht! Sollte er sich für seine Beziehung zu Susanne rechtfertigen? In seiner Funktion als Kapitän ging Clausing das nichts an.
 
   „Das war’s dann also. Oder gibt es etwas von Seiten des Wirtschaftspersonals, das zur Sprache kommen sollte?“, erkundigte sich der Kapitän mit durchdringendem Blick.
 
   Da Ossi den Kopf schüttelte, fing er übermäßig eifrig an, die auf der Back ausgebreiteten Papiere zusammenzupacken.
 
   „Es ist ziemlich spät“, bemerkte er mit anzüglichem Unterton. „Zeit fürs Bett, Ossi. Ich denke, du solltest sie nicht allzu lange warten lassen. Frauen mögen das nicht. Und die Kleine macht nicht den Eindruck eines sehr geduldigen Menschen auf mich.“
 
   Mit eisernem Willen kontrollierte der Koch seine Emotionen. Langsam trank er das Bier aus und beobachtete die gespielte Geschäftigkeit seines Freundes. Plötzlich schoss seine Hand nach vorn und packte Clausing am Handgelenk.
 
   „Matt’n, hör mir zu! Wenn es dir nicht passt, dass ich mit Susanne schlafe, kannst du es mir genauso offen ins Gesicht sagen, wie du mich im Moment mit deiner Missachtung strafst. Früher warst du doch auch nicht so zurückhaltend, mir die Meinung zu geigen. Also, was willst du? Ich glaube nämlich nicht, dass ich deine Erlaubnis benötige, um Sex zu haben. Und wie ich dir bereits versicherte, wird es keinen Ärger geben, der sich auf unsere Arbeit auswirken könnte.“
 
   „Einen schönen Abend wünsche ich dir, Ossi“, erwiderte Matthias Clausing mit verlogener Höflichkeit, ohne den Blick von seinen Papieren zu wenden.
 
   „Warst nicht du es, der mich gebeten hat, mit meinen Problemen zu dir zu kommen? Bitte, Matt’n, jetzt brauche ich deinen Rat als mein Freund.“
 
   „Ach ja? Das ist ja mal was ganz Außergewöhnliches. Du brauchst also meine Hilfe, sieh an“, sagte er leise. Er versuchte, bis zehn zu zählen, ehe er seine Antwort geben wollte, kam aber nur bis drei, dann brüllte er los: „Mit einem Mal?! Nachdem ich dir meine Hilfe seit Jahren bis zum Erbrechen angeboten habe und du sie immer und immer wieder abgelehnt hast, als sei ich nicht gut genug dafür!!“
 
   „Nicht … nicht gut genug?“, wiederholte Ossi verständnislos und starrte Clausing an. Er hätte kaum überraschter wirken können, wenn jemand seinen Haarschopf mit einem Amboss gekrönt hätte. „Ausgerechnet du solltest nicht … Was … was redest du da für einen unglaublichen Schwachsinn?“
 
   „Ah, so nennst du das also, wenn dir jemand die Wahrheit präsentiert? Na schön, damit musst du leben. Es hat mich schließlich auch einiges gekostet, mich daran zu gewöhnen, jedes Mal und jedes Mal aufs Neue eine Abfuhr von dir erteilt zu bekommen, wenn ich dir meine Unterstützung angeboten habe.“
 
   Keine brauen oder grünen Augen konnten einen derart mörderischen Zorn ausstrahlen wie dieser eisblaue Blick aus Clausings Augen. Wutschnaubend biss er die Zähne zusammen und schnappte sich eine Flasche Bier.
 
   „Ich habe deinen Stolz verletzt“, entschuldigte sich Ossi voller Anteilnahme. „Das war mir nie bewusst. Dabei ging es mir lediglich darum, dich nicht mit meinen Problemen zu belasten, weil du selber so viel mehr um die Ohren hattest. Dich vorsätzlich kränken lag nie in meiner Absicht, Matt’n.“
 
   „Vergiss es. Etwas anderes blieb mir letztlich auch nicht übrig. Ich für meinen Teil glaube kaum, dass ich dir einen brauchbaren Rat geben kann. Ausgerechnet in Bezug auf eine Frau! Als hätte ich nicht genug Ärger mit meinen eigenen Weibern.“
 
   Der verächtliche Tonfall des Kapitäns ließ bittere Enttäuschung in Ossi aufsteigen. Er musterte seinen Freund eindringlich und fragte sich, ob er tatsächlich schon immer dermaßen stur gewesen war.
 
   In diesem Moment traf ihn die Erkenntnis wie ein Schuss aus dem Hinterhalt und mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Erschreckt ließ er Clausings Handgelenk los, das er noch immer wie in einem Schraubstock umklammert hatte.
 
   Nein! Nicht stur. Matt’n war nicht einfach bloß der starrköpfige Insulaner, den er seit zwanzig Jahren kannte. Matt’n war eifersüchtig! Matthias Clausing war eifersüchtig auf ihn. Offensichtlich hatte er sich gewisse Chancen bei Susanne ausgerechnet, was selbstredend kein Wunder war bei diesem Selbstbewusstsein und seiner kaum zu überbietenden Eloquenz. Matt’n wollte Susanne für sich und musste nach ihrem Tobsuchtsanfall vor einer Stunde vermutlich erst einmal verdauen, dass er sie nicht bekommen würde. Das erste Mal hatte er gegen ihn, den verklemmten Koch, bei einer Frau den Kürzeren gezogen.
 
   „Entgegen deiner Befehle, sie zu ignorieren, bildet sich die Hälfte der Männer ein, in Susanne verliebt zu sein. Ist es möglich, dass du befürchtest, es könnte dir ebenfalls so ergehen?“
 
   Clausing versuchte mit einer ironischen Grimasse sein Entsetzen zu überspielen. Sie kannten sich beide so verdammt gut!
 
   „Himmel hilf! Von allen verrückten Einfällen, die dir jemals in den Sinn gekommen sind, scheint mir das der blödeste zu sein.“
 
   Ossi nickte bedächtig und mit ausdrucksloser Miene. „Ich habe also Recht. Schon, als du in Susannes Kammer aufgetaucht bist, um sie zum Landgang abzuholen, habe ich vermutet, dass dir meine Anwesenheit dort ein Dorn im Auge war. Jetzt weiß ich es.“
 
   „Sei versichert, mein Freund, ich gönne euch beiden euer Vergnügen – wie immer das auch aussehen mag“, knurrte der Kapitän gefährlich leise. „Bloß nehmt, verflucht noch mal, in Zukunft ein bisschen mehr Rücksicht auf eure gezwungenermaßen enthaltsamen Nachbarn!“ Er riss mit einer heftigen Bewegung seinen Arm in die Höhe. „Und nun mach, dass du verschwindest! Ich habe längst Feierabend und brauche meinen Schlaf.“
 
   „Matt’n, lass uns vernünftig darüber reden.“
 
   „Gibt es irgendeine Sprache, in der du ein Nein verstehst? Du willst darüber reden? Über Sex? Oder über Enthaltsamkeit? Ich kenne mich mit beidem aus, wie du dir denken kannst. Und ich weiß ganz sicher, dass es nichts mehr dazu zu sagen gibt. Ihr habt euch entschieden und meine Meinung ist nicht gefragt. Es ist einzig und allein eure Sache.“
 
   „Ich hasse es, wenn du diesen Ton anschlägst.“
 
   „Ach ja? Das tut mir aber leid“, sagte er und es klang so unaufrichtig, wie es gemeint war. Mit einer affektierten Geste legte Clausing die Finger seiner Hände aneinander. „Interessiert dich vielleicht im Gegenzug, was ich hasse?“
 
   Ossi nickte, als die Erklärung wie mit Neonfarben geschrieben in seinem Hirn auftauchte. „Ich hätte wissen müssen, dass es den Count of Oldfield tief kränken würde, einem namenlosen Schiffskoch den Vortritt bei einer Frau lassen zu müssen.“
 
   „Damnú air, a rifíneach! Feisigh di thoin féin.“ 
 
   Wie von der Tarantel gestochen fuhr der Kapitän auf und beugte sich über den Tisch, bis seine Nase beinahe die von Ossi berührte. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot und seine Miene spiegelte nicht länger kalte Gleichgültigkeit wider, sondern blinden, grenzenlosen Hass.
 
   „Du … du wagst es wirklich … Verflucht, ich hatte dich gewarnt! Du weißt genau, was passieren wird, wenn du mich so nennst!“, presste er zwischen seinen knirschenden Zähnen hervor und wunderte sich gleichzeitig, dass sein Kiefer nicht brach.
 
   „Ich habe deine Drohung nicht vergessen, Matt’n. Da du mir nicht antworten wolltest, habe ich auf diese Weise wenigstens herausgefunden, was dich stört“, erwiderte Ossi ruhig und ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich wollte dich nicht verletzen.“
 
   „Wie rücksichtsvoll von dir! Es ist dir allerdings nicht gelungen, das zu vermeiden.“
 
   „Du willst dich also mit mir schlagen?“
 
   „Ich gebe meine Versprechen nicht leichtfertig.“
 
   „Noblesse oblige, ich verstehe. Und mir ist ebenfalls bekannt, wie ernst du Versprechen nimmst. Bedenke jedoch, dass ich aufgeholt habe, zugegeben nicht an Größe – da bist du selbstverständlich unerreicht – kräftemäßig bin ich dir dagegen um einiges voraus. Und wie willst du deiner Besatzung ein blaues Auge oder eine gebrochene Nase erklären? Dass du dich mit deinem Freund um eine Frau geschlagen hast? Matthias Emanuel Clausing, der über alle Zweifel erhabene Kapitän, der es bislang strikt ablehnte, dass eine Frau auf seinem Schiff fährt, weil er damit den unvermeidlichen Machtkämpfen aus dem Weg zu gehen hoffte, ausgerechnet er lässt sich auf eine Schlägerei um eine Frau ein. Das schadet auf jeden Fall deinem untadeligen Ruf als …“
 
   „Ich schlage mich nicht wegen Susanne Reichelt“, brüllte der Kapitän außer sich vor Verärgerung und seine Hände ballten sich zu Fäusten.
 
   „Matt’n, du würdest es ihretwegen tun. Und deshalb bitte ich dich, lass es sein. Um unserer Freundschaft willen.“
 
    
 
   Als er die Tür hinter sich ins Schloss zog, blieb er einen Wimpernschlag lang auf dem Gang stehen. Er vermutete, dass Clausing mit gespitzten Ohren auf seine Schritte horchen würde, um herauszufinden, in welchem Bett er die Nacht zu verbringen gedachte.
 
   Sie hatten sich nie zuvor um eine Frau gestritten. Ein Belami wie Matt’n hatte das selbstverständlich nicht nötig. Stets hatte er sich mit seinen Erfolgen bei Frauen gebrüstet und ihm mitleidig auf die Schulter geklopft, während er seine Verführungskünste bis ins Detail schilderte. Und er, der unauffällige Schiffskoch, hatte sich wortlos diese Prahlereien angehört.
 
   Jetzt und hier ging es dagegen um Susanne. Ungeachtet aller Loyalität seinem Freund gegenüber würde er dieses Mal nicht klein beigeben, weswegen er befürchtete, dass diese Angelegenheit noch nicht ausgestanden war. Zunächst allerdings musste er mit Suse ins Reine kommen. Er wollte nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen.
 
   Und so schlug er den Weg zur Kammer der Funkerin ein und scherte sich einen Dreck um die langen Ohren hinter dem Schott der Kapitänskajüte.
 
    
 
   „Lass mich zu dir, Sanni.“ Ich habe völlig überspitzt reagiert und möchte mich bei dir entschuldigen.
 
   Suse warf sich auf die andere Seite und brabbelte etwas Unverständliches vor sich hin. Dann seufzte sie erleichtert. Adrian lächelte, während er sich auskleidete und unter die Bettdecke kroch. Instinktiv suchte Suse seine Wärme und drängte sich dichter an ihn.
 
   „Schlaf gut und träume schön.“ Ich liebe dich.
 
   Er atmete mit geschlossenen Augen tief durch und versuchte, sich auf den Schlaf zu konzentrieren. Es wollte ihm nicht gelingen. Neben dieser Frau liegen und an Schlaf denken waren zwei Dinge, die sich geradezu ausschlossen.
 
   Als hätte sie seine Gedanken erraten, räkelte sie sich genüsslich in seinem Arm und murmelte schlaftrunken: „Ich liebe dich, Adrian.“
 
   Einen Moment ließ er sich ihre Worte auf der Zunge zergehen und fühlte, wie ihm die Brust derart anschwoll, dass ihm fast die Luft wegblieb. Er nickte leicht und strich über ihr seidiges Haar. 
 
   „Ich weiß.“ Und er klang wie jemand, dem nie Zweifel an seinem Platz in ihrem Leben gekommen waren.
 
   Dummerweise hatte er nicht damit gerechnet, dass Suse ihn tatsächlich verstanden hatte. Deswegen schaute er umso schockierter in ihre mit einem Mal hellwachen Augen, die unerbittlich auf ihn gerichtet waren. Sie wartete geduldig. Aber sie hatte Adrians Hartnäckigkeit unterschätzt.
 
   „Es macht nichts, wenn du nicht das sagen kannst, was ich mir erhoffe. Vielleicht … später einmal? Eines Tages? Irgendwann?“
 
   „Ich … ich werde es … Es ist schon spät, Sanni. Lass uns schlafen und morgen über alles reden.“
 
   „Willst du das wirklich?“
 
   


 
   
  
 




 
   36. Kapitel
 
    
 
   Am nächsten Tag bat der Kapitän seine Funkerin, der Reederei den Zeitplan vor dem Ablegen von Reede Lerwick mitzuteilen. Nur noch wenige Stunden also und die Ladearbeiten würden beendet sein. Es fehlten lediglich ein paar hundert Tonnen Fisch, bis die „Heinrich“ wieder auf Heimatkurs gehen konnte.
 
   Seit Adrians Heiratsantrag hatte Susanne über seine Beweggründe gegrübelt und sich abstrakten Erörterungen überlassen, immer öfter verselbständigten sich ihre Gedanken, bis sie schließlich einen Entschluss fasste. Sie wusste jetzt, was zu tun war, da ihr Gewissen es ihr schon seit Tagen klarzumachen versuchte, bisher jedoch auf taube Ohren gestoßen war. Zugegeben, Adrian und sie kannten sich erst wenige Wochen, in dieser Zeit allerdings hatten sie übelste Gefahren wie einen Schiffsuntergang, Krankheit und Gewalt, Eifersüchteleien und eine Trennung mit unvorhersehbaren Folgen überstanden – bis sie sich schlussendlich bei ihrem Wiedersehen hatten eingestehen müssen, dass es nicht mehr und nicht weniger als echte, tiefe Zuneigung war, was sie verband. Liebe.
 
   In kürzester Zeit hatten sie mehr über den Charakter des anderen erfahren, als unter normalen Umständen möglich gewesen wäre. Sie wusste zwar noch immer nichts über seine Kindheit oder eine Familie, die möglicherweise irgendwo auf dieser Welt auf ihn wartete, doch sie wusste genug, um zu erkennen, dass er einer der Männer war, auf deren Wort man sich hundertprozentig verlassen konnte. Er bot ihr alles, was er hatte – mit Ausnahme seines Herzens. Sie war sicher, dass er sich um sie kümmern würde, und nach allem, was sie bisher durchgemacht hatte, war es fast unmöglich, dieser Versuchung zu widerstehen.
 
   Das war gut zu wissen und äußerst beruhigend, ein vollständiges Bild von ihm gab es indes keineswegs ab.
 
   Oder vielleicht doch?
 
   Um mit ihm über das bevorstehende Ende dieser Reise und die unvermeidliche Frage nach dem Fortgang ihrer Beziehung zu reden, hatte sich Suse einen freien Nachmittag genehmigt, den sie mit ihm verbringen wollte. Jetzt lümmelte sie mit einem der zahllosen Bücher aus Adrians Kleiderschrank auf der Backskiste, bis der Küchenchef mit einer großen Kanne dampfend heißen, pechschwarzen Kaffees erschien.
 
   Angestrengt versuchte sie, ihre Gedanken auf das Gespräch mit Adrian zu konzentrieren, aber ihre Augen wanderten immer wieder über seinen nackten Oberkörper und bewunderten die sehnigen Arme und muskulösen Schultern. Am liebsten hätte sie die Hände ausgestreckt, um die Kraft, die sich unter seiner glatten Haut verbarg, zu spüren. Er machte es ihr nicht gerade leicht, eine einigermaßen sinnvolle Unterhaltung zu führen, die sie möglichst unauffällig auf das alles entscheidende Thema, nämlich ihre Zukunft, bringen musste.
 
   Sie schluckte sichtbar und zwang sich, den Blick über den Bund seiner Jeans zu heben. „Was war eigentlich dran an Simones Behauptung, du wärst ein Sternekoch? Hatte sie das wortwörtlich gemeint oder war das nur wieder einer ihrer Sprüche?“
 
   „Ja.“
 
   „Was – ja?“
 
   „Ich bin Schiffskoch“, erwiderte er bedächtig. „Und dass Simone über eine mitunter ausufernde Fantasie verfügte, sollte dir ungeachtet der kurzen Zeit, die ihr miteinander gefahren seid, nicht entgangen sein.“
 
   Suse prustete enerviert, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. „Eines Tages, mein lieber Freund, wenn du wieder etwas äußerst, ohne auf die eigentliche Frage zu antworten in der Hoffnung, ich wäre zu blöd, es zu bemerken, und wenn es mir besser in den Kram passt als heute, werde ich dir den Hals umdrehen wie einer fetten Weihnachtsgans“, versprach sie mit einem gefährlichen Knurren, das aus ihren tiefsten Tiefen zu kommen schien. 
 
   „Bereitet es dir eventuell weniger Schwierigkeiten, mir zu sagen, zum Beispiel … also, wann du geboren wurdest? Das ist eine unverfängliche Frage, finde ich. Du befriedigst meine Neugier und verhinderst gleichzeitig, dass ich künftig deinen Geburtstag vergesse. Sollte doch auch in deinem Interesse sein.“ 
 
   Sie nippte an ihrer Tasse Kaffee und schloss ekstatisch die Augen. „Oder magst du keine Geschenke?“, erkundigte sie sich mit gespieltem Zweifel in der Stimme.
 
   Er stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Kleiderschrank. Aus einer akkurat gestapelten Reihe akkurat gefalteter Hemden wählte er eines der schwarzen aus und zog es sich über den Kopf. Er warf der Frau auf seiner Backskiste einen schrägen Blick über die Schulter zu.
 
   „Erster Januar.“
 
   „Oh, wie praktisch! Das werde ich sicher nicht vergessen.“
 
   „Ist am einfachsten“, bestätigte er gleich darauf aus dem Bad, wo er sich die Haare in Ordnung brachte. „Das fanden andere ebenfalls.“
 
   Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme und die warnte sie deutlich, dass sie im Begriff war, verbotenes Terrain zu betreten.
 
   Gleichwohl konnte sie jetzt keinen Rückzieher machen, also fragte sie: „Bist du hier irgendwo in der Gegend aufgewachsen?“
 
   Wo immer dieses Hier gewesen sein mochte, sie rechnete nicht ernsthaft mit einer erschöpfenden Antwort, nachdem sie ihn mehrmals vergebens danach gefragt hatte.
 
   Aber dann blieb ihr vor Überraschung der Mund offen stehen, ein Phänomen, welches Adrian für seine Begriffe viel zu selten an ihr beobachtete, als sie ihn sagen hörte: „Irland.“
 
   „Irland? Du bist … du bist in Irland geboren? Ähm, aufgewachsen?“
 
   „Genau das sagte ich.“
 
   „Sind deine Eltern Iren? Ich meine, dein Name klingt nicht gerade irisch, deswegen frage ich, obwohl ich natürlich keine Ahnung habe, wie irische Namen klingen sollten.“
 
   Sie hatte das für einen Scherz gehalten, er dagegen blaffte ungehalten: „Ich habe ihn mir nicht ausgesucht!“
 
   „Er gefällt mir, das solltest du inzwischen eigentlich geschnallt haben. Ein Ire also. Wusste ich doch, dass da manchmal ein etwas ungewöhnlicher Klang in deiner Stimme zu hören ist. Darauf wäre ich freilich nie gekommen. Irisch. Es ist kein richtiger Akzent, sondern eher …“, sie zuckte ratlos mit der Schulter und suchte nach einer passenden Beschreibung, „ein leichter Singsang, was nicht großartig auffällt, meistens zumindest nicht, höchst selten sogar und wenn, dann vor allem, wenn du sauer bist.“ 
 
   Sie blinzelte ihn provozierend an und streckte die Zunge raus. „Richtig sauer, wie gerade in dieser Sekunde. Dabei mag ich diesen Ton. Ich liebe es, wie du sprichst, weil es sich anhört, als würdest du singen, obwohl ich dich noch nie hab singen hören, was ich inzwischen mehr denn je bedauere, kannst du glauben, weil den Iren die Musik doch angeblich im Blut liegt und ich denke, dass du sicher keine Ausnahme machst und mindestens ebenso gut singen kannst wie der …“
 
   „Susanne! Bitte.“
 
   „Sauer, hab ich’s nicht gesagt? Eigenartig“, sinnierte sie und tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Lippen, während ihre Gedanken ein paar Tage zurückflogen. „Bei Clausings erstem Wutanfall ist mir haargenau das Gleiche durch den Kopf gegangen. Dass sich euer Tonfall ähnelt, wenn ihr verärgert seid. Mmmh, muss ich mich wohl geirrt haben.“
 
   Nein, bestimmt nicht, grollte Adrian, der Ire kann seine Abstammung nun mal nicht verleugnen. Schweigend ließ er sich Suse gegenüber auf einem Hocker nieder und schenkte sich Kaffee ein. Seine Miene verschloss sich wie üblich, seine glänzenden Augen gewährten keinen Einblick in sein Inneres. Er schien bereits zu bedauern, was er ihr alles über sich erzählt hatte.
 
   „Also, was ist mit deinen Eltern? Sind sie Iren oder Deutsche?“ 
 
   „Kannst du nicht einfach Ruhe geben, wenn ich dich darum bitte? Ich verstehe nicht, was daran so schwer sein soll.“
 
   Die ungewöhnliche Schärfe dieser Worte ließ sie verstummen. Sie wusste, für ihn war das Thema damit beendet. Diese knappe Information über seine Herkunft musste ihr genügen. Enttäuscht biss sie sich auf die Lippen und schaute aus dem Bulleye.
 
   Warum konnte sie sich nicht bescheiden und mit den jämmerlichen paar Brocken an Informationen zufrieden sein, die er ihr von Zeit zu Zeit in seiner unendlichen Güte zuwarf? Sie hatte doch gar keine andere Reaktion von ihm erwartet und sollte seine Einsilbigkeit endlich akzeptieren. Aber nein, sie war noch immer ganz versessen darauf, hinter seine Geheimnisse zu kommen, obwohl er sie deutlich genug in ihre Schranken gewiesen hatte. Würde es ihr je gelingen, ihm bedingungslos zu vertrauen und mit dieser dämlichen Fragerei aufzuhören?
 
   „Ist ja nichts dabei, in Irland geboren zu sein und eine wunderschöne Stimme zu besitzen“, murrte sie. „Oder weshalb bist du dermaßen verschnupft?“
 
   Plötzlich sprang er auf und trat einen Schritt auf sie zu. Genauso abrupt hielt er inne und wanderte gleich darauf wie ein gefangener Tiger vor ihr auf und ab, unschlüssig, ob er zum vernichtenden Sprung ansetzen oder sich geschlagen geben und wie ein zahmes Kätzchen friedlich schnurrend niederlegen sollte.
 
   „Du willst also keine Ruhe geben, sondern die Wahrheit erfahren? Wird dich das glücklich machen? Glaubst du das wirklich?“
 
   Er ließ sich von niemandem drängen, über seine Vergangenheit zu reden, eine Vergangenheit, die er so tief wie irgend möglich begraben hatte in der Hoffnung, sie zu vergessen. Nicht mal ihr, der Frau, die schon so viel von seinen Geheimnissen freigelegt hatte, sollte er davon erzählen! Er rammte die Fäuste in die Hosentaschen und instinktiv zog Suse den Kopf ein. Leider war ihm klar, dass sie nicht nachgeben oder gar aufgeben würde.
 
   „Also gut, ich werde dir deine Fragen beantworten. Was kümmert es mich? Nicht ich bin es, der dabei etwas zu verlieren hat.“ 
 
   Oder doch? Was war mit Suse? Selbst wenn er sie nicht verlor, war er davon überzeugt, dass er mit einem ehrlichen Geständnis zumindest ihre Zuneigung und Freundschaft aufs Spiel setzte. 
 
   Seine Stimme klang in demselben Maße beherrscht, wie sein Herz außer Kontrolle geraten war. „Allerdings bitte ich dich um eins: Wirf mir hinterher nicht vor, dir deine Träume geraubt zu haben. Lass mich also nachdenken. Die Wahrheit. Großer Gott, sie will die Wahrheit wissen“, überlegte er laut. „Da fällt mir zunächst ein, dass ich keinen blassen Schimmer davon habe, wo und wann ich geboren wurde, denn meine Geburtsurkunde ist eine teuer bezahlte Fälschung. Meine Mutter war wie ihre Eltern ein Einzelkind, eine Waise, und ließ sich mit einem verheirateten Mann ein. Aber damit nicht genug, sie starb wenige Wochen nach meiner Geburt unter äußerst fragwürdigen Umständen. Als Kind habe ich Gerüchte gehört, in denen sogar von Mord die Rede war. Ich kann also mit Fug und Recht behaupten, ein Niemand zu sein, nicht Deutscher und nicht Ire, aufgewachsen bei fremden Menschen, mal hier, mal da. Nirgends zu Hause. Und nirgends willkommen.“ Er flüsterte die letzten Worte und seine Stimme klang so rau, als würden sie ihm im Hals stecken bleiben. 
 
   Für einen Augenblick war er mit seinen Gedanken meilenweit weg. Die stille Verzweiflung auf seinem Gesicht brach Suse das Herz. Sie wollte zu ihm und ihn festhalten, berühren oder irgendetwas für ihn tun. Doch er kam genauso schnell wieder zurück, wie er verschwunden war.
 
   „Verstehst du jetzt, dass ich nicht darüber reden kann? Ich … kann … es … nicht!“
 
   Sie konnte nur stumm nicken, fassungslos über den Sturm, der gerade über sie hinweggefegt war. Unerwartet griff er nach ihr, so schnell, dass sie die Bewegung seiner Hände nicht sah und den schmerzhaften Druck seiner Finger auf ihren Oberarmen trotzdem bereits spürte. Sie fuhr in die Höhe und erschrak. Sein Gesicht war kalkweiß, die Sehnen seines Halses zum Reißen gespannt.
 
   „Hast du nun endlich genug gehört? Ich weiß nicht, wer ich bin!“ Er schrie ihr die Worte mitten ins Gesicht, Worte voll Bitterkeit, Zorn und Schmerz. „Ist es auf diese Weise einfacher für dich zu begreifen?“
 
   Er hatte mit einem entsetzten Aufschrei gerechnet, mit einem nicht enden wollenden Schwall an Worten des Bedauerns, sogar damit, dass sie sich angewidert von ihm abwendete. Was wollte sie schon mit einem Mann ohne Vergangenheit? Wie sollte sich so einer in der Gegenwart zurechtfinden, ganz zu schweigen davon, dass er etwas aus seiner Zukunft machen könnte?
 
   Als er in ihre unschuldigen Augen starrte, war von all dem nichts zu erkennen. Dabei hasste er ihren unerschütterlichen Glauben an ihn. Ungeachtet seines Geständnisses wollte das Vertrauen einfach nicht aus ihrem Blick weichen. Selbst ihre gelassene Miene brachte ihn zur Weißglut. Sie wollte ihm freiwillig etwas geben, das zu wünschen er sich nie gestattet hatte, weil es, wie er angenommen hatte, unerreichbar für ihn war. Und jetzt, da es vor ihm lag, hatte er keine Ahnung, was er damit anfangen sollte.
 
   „Ich bin ein Niemand! Ein Nichts! Deswegen kann ich dich niemals heiraten. Nie im Leben eine Familie gründen und Kinder in die Welt setzen. Dich lieben, wie du es verdient hast.“
 
   „Das ist totaler Unsinn, Adrian! Du liebst mich …“
 
   Plötzlich schien er nicht mehr Herr über sich zu sein, als er sie in einem Anfall von zügelloser Raserei von der Bank zerrte und so heftig schüttelte, dass er glaubte, ihre Zähne klappern zu hören. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, als er schließlich seine Hände erschreckt zurückriss.
 
   Mühsam rang sie um Luft und kämpfte mit den Tränen. Mit wenigen Worten hatte er ihr die Antwort auf so viele Fragen gegeben. Mit einem Satz hatte er all seinen Schmerz offenbart. Blitzartig traf sie die Erkenntnis, dass er Angst hatte und sich verzweifelt gegen seine eigenen Gefühle zur Wehr setzte. Erschüttert berührte sie seine Wange, aber er zuckte zurück. Und jetzt stand er schutzlos und verunsichert vor ihr. Es drängte sie, mit ihm über seine Angst zu sprechen, seine Besorgnis, er könnte nicht gut genug für sie sein. Sie wusste, sie konnte ihm helfen, und befürchtete gleichzeitig, dass er sich nicht würde helfen lassen.
 
   Und noch etwas anderes erkannte sie in diesem Moment. Sein manchmal enervierendes Schweigen lag nicht an seiner mangelnden Liebe zu ihr oder gar Böswilligkeit. Wahrscheinlich wusste er wirklich nicht, wie man Emotionen und Gedanken mit einem anderen Menschen teilte, weil er in seiner Jugend keine Gelegenheit erhalten hatte, es zu lernen. Er versuchte, seine Wildheit zu verbergen, aber auch der strengste Haarschnitt und die nüchternste Kleidung würden das nicht schaffen.
 
   „Hältst du so wenig von mir, dass du behauptest, ich würde mein Herz an jemanden verschenken, der ein Nichts ist? Warum beleidigst du mich dermaßen? Denn ich weiß, wer du bist.“ Sie legte ihre Hand an seine Brust, unter der sein Herz tobte. „Du bist der Mann, den ich liebe. Du bist der beste, liebenswerteste und großzügigste Mann, der mir je begegnet ist. Ich bewundere deine Ernsthaftigkeit und Ruhe, deine Hilfsbereitschaft und dein ehrenhaftes Verhalten. Deine Disziplin und Geduld und deinen Ordnungssinn.“
 
   Ihre Worte trafen ihn mit der Macht einer Explosion. Vor Suses klarem Blick fühlte er sich wieder nackt und hilflos wie ein Baby. „Hör auf damit. Es reicht.“
 
   „Nein, das tut es nicht! Denn weißt du, ich habe noch lange nicht genug von dir. Es tut mir nur leid um den Jungen, der um sein Zuhause gebracht worden ist. Um seine Heimat und eine Familie. Lass mich dir zeigen, wie es ist, geliebt zu werden und ein Zuhause zu haben.“ 
 
   Er verspürte einen merkwürdigen Stich, als er das hörte. Es tat weh. Ein bisschen. Und er verstand nicht, warum. Seine kleine Suse hatte ihn durchschaut, hatte hinter sein Alleinsein und in seine Einsamkeit geblickt. Sie hatte es – sie hatte ihn – auf eine Weise erkannt, wie er nie zuvor erkannt worden war. Nicht einmal von ihm selbst. Ihm war einfach nicht klar gewesen, wie einsam er war, bevor sie in sein Leben gestolpert kam und ihm die Augen geöffnet hatte für all die schönen Dinge, die er sich bis dahin versagt hatte. Und auf die er nicht mehr verzichten wollte.
 
   Schamrot im Gesicht wollte er vor sich selbst und seinen Gefühlen flüchten, Suse dagegen stellte sich ihm entschlossen in den Weg und hielt ihn an den Handgelenken fest. „Bleib hier und höre mir zu.“
 
   „Lass mich in Ruhe.“
 
   „Kommt ja überhaupt nicht in Frage! Ich lasse nicht zu, dass du vor mir davonrennst. Adrian, was du da eben erzählst hast, bedauere ich zutiefst. Doch es spielt für mich keine Rolle, als was du geboren wurdest. Mir ist egal, wann und wo du zur Welt gekommen bist. Wichtig ist einzig und allein, was du aus dir gemacht hast. Wer du heute bist.“
 
   Sie dachte an die Freudlosigkeit, die sie viel zu oft bei ihm beobachtete, wenngleich er sich stets bemühte, seine Gefühle zu unterdrücken. Es wunderte sie nicht länger, dass er bisher nicht über sich und seine Vergangenheit gesprochen hatte. Es tat zu weh.
 
   „Ein toller Koch ist aus mir geworden! Applaus! Darauf kann ich in der Tat stolz sein!“, spie er angewidert aus. Er riss sich von Suse los und fauchte ungehalten: „Ich will dein Mitleid nicht.“
 
   „Mitleid? Mann, hast du ’n Sprung in der Schüssel? Du bist einfach versessen darauf zu glauben, dass dich keine Frau lieben und achten kann wegen deiner ungewissen Herkunft. Wenn du eine derart niedrige Meinung von dir selbst hast, kann ich daran kaum etwas ändern. Allerdings erlaube ich dir nicht, in ähnlicher Weise von mir zu denken.“
 
   „Das Ganze ist schon so lange her, dass es mich eigentlich nicht mehr berühren sollte.“
 
   „Aber du kannst diese Empfindungen ebenso wenig auf Dauer ignorieren, Adrian. Lass den Schmerz zu und dann wirst du lernen, damit umzugehen. Ich kann dir helfen.“
 
   „Lass mich“, knurrte er verärgert darüber, dass sie ihm das Einzige genommen hatte, was er immer als sicher erachtet hatte: seine viel gerühmte, hart erkämpfte Emotionslosigkeit.
 
   „Warum weichst du mir aus? Du hast mich vor noch nicht allzu langer Zeit gebeten, dir zu vertrauen. Mir dagegen wirst du niemals vertrauen, nicht wahr? Nicht der unnahbare Adrian Ossmann, der sich stets selber unter Kontrolle haben muss. Du wärst niemals so töricht wie ich, dich auf einen anderen Menschen zu verlassen.“
 
   „Diese Geschichte geht niemanden etwas an. Ich habe noch nie darüber geredet“, platzte es aus ihm heraus und seine Augen wurden dunkel, fast schwarz vor Wut – einer glühenden Wut, wie sie nur wenige bei ihm erlebt und überlebt hatten. 
 
   Dahinter allerdings fand Suse eine Traurigkeit, wie sie höchstens ein Entwurzelter fühlen konnte, einer, der jede Hoffnung begraben hatte. Mit einer gewissen Faszination beobachtete sie, wie er mit sich darum kämpfte, seine Empfindungen niederzuringen. Er machte ganz den Eindruck, als sei es ihm vollkommen fremd, in irgendeiner Form die Selbstbeherrschung zu verlieren. Sie hatte ihn als einen Mann kennengelernt, der berühmt dafür war, seine Emotionen zu verbergen, seine Gedanken, seine körperlichen Regungen. Sein Ausbruch indes schien sie eher zu überraschen als zu ängstigen.
 
   „Das können wir ändern. Denn ich bin nicht niemand. In meinem Leben wirst du willkommen sein. Immer. Adrian, ich liebe dich.“
 
   Sie ignorierte seinen tötenden Blick, obwohl ihr die Angst in den Eingeweiden wühlte. Sie wollte sich nicht vor ihm fürchten. Und sie wollte nicht, dass er böse auf sie war. Denn wie sollte sie Fortschritte bei ihm machen, wenn sie sich abschrecken ließ, bloß weil die Nerven mit ihm durchgingen?
 
   „Lass uns wenigstens reden.“
 
   „Nein.“
 
   Aus irgendeinem Grund ärgerte sie sich derart über diese glatte Weigerung, dass Entrüstung ihre Angst verdrängte. „Ich weiß, du bist wütend, weil du trotz eines Schweigegelübdes über deine Vergangenheit geredet hast …“
 
   „Wütend?“ Er lachte bitter. „Du glaubst also, ich sei wütend? Damit beschreibst du meine Gefühle nicht mal annähernd.“
 
   „Na schön, du bist leicht krötig, weil ich einen Moment deiner Schwäche ausgenutzt habe und du die Kontrolle über dich verloren hast. Diese Vorstellung muss natürlich unerträglich für einen Kerl wie dich sein. Das ist es, was dich in Wahrheit wurmt. Dass dir ein geschwätziges Mädchen mit ihrer Neugier lange genug auf die Nerven gegangen ist, bis du dein wohl gehütetes Geheimnis wie eine Klatschtante ausgeplaudert hast. Weil ich eine Schwäche entdeckt habe, bist du stinkig auf mich. Bist du eigentlich immer so griesgrämig, wenn dir deine Frauen ihre Liebe gestehen?“
 
   Er schob ihre Hand weg. „Meine Frauen? Ich habe keine Frauen.“
 
   „Dann eben deine Geliebten“, verbesserte sie sich. „Wenn sie sagen, dass sie dich lieben, nimmst du dann jedes Mal die Beine in die Hand und rennst davon wie ein Hase?“
 
   „Ich werde das nicht mit dir diskutieren.“ Dann, als würde ihm ihre Anschuldigung keine Ruhe lassen, fixierte er sie finster. „Warum glaubst du, ich würde fortlaufen?“
 
   Sie verkniff sich ein Lächeln. „Weibliche Intuition.“
 
   „Das hat mir noch niemand vor dir gesagt.“
 
   „Das erzähl, wem du willst, aber bitte nicht mir. Mit einem Gesicht, das wie Gottes Gnade an die Menschen aussieht, und so viel Charme, dass dir jede Nonne wehmütige Seufzer hinterherschickt, behauptest du allen Ernstes, dass dir noch nie eine Frau gesagt hat, dass sie dich liebt? Versuch das ruhig noch mal.“
 
   „Du machst dich über mich lustig und ich weiß, dass du nicht Unrecht hast. Und ich bin wütend auf mich, weil ich dir wehtue.“
 
   „Oh Gott, Adrian, ist das nicht ein bisschen albern? Ich bin nicht aus Zucker. Du dagegen bist der Mann, über den ich endlich alles erfahren möchte.“
 
   „Und dazu musst du wissen, wo ich herkomme? Nicht einmal mein Name ist echt.“
 
   Sein Gesicht war bleich, aber ohne jede Gefühlsregung. Wieder einmal hatte er die Maske der Gleichgültigkeit über sich gestülpt, um den Menschen, der ihn liebte, auf Distanz zu halten.
 
   „Und was ist mit deinem Herz? Und mit deinen Gefühlen für mich? Was ist damit? Sind die etwa ebenfalls nicht echt?“ Blitzschnell war sie auf die Füße gesprungen und drängte sich dicht an ihn. „Willst du behaupten, du würdest nicht das Geringste für mich empfinden? Dass ich dich völlig kalt lasse, wenn wir zusammen sind?“
 
   So war das also! Sie vertraute den Reaktionen seines Körpers mehr als seinen Worten. Als ob er sich darüber wundern sollte! Er hatte nie darüber gesprochen, seine Nerven dagegen vibrierten wie Saiten, wenn er Suse nur anschaute.
 
   „Wer kann das schon mit Bestimmtheit sagen?“, antwortete er ausweichend und senkte den Blick, weil er fürchtete, dass seine Augen verrieten, was sein Mund verschwieg. Ihm war, als würde er sich bei dieser offensichtlichen Lüge das Messer in einer schlecht verheilten Wunde umdrehen. Dabei hatte er längst begriffen, dass sein Herz für immer dieser einzigartigen Frau gehörte. Es war das Einzige, was er mit Bestimmtheit wusste – und was er ihr nie sagen durfte. Dieser Gedanke bereitete ihm Übelkeit.
 
   „Was für ein erbärmlicher Lügner du bist! Warum machst du aus allem ein Geheimnis?“
 
   Er schob sie mit einem unsicheren Lachen ein Stück von sich. In diesem Moment traute er sich selbst nicht über den Weg. Schwer atmend schaute er auf ihr gerötetes Gesicht und ein leiser Fluch entfuhr ihm. Er liebte sie!
 
   „Weil es nichts gibt, worauf ich stolz sein könnte.“
 
   Suse schüttelte den Kopf und lächelte nachsichtig. „Adrian, als ich mich in dich verknallt habe, war es völlig bedeutungslos, woher du kommst und wer du bist. Ich habe nicht einmal deinen Namen gekannt. Also … ich meine nicht deinen richtigen, sondern den, welchen dir, was weiß ich wer, gegeben hat. Wieso sollte ich dich jetzt fallenlassen, da ich erfahre, dass du es selbst nicht weißt? Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest.“
 
   Er blieb regungslos stehen und lauschte mit allen Fasern seines Körpers. Er hörte nichts als Suses Liebe zu ihm, in jedem ihrer Worte, erkannte es in jeder Geste, in jedem Blick. Sonst gab es nichts, nicht den Wunsch, ihn an sich zu fesseln oder in einen Mann zu verwandeln, der bequemer zu lieben sein würde. Sie verlangte nichts von ihm.
 
   Und gab ihm alles. 
 
   Er begriff ihr Vertrauen in ihn nicht.
 
   Sie schien seine Gedanken lesen zu können, denn sie lehnte sich an seine Schulter und sagte noch einmal: „Ich liebe dich.“
 
   Ich liebe dich. Ihre Worte schnitten in sein Fleisch, wie es kein Messer hätte tun können. „Du kannst keinen narbenübersäten, verkrüppelten Mann lieben.“
 
   „Woher willst du das wissen? Du wirst staunen, aber ich kann noch eine ganze Menge mehr.“ Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und sah ihm in die Augen. „Du bist nichts von alledem. Ich habe mir den liebevollsten und bestaussehenden Mann ausgesucht. Und bilde mir tatsächlich etwas darauf ein.“ Sie blinzelte ihn kokett an.
 
   Für sie waren Gefühle keine Feinde, sondern einfach das Beste am Leben, und er beneidete sie um ihre Ahnungslosigkeit. Und während er wusste, dass er es nicht ertragen könnte, wenn sie all die dunklen Ecken in seiner Seele fand, so wusste er doch, dass er sie wenigstens warnen musste.
 
   „Du kannst die Narben nicht sehen, den angerichteten Schaden. Du liebst nicht mich, Susanne, sondern ein Trugbild.“
 
   Sie lachte über seine düstere Warnung. „Glaubst du wirklich, ich könnte nicht erkennen, wen ich liebe?“
 
   „Das klingt alles so einfach aus deinem süßen, unschuldigen Mund, dabei hast du keine Ahnung, nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung, wie die Wirklichkeit aussieht. Woher solltest du das auch wissen? Du, ein behütetes Kind aus gutem Hause und wohlgeordneten Verhältnissen. Aus einer Familie, in der man sich über kitschige Postkarten freut und wo Kindheitserinnerungen gehegt und gepflegt werden in irgendwelchen Zimmerecken voller Krimskrams.“
 
   Seine boshaft hervorgebrachten Worte machten Suse sprachlos. Tränen traten ihr in die Augen und sie wandte sich ab. Adrian allerdings hatte bemerkt, wie betroffen sie war. Nicht Suse! Er durfte ihr keine Vorhaltungen machen. Sie meinte es ehrlich mit ihm und vertraute ihm. Vielleicht machte die Liebe sie wirklich blind.
 
   „Entschuldige, Susanni. Grundgütiger, was ist bloß in mich gefahren? Ich kann mir nicht erklären, warum ich das tue. Dich trifft absolut keine Schuld. Ich bin ein verdammtes Miststück, ein arroganter Döskopp und … Was war das außerdem? Ein elender Bastard?“, zitierte er sie. Gleichzeitig zog er ein Taschentuch aus seiner Hose und hielt es ihr unter die tropfende Nase.
 
   „Das mit dem … das konnte ich nicht ahnen. Ich wollte dich damit nicht beleidigen.“
 
   „Ob es mir passt oder nicht, es ist nun einmal Tatsache, dass ich zweifelhafter Herkunft bin.“
 
   Sie konnte nicht verhindern, dass sich ein glucksender Lacher über ihre Lippen stahl. „Ist mir egal.“
 
   Er spürte die Erregung, die ihn erfasste, als ihre Finger sein Hemd aufknöpften. Die Begierde raubte ihm den Atem, wie es sonst höchstens ein Schlag in die Magengrube vermocht hätte. Er war sich mit all seinen Sinnen der greifbaren Nähe ihres drängenden Körpers bewusst, trotzdem redete er sich ein, sein Verlangen fest im Griff zu haben, genauso wie er seine Gefühle vor ihr verschließen konnte. Nicht jetzt, aber wenn es sein musste …
 
   


 
   
  
 



37. Kapitel
 
    
 
   Es war spät geworden an diesem Abend. Zum einen hatte die Reparatur der beiden defekten Radargeräte erheblich mehr Zeit in Anspruch genommen, als die Funkerin dafür veranschlagt hatte. Dabei wäre es für vier Hände eine Arbeit von Minuten gewesen, wenn nur ihr Stolz sie nicht davon abgehalten hätte, den Elektro-Ingenieur um Hilfe zu bitten!
 
   Ja, wenn es Peter Reiter gewesen wäre, der liebenswürdige E-Ing der „Fritz Stoltz“, hätte sie kein Problem darin gesehen, nach männlicher Unterstützung zu schreien. Hier dagegen konnte sie es sich einfach nicht erlauben, jemandem Anlass zu geben, ihre Fähigkeiten anzuzweifeln. Als Frau an Bord würde sie ohnehin bis zum letzten Atemzug um ihre Anerkennung kämpfen müssen.
 
   Schlussendlich liefen die Geräte wieder. Wie viel Zeit sie für die Reparatur gebraucht hatte, ging niemanden etwas an.
 
   Ihre Verärgerung wegen der zeitlichen Fehlkalkulation war jedoch verflogen, als überraschend Besuch im Funkschapp aufgetaucht war. Der Funker der „Dichterfürst“ zeigte sich überwältigt von all der modernen Technik, die Suse während der vergangenen Tage auf der Kommandobrücke der „Heinrich“ und im Funkraum installiert hatte. Angesichts dieses Lobes war sie fast geplatzt vor Stolz. Endlich ein Mann, der ihre Arbeit fachkundig einschätzen konnte und diese Leistung entsprechend würdigte!
 
   So unerwartet, wie der Besucher vom längsseits liegenden Fischtrawler mit einem Mal in ihrem Schapp stand, so kurzweilig wurde die Unterhaltung mit dem erheblich älteren Funkerkollegen, bis sie beide völlig vergaßen, auf die Uhr zu sehen.
 
   Zufrieden und mit einem hartnäckigen Grinsen auf dem Gesicht schlenderte Suse von der Brücke hinab zum Hauptdeck. Nach zwei Flaschen Champagner, die der Funker als Gastgeschenk mitgebracht und gemeinsam mit ihr geleert hatte, fühlte sie sich herrlich beschwingt.
 
   Wenngleich ihre Kabine wesentlich geräumiger und auch ihre Koje breiter als die des Kochs war, schlich sie wie jeden Abend in seine Kammer. Dass Clausing nicht begeistert von Adrians nächtlichen Besuchen bei ihr war, wusste sie inzwischen, weswegen sie es für überflüssig erachtete, ihn zu provozieren, indem sie es mit konstanter Boshaftigkeit vor seinem äußerst wohlgeformten Zinken trieben.
 
   Es überraschte sie nicht wirklich, dass Adrian noch wach war. Sie erinnerte sich, ihn überhaupt erst ein einziges Mal schlafend vorgefunden zu haben. Er war in der Tat ein seltenes Exemplar, dachte sie schmunzelnd, während sie ihn mit äußerstem Wohlgefallen betrachtete. Er saß in seiner Koje, den Rücken an die Wand gelehnt, ein Buch in der Hand und blickte sie aus seinen rehbraunen, großen Augen irgendwie eigenartig an, wie sie fand. Hatte er getrunken? Oder war er lediglich zu müde, um klar geradeaus gucken zu können? Ganz bestimmt war er sauer, weil sie sich so lange im Funkschapp aufgehalten und ihn über ihre Unterhaltung mit dem Funker von nebenan vergessen hatte.
 
   „Du bist noch wach?“, bemerkte sie und ärgerte sich in der gleichen Sekunde über ihre unüberlegte Frage.
 
   Wie nicht anders zu erwarten, reagierte er nicht, sondern beobachtete reglos, wie sie sich auskleidete und ins Bad zum Duschen ging. In einem hauchdünnen Etwas von einem Schlafanzug kam sie kurz darauf zurück. Noch immer saß Adrian aufrecht da und verzog keine Miene. Aufmerksam, geradezu wachsam, als würde er auf etwas warten.
 
   „Lass mich zu dir.“
 
   Sie kuschelte sich an seine Seite und schüttelte sich unwillkürlich angesichts der Kälte, die von ihm auszugehen schien. Aber selbst jetzt unterließ der sonst so aufmerksame Mann jeden Versuch, sie in seine Arme zu nehmen, um sie zu wärmen.
 
   Sie beugte sich vor und las den Buchtitel. „Oh, ich dachte, du liest Kochbücher. Den kenne ich. Ist gut, was?“
 
   Sie spürte, wie ein gewaltsamer Ruck durch seinen Körper ging.
 
   „Kochbücher?“ Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, er selber fühlte dagegen den Zorn wie eine Zeitbombe in seinem Inneren ticken. „Wieso denkst du … Wieso sollte ich keine anspruchsvolle Literatur lesen? Bin ich nicht gut genug dafür? Hältst du mich für dermaßen engstirnig? Oder beschränkt?“
 
   Suses Kopf schoss nach oben. Seine Stimme hatte messerscharf geklungen. Etwas Gefährliches schwang darin mit, etwas, vor dem sie sich in Acht nehmen sollte.
 
   „Das habe ich weder gesagt, noch gemeint. Außerdem hatte ich gehofft, dass wir diese blödsinnige Diskussion endgültig abgeschlossen hätten. Eigentlich wollte ich damit bloß zum Ausdruck bringen, dass ich bisher nirgends ein Kochbuch bei dir gesehen habe. Und das fand ich eben eigenartig.“
 
   „Wieso?“
 
   „Meine Güte, Adrian! Wieso wohl? Ich verwende Nachschlagewerke für Elektronik und Schaltungstechnik, Wörterbücher und Lexika und was weiß ich noch alles und das nicht ausschließlich für die Arbeit. Und wie ich die Nautiker kenne, benutzen die – selbst wenn es sich um Kapazitäten wie dein genialer Freund handelt – Seekarten, Leuchtfeuerverzeichnisse, Strom-, Eis- und Gezeitenatlanten und einen ganzen Haufen Seehandbücher für ihre Arbeit. Was die Ölfüße an technischen Unterlagen, Tabellen und Formeln benötigen, kann ich bloß ahnen. Warum also nicht auch du? Wieso solltest ausgerechnet du aus der Rolle fallen? Bist du etwas Besseres als wir alle, dass du auf jegliche Fachliteratur, Kochanleitungen und Backrezepte verzichten kannst? Wir sind sieben oder acht Wochen gemeinsam gefahren, sieben Tage in der Woche setzt du uns drei warme Mahlzeiten vor und ich kann mich an kein Gericht erinnern, dass es in dieser Zeit mehr als zweimal gab. Erledigst du vielleicht sogar die gesamte Proviantbestellung ohne den Vergleich mit Aufzeichnungen früherer Fahrten? Stellst du die Speisepläne auf, ohne nachzuschlagen, was es die Wochen zuvor gab? Weil du das alles in deinem Superhirn gespeichert hast?“
 
   „Dreh mir nicht die Worte im Mund um.“
 
   „Um Gottes willen, wie könnte ich das wagen? Ich wollte dir nicht zu nahe treten, mein Sensibelchen. Wenn es mir trotz allem aus Versehen passiert sein sollte, entschuldige ich mich vielmals. Was für ein Problem hast du damit?“
 
   „Ist es ein Problem für dich, mit einem Koch zu schlafen?“
 
   Sie starrte ihn verwirrt an. Worüber hatten sie denn die ganze Zeit geredet? War es ihnen wirklich nicht möglich, eine Unterhaltung zu führen, ohne dass es unentwegt zu Missverständnissen zwischen ihnen kam? Oder hatte er den Verstand verloren?
 
   Nein, bestimmt nicht, dafür hatte er ganz einfach zu viel davon. Trotzdem hörte sich das an wie Minderwertigkeitskomplexe. Adrian hatte nach wie vor Angst, nicht gut genug für sie zu sein!
 
   „Ich gehe gern mit dir ins Bett und das bereitet mir nicht das geringste Problem, weil du ein zuvorkommender, gut aussehender, zärtlicher Kerl bist, der zudem ausdauernd, geduldig und ein Ordnungsfanatiker ist. Ich liebe es, mit Adrian Ossmann zu schlafen. Oder wie auch immer du heißen magst. Koch oder Kapitän, ist doch scheißegal.“
 
   Kaum hatte sie die letzten Worte ausgesprochen, wurde ihr mit einem flauen Gefühl im Magen bewusst, damit Öl aufs Feuer zu gießen. Er hatte ihr von der auf eine Gelegenheit lauernden Konkurrenz erzählt. Was musste Adrian jetzt von ihr denken? Dass sie mit jedem x-beliebigen Mann, sogar mit dem Kapitän, ins Bett gehen würde, wenn der bloß einigermaßen Ausdauer bewies und eine hübsche Larve vorweisen konnte? 
 
   Na und? Sollte er doch von ihr denken, was immer er wollte, und damit zurechtkommen! Schließlich hatte er sie herausgefordert! Er konnte nicht überhört haben, dass sie ihn liebte. Er musste wissen, dass es keine Rolle für sie spielte, welchen Beruf er ausübte.
 
   „Ich vermute, du selber hast ein Problem damit, Koch zu sein!“ Und jetzt wollte sie Blut sehen! „Du! Nicht ich!“ 
 
   Sie sprang auf und knurrte: „Ich habe offenbar ein Talent für ungebetene Auftritte entwickelt. Verzeih die Störung. Es ist besser, ich verschwinde wieder.“
 
   Seine Hand schoss vor und umklammerte ihr Handgelenk. „Das tust du nicht“, sagte er barsch.
 
   „Was? Was willst du?“
 
   „Ich muss mit dir reden.“
 
   Adrian musste mit ihr reden? Er? Reden? Sie stand wie erstarrt. Sämtliche möglichen Horrorszenarien spielten sich vor ihrem inneren Auge ab, eins schlimmer als das andere.
 
   „Was ist passiert?“
 
   Denn etwas anderes konnte nicht die Ursache dafür sein. Etwas Ungeheuerliches musste im Gange sein, da er von sich aus ein Gespräch begann. Ihr Herz klopfte unerträglich schnell. Das erdrückende Gefühl von Furcht wurde immer stärker. 
 
   Adrians Augen hatten einen kalten, unberechenbaren Ausdruck. Ein harter Zug lag um seinen Mund und sein schmales Gesicht erschien trotz der neuen, leistungsstärkeren Glühlampe bleicher als zwei Tage zuvor. 
 
   „Matt’n will, dass ich nach dieser Reise absteige.“
 
   Suses Kopf ruckte nach oben. „Er will …“ Der Rest blieb ihr im Hals stecken wie eine Gräte und seine Worte stiegen wie bittere Galle in ihr auf. Hatte sie sich verhört? Aber wie ein Witz hatte es, weiß Gott, nicht geklungen. „Du sollst absteigen?“
 
   „Ja.“
 
   „Und wenn er etwas will, bekommt er es auch, nicht wahr? Dieser aufgeblasene Mistkerl! Diese fiese Ratte!“
 
   „Er wird mit dem Flottenbereichsleiter sprechen.“
 
   „Worüber? Gab es irgendwelchen trouble? Du wolltest nie mit deinem Freund auf einem Schiff fahren. Ist er nicht zufrieden mit deiner Arbeit?“
 
   „Damit hat es nichts zu tun.“
 
   „Warum dann?“ Sie sah in seine starren Augen und bekam einen gehörigen Schreck beim Blick in die unnatürlich geweiteten Pupillen.
 
   Er antwortete nicht. Lange Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass absolutes Stillschweigen das Beste ist. Sagte man etwas, konnte es falsch verstanden werden. Missverstanden. Falsch gedeutet. Unter Umständen konnte man deswegen sogar für schuldig befunden werden. Und er kannte Menschen, die deswegen getötet worden waren.
 
   „Das kann er nicht verlangen!“, protestierte sie, als Adrian selbst nach einer geschlagenen Minute unerschütterlich schwieg. „Diese Entscheidungen trifft immer noch die Reederei und nicht ein Clausing Oberwichtig. Und du hast doch wohl ebenfalls ein Wörtchen mitzureden, oder etwa nicht?“
 
   Warum, zum Teufel, sagte er nichts? Konnte oder wollte er nicht erklären, welche Gründe Clausing für seinen Entschluss angebracht hatte? Plötzlich stöhnte sie laut auf. Schlagartig hatte sie die Erkenntnis getroffen, so überraschend, dass sie über sich selbst bloß fassungslos den Kopf schütteln konnte. Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht?
 
   „Kerkermeister Clausing passt es nicht in den Kram, wenn ein Besatzungsmitglied ein intimes Verhältnis zu der einzigen Frau an Bord pflegt. Ist es das, was ihn stört?“, stieß sie atemlos hervor. „Schon, als er in meine Kammer kam, um mich zum Landgang abzuholen, hätte er dich am liebsten …“ Sie führte ihre flache Hand mit einer ruckartigen Bewegung am Hals entlang. „Und dass ich dich an jenem Abend so angebrüllt habe … Oh, Kacke, es ist alles meine Schuld! Musst du deswegen absteigen? Weil wir zusammen sind?“
 
   „Natürlich nicht!“ Zu spät ging ihm auf, dass er viel zu schnell und heftig protestiert hatte und ihr damit Recht gab. „Sanni, bitte …“
 
   „Was, bitte? Meinetwegen also“, wiederholte sie niedergeschlagen.
 
   „Nein, Suse. Ich soll …“ Er suchte fieberhaft nach den passenden Worten. „Matt’n ist der Meinung, dass ich den Urlaub brauche, welchen ich eigentlich schon vor dieser Reise antreten wollte. Und seinetwegen verschieben musste.“
 
   „Was soll ’n der Quatsch? Selbst wenn du anderer Meinung sein solltest, weil du ihn besser kennst, den großherzigen Clausing nehme ich dir nicht ab. Der sieht höchstens seinen eigenen Vorteil.“
 
   „Er befürchtet, meine gelegentlichen Kopfschmerzen könnten ein Anzeichen dafür sein, dass ich einfach mal Erholung brauche.“
 
   Suses Zeigefinger schoss an ihre Stirn. „Hat der zu lange in der Sonne gelegen? Ich begreife nicht, wie er auf solch einen Blödsinn kommt.“
 
   „Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich früher … Vor dem Untergang hatte ich nie irgendwelche Beschwerden. Deswegen möglicherweise … Matt’n will, dass ich mich gründlich durchchecken lasse. Dass ich mir endlich die Zeit dafür nehme, jetzt, nachdem ich dich gefunden habe. Er hat Angst, ich könnte auf einer längeren Fahrt ausfallen. Du als Funker weißt am besten, welche Probleme und Kosten das mit sich bringt. Arztbesuche im Ausland organisieren, jemanden ausfliegen lassen, Ersatz ranschaffen – nichts als Ärger, der vermieden werden kann, wenn man auf Nummer sicher geht.“
 
   „Aber das kann jedem von uns passieren!“ 
 
   In einem Anflug dumpfer Vorahnung beugte sie sich vor und blickte ihm misstrauisch in die trüben Augen. „Adrian! Ist das ganz bestimmt der einzige Grund, weshalb dich Clausing nicht mehr auf seinem Kahn haben will?“
 
   Wie aus der Pistole geschossen bejahte er und drehte den Kopf ein wenig zur Seite, um angelegentlich in seinem Buch zu blättern.
 
   „Lüg mich bitte nicht an, Adrian“, flüsterte sie mit flehender Stimme. 
 
   Betreten schlug er die Augen nieder und schluckte. Mein Gott, wenn ich es tue, bin ich verdammt, und wenn ich es nicht tue, ebenfalls. 
 
   „Das glaube ich nicht“, murmelte sie fassungslos. „Du lügst mich tatsächlich an. Und das, nachdem wir … Warum tust du das, Adrian? Warum tust du mir das an? Geheimnisse zu haben, ist eine Sache. Mir direkt ins Gesicht zu lügen, ist dagegen etwas völlig anderes. Das habe ich nicht verdient.“
 
   Was sollte er ihr sagen, um sie nicht zu beunruhigen? Die Wahrheit über seinen gesundheitlichen Zustand war das Letzte, was einer seiner Freunde erfahren sollte.
 
   Sie legte all ihren Zorn in ihre nächste Frage: „Was verschweigst du mir? Du musst doch bloß sagen, dass es mich nichts angeht! Lügen allerdings zerstören mehr als nur das Vertrauen, das man einem anderen entgegenbringt.“
 
   „Es geht lediglich um eine routinemäßige Untersuchung und den Urlaub, aus dem mich Harry zurückgerufen hat, noch ehe ich ihn antreten konnte.“
 
   „Hör schon auf, du …“, schrie sie ihn so laut an, dass er zusammenzuckte und wahrscheinlich sogar Matthias Clausing ein Deck höher sie hören konnte. Sollte er doch! „Du Bastard! Ich habe dir blind vertraut! Und du hast die ganze Zeit nichts Besseres zu tun, als meine Gefühle mit Füßen zu treten! Im Bett bin ich dir willkommen, aber nicht in deinen Gedanken oder gar in deinem Herz. Warum bin ich nicht längst selbst darauf gekommen? Wenn du über mich lachen willst, warte gefälligst, bis ich nicht mehr hier bin. Du und dein sauberer Freund – ihr seid echt zum Kotzen!“
 
   Wutschnaubend zog sie sich Pullover und Jeanshose über den Schlafanzug. Adrian konnte ihren Zorn körperlich spüren. Er wand sich innerlich vor Schmerzen und stöhnte auf. Ihre bewusst gewählten Worte hatten ihn getroffen. Dabei hatte sie ihn völlig missverstanden. Zum Teufel mit Matt’n!
 
   „Bleib hier, Sanni. Ich möchte mit dir reden. Ich will versuchen, es dir zu erklären.“
 
   „Wir wollten genauso versuchen, uns immer die Wahrheit zu sagen!“, höhnte sie mit ätzender Stimme. „Oder habe ich da schon wieder irgendwas durcheinander gebracht? Wie lange hat der Versuch angedauert? Bis ich in deinem Bett lag? Herzlichen Glückwunsch! Dafür war ich also gut genug! Dir die Hure zu spielen.“
 
   Sie registrierte die Anspannung in seinem Gesicht. Ihre Augenbrauen schoben sich höflich fragend in die Höhe, als sie ihn mit falschem Lächeln aufforderte: „Nur zu, unterbrich mich ruhig, wenn du etwas zu sagen hast.“
 
   Sie wusste genau, dass sie sich diesen Kommentar hätte schenken können. Nie würde Adrian etwas zu seiner Verteidigung anbringen. Vielleicht war sie ihm die Mühe gar nicht wert, die er sich mit einer passenden Erwiderung machen müsste.
 
   „War es genauso eine Lüge, als du behauptet hast, mich zu begehren?“ Sie lachte spöttisch auf und fasste ihm mit einer schnellen Handbewegung an den Schritt. „Ah nein, dein Verlangen ist nicht gespielt.“ Sie packte ihn noch fester, bis er die Zähne knirschend aufeinanderbiss. „Und da haben wir auch schon den handfesten Beweis. Zumindest in dieser Beziehung stehst du deinen Mann.“
 
   „Susanni, so etwas darfst du nicht sagen.“ Langsam nahm er ihre Hand weg. „Zieh nicht in den Dreck, was zwischen uns ist.“ Er richtete sich auf und schwang seine Beine über den Bettrand.
 
   „Nimmst du dir jetzt obendrein das Recht heraus, mir vorschreiben zu wollen, was ich zu sagen habe?“
 
   „Natürlich nicht. Ich will dir keinesfalls … Was hast du vor?“, fragte er unsicher und presste die Finger gegen die Schläfen, um den quälenden Schmerz dahinter zu betäuben.
 
   „Was wohl?! Wonach sieht es denn aus, du blinder Trottel?“ Ungestüm schlug sie seine Hand von ihrem Arm, als er sie zurückhalten wollte. „Ich gehe! Und lass mich endlich los!“, fauchte sie ihn an. „Fass mich am besten nie mehr an! Das erspart uns beiden nämlich eine Menge weiteren Ärger! Uns verbindet offenbar nichts als der Spaß am Sex. Und den können wir uns zur Not auch anderswo holen. Ich hasse dich und deine alberne Geheimnistuerei.“
 
   Die Tür knallte krachend hinter ihr ins Schloss.
 
   


 
   
  
 



38. Kapitel
 
    
 
   Nur Sekunden später riss sie mit ebensolchem Schwung das Schott zur Kabine des Kapitäns auf.
 
   Einen deftigen Spruch über die Störung bereits auf den Lippen hielt Clausing jedoch inne, als er aus den Augenwinkeln seine Funkerin mit hochrotem Gesicht vor sich stehen sah. Ganz langsam und vorsichtig blickte er von den Papieren auf dem Tisch hoch, als könnte sich die zarte Erscheinung bei einer allzu heftigen Bewegung sofort in Luft auflösen. Ein unvergleichliches Lächeln verwandelte in Windeseile seine grimmige Miene.
 
   „Guten Abend, Wireless. Wie unaufmerksam von mir, Ihr Klopfen zu überhören“, begrüßte er Suse mit leicht schleppender Stimme.
 
   Die glotzte ihn mit offenem Mund an. Nie zuvor hatte sie den Kapitän ohne vollständige Uniform gesehen. Aber hatte sie sich nicht haargenau dies an ihrem ersten Arbeitstag gewünscht? 
 
   Sie hatte es sich vorgestellt, was einen himmelweiten Unterschied machte. Denn der Anblick, den ihr Clausing in der Realität bot, verschlug ihr die Sprache.
 
   Er, der stets so viel Wert auf Perfektion und tadelloses Aussehen legte, vermittelte den Eindruck, als käme er geradewegs von einer wüsten Sauftour. Lässig zurückgelehnt fläzte er in seinem Sessel, die unendlich langen Beine weit von sich gestreckt, sodass seine bestrumpften Füße unterm Tisch hervorlugten. Seine Uniformjacke hatte er liederlich auf die Backskiste geworfen, die blaue Krawatte schleifte auf dem Boden. Das weiße Hemd war aufgeknöpft und entblößte eine muskulöse Brust, auf der sich dichtes, schwarzes Haar kräuselte. Die Ärmel hatte er achtlos aufgekrempelt und um sein Kinn lag der dunkle Schatten eines Bartes. Vor ihm stand ein Nosing-Glas und eine fast leere Flasche Whiskey, was seinen abgerissenen Zustand hinreichend erklärte.
 
   Susanne blinzelte verwirrt und wirkte mit einem Mal völlig verunsichert. Ihre Augen schweiften umher und verlegen zupfte sie sich an der Nase.
 
   Bei diesem Anblick fühlte er, der Zyniker und Trunkenbold, Wüstling und ausschweifende Lebemann, wie in seinem Herzen eine hoffnungslose Liebe erwachte. Es war nicht allein Gier, Verlangen oder Lust, wie er sich bisher eingebildet hatte. Dieses Gefühl ging viel tiefer. Nie zuvor hatte ihn ein menschliches Wesen in einen derart übermächtigen Bann gezogen. So bezaubernd sah sie aus … und so ahnungslos. Tausend Worte, die er ihr sofort sagen musste, kamen ihm in den Sinn. Er wusste, dass er etwas sagen sollte, ehe dieser magische Augenblick verschwand, aber er hatte keine Stimme mehr. Plötzlich war er wie ein Trottel mit Stummheit geschlagen, was ihm absolut neu war und er als weiteres Zeichen dafür deutete, dass er dieses Wesen liebte. Und da erkannte er wehmütig, dass nicht bloß Ossi ein verdammtes Mondkalb war.
 
   „Susanne?“
 
   Ihr Kopf ruckte nach oben. Noch immer total von der Rolle unterbrach sie die ausgedehnte Wanderung ihrer Augen über die Gestalt des Alten und schluckte heftig, als ihr Blick an dem goldenen Ohrring in seinem linken Ohrläppchen hängenblieb. Selbst dieser Teil von ihm war perfekt geformt. Und sie musste zugeben, dass der kleine Ring nie besser zu seinem verwegenen Äußeren gepasst hatte als in dieser Nacht.
 
   „Oh …“, war alles, was ihr einfiel.
 
   „Ich bin es“, bemerkte er leicht verlegen. „Wirklich.“ 
 
   In seinen märchenhaft blauen Augen stand die Einladung, mit ihm zu lachen. Eine Versuchung, der Suse wiederstand – aber nur mit größter Mühe. In Matthias Clausing vereinten sich Charme, Verantwortungsbewusstsein und Anziehungskraft. Musste er jetzt auch noch amüsant sein?
 
   Sie versuchte es noch einmal: „Ähm …“
 
   Sein Schmunzeln verwandelte sich in ein jungenhaft breites Grinsen, zu dem die beiden Grübchen auf seinen Wangen tanzten. Himmelherrgott, musste das ausgerechnet jetzt sein? Er wusste genau, wie er sie aus dem Konzept bringen konnte.
 
   „Es ist trotz allem eine nette Überraschung, Sie hier begrüßen zu dürfen.“
 
   „Ja …“
 
   Es war lächerlich. Es war total absurd. Sie wusste schließlich, wie er aussah, trotzdem brachte allein sein Anblick sie aus dem Gleichgewicht.
 
   Als hätte er Angst, die Frau könnte so unverhofft, wie sie aufgetaucht war, auch wieder verschwinden, katapultierte er sich aus seinem Sessel und umrundete mit raumgreifenden Schritten den Schreibtisch, bis er dicht vor Susanne stand. Sie konnte seinen warmen, nach Whiskey riechenden Atem an ihrer Wange spüren. Er ist entschieden zu groß, dachte sie nicht zum ersten Mal, selbst ohne Schuhe. Wie groß, wurde ihr bewusst, als ihre Nase mit seinem zweiten Hemdknopf kollidierte, weil er leicht vor und zurück wankte.
 
   „Kommen Sie, setzen Sie sich einen Moment zu mir. Ich hatte sowieso gerade vor, eine Pause zu machen.“
 
   „Sie haben gearbeitet?“ Mit skeptischer Miene schaute sie zu seinem Schreibtisch und hörte sein tiefes, träges Lachen.
 
   „Das habe ich in der Tat, denn stellen Sie sich vor, ich gehöre zu jener bewundernswerten Sorte Mensch, die erfolgreich mehrere Dinge gleichzeitig tun kann. Hatten Sie daran etwa irgendwelche Zweifel?“
 
   „Tut mir leid, Kaptein. Die Störung, meine ich. Ich wollte …“
 
   „Ebenfalls einen Kaffee?“ 
 
   Die unerwartete Besucherin immer im Auge behaltend, griff er nach der Thermoskanne auf dem Tischchen unter dem Geschirrschrank und wedelte damit hin und her.
 
   „Es ist besser, wenn ich morgen wieder komme. War auch gar nicht so wichtig, dass ich zu dieser späten Stunde …“
 
   „Es ist noch nicht mal Zwölf. Und Sie sind hier.“
 
   „Ausgerechnet den Kapitän zu belästigen …“
 
   Er ließ ihre Reue nicht weiter bis zu krankhafter Größe gedeihen, sondern unterbrach sie im Befehlston: „Schluss damit!“, nur um gleich darauf mit einem Sonntagslächeln auf den Lippen Suses Handgelenk zu ergreifen und sie hinter sich herzuziehen. Mit sanftem Druck schob er sie zu der Backskiste unter dem Fenster.
 
   Seit ihrem ersten Tag auf der „Heinrich“ hatte sie hier regelmäßig gesessen, dem Alten Bericht erstattet, sich Rat geholt und mit ihm über den Fortgang der umfangreichen Arbeiten diskutiert, die sie im Pilotprojekt der Reederei übernommen hatte. In der Zwischenzeit hatte sie es sogar fertiggebracht, Clausing mit ihrer Begeisterung für die neue Elektronik an Bord anzustecken. Ihrer Anwesenheit in der Kapitänskajüte hatte sie nie eine besondere Bedeutung beigemessen, nichtsdestotrotz fühlte sie sich heute unbehaglich. Irgendetwas geschah, das sie nicht erklären konnte. Und das machte ihr aus eben diesem Grund Angst. Ob es an dem vielen Champagner lag, den sie mit dem Funker der „Dichterfürst“ getrunken hatte und ihre Sinne vernebelte?
 
   „Ein Kapitän ist immer im Dienst und dabei ist es vollkommen gleichgültig, ob er sich einen Drink genehmigt oder keine Schuhe an den Füßen trägt. Also keine Entschuldigung, Wireless, nicht von Ihnen. Sie sind eingeladen und mir stets willkommen, egal zu welcher Stunde und aus welchem Grund.“
 
   Verlegen strich er sich über die Bartstoppeln an seinem kantigen, energischen Kinn und wandte sich dem Geschirrschrank zu, aus dem er zwei Tassen und eine Schale mit Plätzchen holte.
 
   War das nicht gleich ein bisschen zu deutlich gewesen?
 
   Genau das fragte sich jetzt auch die junge Frau, die schlagartig nüchtern war, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel. Himmel hilf, wie blind lief sie denn noch immer durch diese Welt? Adrian hatte natürlich seinen Freund mit der Konkurrenz für ihn gemeint! Sie hatte sich über den seltsamen Ausdruck auf dessen Gesicht gewundert, als er Adrian in ihrer Kammer angetroffen hatte, aber nicht einmal die testosterongesteuerte Darbietung auf der Bootsfahrt zum Hafen von Lerwick hatte ihr die Augen geöffnet. Dass es Clausing mit Missbehagen beobachte, wenn sich ein Mitglied der Mannschaft mit seinem weiblichen Offizier einließ, wusste sie spätestens seit ihrer lautstarken Auseinandersetzung mit Adrian in ihrer Kammer.
 
   Doch das war alles nichts im Vergleich zu dieser Erkenntnis. Verdammt noch mal, Adrian ließ sie ins offene Messer laufen! Und dabei hätte er sie vor Clausing warnen müssen!
 
   „Sie mögen lieber Vermouth als Kaffee um diese Zeit?“, platzte Clausing in Suses Gedanken.
 
   Misstrauisch schaute sie zu ihm auf und ihr Herzschlag setzte aus. Seine blauen Augen glühten und die Hitze schien auf sie überzuspringen. Mit seinem wirren Haar und dem verhangenen Blick wirkte er regelrecht dämonisch. Verrucht.
 
   Du scheinheiliger Patron! Diese Zufälle kenne ich! Ein Mann wie du überlässt nichts dem Zufall.
 
   Er trat näher und lächelte sie an, mit jenem warmen, charmanten Lächeln, bei dem jede Frau weiche Knie bekam und sinnloses Zeug vor sich hin brabbelte. Ein traumhaft attraktiver Mann mit einem Teller Plätzchen in der Hand. 
 
   „Ich finde, das habe ich mir verdient.“
 
   Ihr Hirn war völlig leer. „W-was?“
 
   „Etwas so unwiderstehlich Süßes“, erklärte er und biss demonstrativ in einen Keks. „Nun nehmen Sie endlich Platz.“
 
   Es war ein Fehler, ein tödlicher Fehler, hierher zu rennen in der Hoffnung, der Alte würde ihr kurz und bündig erklären, was Adrian nicht aussprechen wollte. In dieser Sekunde ging ihr auf, dass sie mit ihrem Besuch bei Clausing lediglich neue Probleme schaffte.
 
   Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her, bis sie ihn schließlich vorsichtig ein Stück vom Tisch wegrückte. Gerade als sie sich unauffällig erheben wollte, trat der Kapitän hinter sie und stellte die geöffnete Flasche und zwei Gläser auf die Back. Er beugte sich so dicht über sie, dass sie der Hauch seines aufregenden Deodorants streifte. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief seinen Duft ein und erschrak im gleichen Moment heftig. Denn ein Deck tiefer lag Adrian allein in seiner Koje und machte sich ohne Frage Gedanken zu ihrem übereilten Aufbruch. In aller Deutlichkeit wurde ihr bewusst, dass sie in der Kammer eines Mannes saß, der offensichtlich ein Auge auf sie geworfen hatte. 
 
   Verstohlen blickte sie an sich hinab und wurde rot. Ihre Schuhe! Wie sie es von zu Hause gewohnt war, trug sie nach Dienstende auch an Bord in den seltensten Fällen Schuhe. Clausing musste sich denken können, dass sie um diese späte Stunde geradewegs aus dem Bett zu ihm in die Kammer geschossen war. Und sicher zählte er nur Eins und Eins zusammen, um zu erkennen, wessen Bett es gewesen war.
 
   Argwöhnisch verfolgte sie, wie er routiniert die beiden Gläser füllte, ihr galant eines reichte und Eis und Zitrone mit einem gewinnenden Lächeln über den Tisch schob. Dann setzte er sich ihr gegenüber auf die Backskiste.
 
   „Auf Ihr Wohl.“
 
   Suse nickte und verkrampfte völlig beim Versuch, eine freundliche Miene aufzusetzen. Hastig trank sie einen viel zu großen Schluck von dem Vermouth. Schnell weg hier, denn so hatte sie das nicht geplant! Sie fühlte sich wie ein Hase, der die Falle geradewegs vor sich sah und mit Schrecken erkannte, dass er die Kurve nicht mehr rechtzeitig kratzen würde. 
 
   Sie öffnete den Mund und setzte zu einer Erklärung für ihren überraschenden Besuch an, doch wieder kam ihr der Alte mit erhobenem Glas zuvor. Seine Stimme klang bedächtig, als er feststellte: „Wir fahren jetzt schon ziemlich lange zusammen, Frau Reichelt. Und ich denke, dass unsere Zusammenarbeit nicht anders als erfolgreich zu bezeichnen ist. Was ich damit sagen will, die Ladearbeiten sind fast abgeschlossen und in spätestens zwei Tagen werden wir zu Hause sein. Es wäre schön, wenn Sie … wenn Sie ebenfalls die nächste Reise … für mich fahren würden. Ich könnte einen Funkoffizier gebrauchen. Für die Stammbesatzung.“
 
   Sein unerwartetes Angebot ließ Suse mit gerunzelter Stirn aufblicken. Was sollte diese schmalzige Vorrede? War er derart betrunken, dass er so stammelte? 
 
   Spuck aus, was du wirklich willst, und rede nicht um den heißen Brei herum. Ich soll bleiben und dein Freund absteigen? Das hast du dir wahrlich toll ausgedacht! Erwartest du, dass Adrian kampflos das Feld für dich räumen wird? Was hast du vor, Clausing?
 
   „Ich glaube, es wird Zeit für ein nicht ausschließlich dienstliches Miteinander. Du solltest mich Matthias nennen.“ Bei diesen Worten beugte er sich über den Tisch und küsste sie mit einer schockierenden Selbstverständlichkeit mitten auf den Mund, um anschließend sein Glas in einem Zug zu leeren.
 
   „Susanne“, gab sie widerstrebend zurück.
 
   Bist du des Wahnsinns fette Beute? Himmelherrgott, wach auf! Du bist doch nicht zum Vergnügen hier! Mach schon, sag es ihm endlich!
 
   Sie räusperte sich und krächzte: „Ich muss mit Ihnen über …“
 
   „Mit dir“, unterbrach Clausing sie lächelnd und schenkte sich ungerührt ein zweites Glas von dem Vermouth ein. Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, sie aus dem Konzept zu bringen.
 
   „Wir müssen über Adrian reden“, fing sie noch einmal an.
 
   „Ah ja, der gute Ossi. Er steckt offensichtlich in Schwierigkeiten, die ihn gehörig überfordern.“
 
   „Bin ich damit gemeint?“
 
   „So kann man sich in einem Menschen täuschen, nicht wahr?“ Er lachte leise. „Bislang war ich ernsthaft der Meinung, er würde sich mit Frauen nicht sonderlich gut auskennen.“
 
   „Aber der große Clausing dagegen schon?“
 
   „So ist es.“
 
   „Und wo ist dann eine Frau Clausing? Eine Frau, die daheim voll Sehnsucht auf ihren Gatten wartet, die ein Haus mit ihm bauen und gemeinsame Kinder aufziehen will? Wo ist die Frau, die unseren Kapitän trotz seiner Macken liebt?“
 
   Susannes spitze Worte trafen ihn tiefer, als er erwartet hatte. Düster starrte er sie an und für einen Augenblick sah sie ihn so, wie er ohne seine vielen Mauern war, einsam und verletzt und voll verzweifelter Sehnsucht nach Nähe und einem Zuhause. Er senkte den Blick und fuhr sich mit den Fingern durch das schwarze Haar.
 
   Es gab niemanden. Für einen wie ihn würde es nie jemanden geben, der ihn uneigennützig und einzig um seiner selbst willen liebte. Im Gegensatz zu seinem Freund war er in der Lage, seine genealogische Herkunft über Jahrhunderte zurückzuverfolgen. Sein Name konnte eine Vergangenheit vorweisen, mit welcher er zu Recht hätte angeben können – und die ihm dennoch wie eine Eisenkugel am Bein hing und so gut wie keinen Raum für freie Entscheidungen ließ. Und was nutzte ihm sein beruflicher Erfolg, wenn er niemanden hatte, mit dem er ihn teilen konnte?
 
   „Es geht hier nicht um mich“, erwiderte er tonlos. „Du wolltest mit mir über Ossi reden und diesem Wunsch kann ich mich uneingeschränkt anschließen. Obwohl wir Freunde sind, sehen wir uns bloß selten, zuletzt kurz nach dem Untergang eures Schiffes. Da habe ich ihn im Krankenhaus besucht. Als ich ihm jetzt wieder begegnet bin, war ich erschrocken über die Veränderung, die er in der Zwischenzeit durchgemacht hat. Sei ehrlich, ist dir nicht ebenfalls aufgefallen, wie grau er in dem einen Jahr geworden ist, wie abgemagert? Susanne, Ossi ist krank, ernsthaft krank, wie ich sogar befürchte. Und er will es nicht wahrhaben, markiert wie immer den Unbesiegbaren, den starken Max, unverbesserlicher Dickschädel, der er ist. Er muss …“
 
   „Absteigen. Ich weiß.“
 
   „Er muss sich endlich gründlich untersuchen lassen. Im Krankenhaus haben sie damals lediglich seine inneren Verletzungen behandeln können, weil dieser störrische Kerl gegen den ausdrücklichen Rat der Ärzte aufgestanden und zur Tür hinaus spaziert ist, als sei nichts gewesen. Keiner weiß, welcher Teufel ihn geritten hat, als er sich aus dem Staub machte, sobald er wieder einigermaßen aufrecht stehen konnte, ohne einen Ton darüber zu verlieren, wohin er ging.“
 
   „Er hat mich gesucht.“
 
   Natürlich hatte er Ossi damals für vollkommen verrückt erklärt. Inzwischen freilich, während er seinen sehnsuchtsvollen Blick langsam über die Funkerin wandern ließ, verstand er die Eile, mit der sein Freund das Krankenbett verlassen hatte. Ossi wäre ein noch größerer Narr gewesen, hätte er nicht versucht, diese wunderbare Frau wiederzufinden.
 
   „Mag er auch äußerlich fit sein, seine Psyche scheint mir total zerrüttet. Mehr als je zuvor. Im Übrigen glaube ich nicht, dass seine chronischen Schmerzen organische Ursachen haben.“
 
   „Adrian hat mir zwar erzählt, welch ein Ass sein Freund als Nautiker ist, dass der sich sogar mit Innerer Medizin auskennt, dürfte allerdings auch ihm neu sein.“ Sie gab sich keine Mühe, den Zynismus in ihren Worten zu unterdrücken.
 
   Chronische Schmerzen? Ging es ihm allen Ernstes so schlecht? Adrian hatte nichts davon erwähnt oder sich etwas anmerken lassen. Weil er nicht mit ihr darüber reden wollte! Weil sie ihm gleichgültig war?
 
   „Sehr beeindruckende Vorstellung, Clausing!“, zollte sie ihm Beifall und verzog angewidert das Gesicht. „Kann es aber nicht auch ganz anders sein? Vielleicht will der unumstrittene Herrscher über dieses Schiff seinen ungehorsamen Koch loswerden und redet ihm deswegen irgendwelche ominösen Krankheiten ein? Ich schwöre, wenn Adrian absteigen muss, werde ich ebenfalls diesen Kahn verlassen.“
 
   Besänftigend hob er die Hände und seine frappierend blauen Augen baten eindringlicher, als es Worte vermocht hätten: „Bleib hier.“
 
   Und wenn sie ihm Unrecht tat? War er aufrichtig besorgt um seinen Freund, war es zweifellos von Vorteil, mit seiner Unterstützung rechnen zu können. Er kannte Adrian besser als jeder andere und würde möglicherweise eine nicht zu unterschätzende Hilfe sein. Spielte sie für ihn gar keine Rolle als Frau, sondern sah Matt’n in ihr eine Verbündete im Kampf um Adrians Gesundheit? Und was meinte er damit, Ossis Psyche sei mehr denn je zerrüttet? Hätte sie etwas von psychischen Problemen bei ihrer ersten Begegnung merken müssen? Ihr war Adrian immer seelisch wie körperlich stabil erschienen. Ein Fels in der Brandung. Unerschütterlich. Einer, auf den man jederzeit bauen konnte.
 
   „Ich kann ihn selbstverständlich zu nichts zwingen. Von mir aus soll er an Bord bleiben, solange er seine Arbeit schafft. Allerdings ändert das nichts an der Tatsache, dass ich mir Sorgen um ihn mache.“
 
   Mit einem einzigen langen Schluck leerte er sein Glas. „Ich will meinen besten Freund nicht auf einer Trage von Bord gehen sehen. Nicht ihn, verstehst du? Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis er zusammenbricht. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dies in deinem Interesse liegt.“
 
   Die deutliche Botschaft in seinen Worten erschreckte Susanne. Viel zu deutlich hatte sie das Bild von Ronny Skujin vor sich, der auf eben diese Weise abgestiegen war.
 
   Sie trank ihren Vermouth aus und erhob sich hastig. Eine Spur zu hastig, wie sie verstört feststellte, weil sie sich an der Tischkante festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Herrjeh, wo gab’s denn sowas? Eine Flasche Champagner, dazu ein lumpiges Glas Vermouth und sie kippte aus den Latschen. Und das in der Kammer des Alten! Das hätte ihr heute wirklich noch gefehlt!
 
   Als hätte er bereits mit irgendwelchen Schwierigkeiten gerechnet, schnellte Clausing von seinem Stuhl in die Höhe und stellte sich ihr in den Weg. Seine Augen verengten sich in lässiger Sinnlichkeit, während er sie wie Hände über ihren zierlichen Körper wandern ließ. Sanft legte er seine langen Finger um ihre schmalen Handgelenke und zog Suse mit gewinnendem Lächeln in die Arme.
 
   „Geh noch nicht“, presste er hervor, als koste es ihn Mühe zu sprechen, während seine Hand über ihren Rücken strich. „Bitte, Susanne, bleib hier. Ich möchte … ich bin …“
 
   „… ziemlich zugelötet, ja, das ist nicht zu übersehen.“
 
   Wilde Leidenschaft verdunkelte seine Augen. „Trunken vor Lust und Verlangen nach dir. Betrunken und allein. Schon so lange. Bitte … hilf mir.“
 
   „Selbst von meiner Morsetaste habe ich schon originellere Sprüche gehört.“
 
   Er lachte leise, nichtsdestotrotz ließ er sich weder durch Suses Worte noch durch ihre schwachen Versuche, sich aus seinen Armen zu befreien, beirren. Sacht glitten seine Lippen über ihren Hals.
 
   „Ich habe … ich habe dir geglaubt, Matthias. Du hast mir versichert, deine Grenzen zu kennen“, erinnerte sie ihn mit zittriger Stimme an seine eigenen Worte.
 
   Er zog sie noch dichter zu sich, presste seinen Unterleib gegen sie und stöhnte verhalten. Sie hörte ein Fluchen unter keuchenden Atemzügen, unverständliche, fremd klingende Worte.
 
   „Ich habe mich geirrt“, murmelte er, als er wieder zur deutschen Sprache überging. Er ließ eins seiner trägen, gefährlichen Lächeln aufleuchten. 
 
   Sie starrte ihn mit großen Augen an. „Du? Gibst zu, dich geirrt zu haben?! Als ob du dich je irren würdest.“
 
   „Erwischt!“, bekannte er fröhlich. „Stimmt, so etwas tue ich nicht. Wie gut du mich kennst. Es war … geflunkert. Eine glatte Lüge. Tut mir leid, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich will dich. Ich wollte dich von dem Moment an, als du das erste Mal vor mir gestanden hast, um mich mit deiner bloßen Anwesenheit auf die Palme zu bringen. Und mir seitdem nichts als Probleme zu bereiten.“
 
   „Oh“, murmelte sie. 
 
   Oh? Eine schlagfertigere Antwort fiel ihr nicht ein? Warum konnte sie nicht etwas erwidern wie: „Träum weiter, Kumpel“ oder „Sind Ostern und Weihnachten auf einen Tag gefallen, ohne dass ich es bemerkt habe?“
 
   Alles, absolut alles wäre besser als diese verdammte Silbe, die ihr so hilflos von den Lippen purzelte! Normalerweise war sie sogar im Schlaf noch besser. Außerdem hatte sie es nicht einmal lässig dahingesagt, so als hätte sie ihn um eine Antwort gebeten und eine unbrauchbare Antwort erhalten.
 
   Sie schaute in sein angespanntes Gesicht und erkannte das Flehen, doch genauso die Angst vor ihrer Ablehnung. Sie senkte den Blick. Und hob mit einem Ruck den Kopf wieder in die Höhe.
 
   „Sag ja. Bitte, Susanne.“
 
   Er hatte ein handfestes Problem und sie spürte es in Form einer harten, schweren Präsenz hinter den Knöpfen seiner Hose, die gegen ihren Bauch drückte. Ein gewaltiges Problem. Dann bemerkte sie das silbern verpackte Kondom, das zwischen Clausings langen Fingern steckte. Hatte er das etwa die ganze Zeit über griffbereit in der Hosentasche gehabt? Wie sicher musste er sich seiner Sache gewesen sein. Sie unterdrückte den ersten Impuls, laut loszulachen.
 
   Und gleich darauf den, ihn anzubrüllen und von sich zu schieben.
 
   


 
   
  
 



39. Kapitel
 
    
 
   „Wo bist du gestern abgeblieben, Susanni?“ Mit einem sanften Lächeln stand Adrian im Schott zur Kabine der Funkerin. „Ich hatte gehofft, du … du würdest zurückkommen.“
 
   Ihre ausdruckslose Miene und hartnäckiges Schweigen ließen mit einem Schlag die Leichtigkeit aus seiner Stimme verschwinden. Sie war ihm also noch immer böse.
 
   „Ich möchte mich dafür entschuldigen, dir den Abend verdorben zu haben. Das hatte ich nicht beabsichtigt. Du warst sehr ärgerlich auf mich.“
 
   „Hattest du denn etwas anderes erwartet?“, entgegnete sie mit erzwungener Gelassenheit und rang mit sich, ihm die Kaffeekanne aus der Hand zu reißen und an den Kopf zu werfen.
 
   „Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.“
 
   „Du hättest es mit der Wahrheit versuchen können.“ 
 
   Das eigene schlechte Gewissen packte sie bei diesen Worten am Kragen und schüttelte sie unbarmherzig durch. Sie lachte nervös auf und wich einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. „Deine Eltern hatten bestimmt ihre helle Freude an dir. Sicher hast du schon als Kind nie gelogen.“
 
   Er erstarrte, konnte nicht glauben, dass sie es gewagt hatte, den Teil seiner Vergangenheit anzusprechen, den er im hintersten Winkel seines Gehirns unter Verschluss hielt. Dass sie das Thema derart beiläufig anführte, empfand er als Angriff auf seine Person, als Verrat.
 
   „Lass meine Eltern aus dem Spiel!“
 
   Suses Kopf fuhr hoch. Herrgott, wie sie diesen Befehlston hasste! Sie hatte eine ganz harmlose Vermutung geäußert. Was war daran schon falsch? Glaubte er etwa, sie wollte ihn ärgern, indem sie seine Eltern erwähnte, obwohl sie wusste, dass er sie nicht kannte? Vielleicht hatte sie damit seine Pflegeeltern gemeint, denn bei irgendjemandem musste er schließlich aufgewachsen sein. Und dieser Irgendjemand hatte unter Garantie seine helle Freude mit ihm gehabt.
 
   Und überhaupt hatte sie heute keine Lust auf Streit!
 
   „Entschuldige“, brummelte sie dermaßen leise, dass sie selbst es kaum hören konnte.
 
   Als er in ihr Gesicht blickte und nach einer Antwort suchte, erkannte er die überwältigende Sanftmut in ihrer Miene. Fühl dich wohl in meiner Gegenwart, flehte das weiche Leuchten in ihren Augen. Lass mich einen Teil deiner Bürde tragen. Wir beide gegen den Rest der Welt, gemeinsam werden wir es schaffen.
 
   Er wandte krampfhaft den Blick von ihr, während die Wut in seinem Innern dahin schmolz und panischer Angst Platz machte. Himmelherrgott, er wollte an sie glauben und ihr den kleinen Teil seiner Seele schenken, den seine Welt noch nicht beschmutzt, in Fetzen gerissen und mit Füßen getreten hatte. Er wollte es so sehr!
 
   „Ich habe uns Kaffee mitgebracht.“
 
   „Danke. Bin gleich da.“
 
   Sie wandte dem Mann den Rücken zu und kramte geschäftig in einem Stapel Bedienungsanleitungen, der in wildem Durcheinander auf der kleinen Back unter dem Fenster verstreut lag, bis sie zwischen den losen Blättern ein dickeres, in Leder gebundenes Heft hervor zerrte. Mit hochgezogenen Augenbrauen versuchte sie sich daran zu erinnern, wann sie ihr Tagebuch an diesem Platz liegengelassen hatte. Nervös drehte sie es zwischen den Fingern. 
 
   Sie war sich noch nicht schlüssig, wie sie die Ereignisse der vergangenen Nacht Beate erklären sollte. Die würde zweifellos die Motten kriegen, denn das hatte vor ihr keine der vier Freundinnen geschafft. Selbstverständlich war auch Beate kein moralisches Federgewicht in Bezug auf Männerbekanntschaften. Das waren sie und ihre Freundinnen nie gewesen. Aber so etwas? Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass Bea das gutheißen würde.
 
   „Du musst übrigens nicht absteigen, wenn du nicht willst“, erwähnte sie beiläufig und ihre Augen irrten unruhig umher.
 
   „Wie kommst du denn darauf?“ Verdutzt blickte er über den Rand der dampfenden Kaffeetasse und vergewisserte sich: „Du meinst, nach dieser Reise? Wegen Matt’n?“
 
   „Ja. Der Alte besteht nicht mehr darauf, dass du gehst. Es ist allein deine Sache, ob du Urlaub nimmst oder zum Arzt gehst oder nicht – sagt er zumindest.“
 
   „Damit hat er unumstritten Recht, es geht ihn nicht das Geringste an. Warum nicht gleich so?“ 
 
   Er musterte Suse nachdenklich, bis er schließlich mit ruhiger Stimme nachfragte: „Du redest mit Matt’n über mich? Komisch, mir hat er nicht einmal die Chance für eine Diskussion gegeben. Und dann kommst du und er ändert mir nichts dir nichts seinen Standpunkt? Nachgeben und seine Meinung ändern sind quasi Fremdworte für ihn. Schon als Kind konnte er damit nichts anfangen. Er musste seinen Kopf stets durchsetzen“, Adrians Stimme ging in einem Murmeln unter, „egal, was es ihn oder andere kostete.“
 
   „Man kann mit ihm reden.“
 
   „Reden? Ah! Ah! Ah! Gibst du mir einen Tipp, womit du ihn bestochen hast, dass er mit einem Mal nachzugeben bereit ist?“
 
   „Hör auf“, knurrte Suse gereizt. Bevor die verräterische Röte ihrer Wangen auch Adrian auffallen musste, öffnete sie den Kleiderschrank und verschwand mit dem Kopf darin. Mit flatternden Händen wühlte sie zwischen den Stapeln Pullovern und Blusen. „Hast du Wäsche von mir in der Maschine, Ossi?“
 
   Überrascht von ihren Gedankensprüngen bejahte er verdutzt. „Ich dachte, du hättest nichts dagegen, wenn ich mich darum kümmere, und wollte dich nicht bei der Arbeit stören, nur um dich das zu fragen. Nun setz dich doch erst mal und trinke deinen Kaffee in Ruhe. Und dann hole ich den Rest der Wäsche. Was suchst du eigentlich?“
 
   Sie fühlte Tränen in ihre Augen aufsteigen und murmelte: „Mein … Ich gehe schnell mal unten nachsehen.“
 
   Bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie die Tür aufgerissen und war hinaus geeilt.
 
   Verwundert schüttelte er den Kopf. Schon den ganzen Tag über hatte sie sich eigenartig verhalten. Nicht stur oder schnippisch, wie er es nach einem Streit von ihr gewohnt war, sondern eher … irgendwie … 
 
   Ihm fiel keine passende Bezeichnung ein. Dabei war ihre gestrige Auseinandersetzung nicht heftiger geführt worden als all die anderen zuvor. Das konnte demnach nicht der alleinige Grund für die unterkühlte Atmosphäre zwischen ihnen sein, doch konnte er sich nicht vorstellen, was für eine Laus ihr sonst über die Leber gelaufen sein mochte.
 
   Möglicherweise ging es mit der neuen Anlage, die sie momentan aufbauen wollte, nicht wie erwartet voran. Es blieb nicht mehr viel Zeit bis zur Rückkehr in den Heimathafen. Und der Ehrgeiz verbot ihr zweifellos, eine lediglich halbfertig installierte Anlage beim Einlaufen zu übergeben. Er verstand, dass sie nicht gerne von ihren Problemen redete, zumal sie damit rechnen musste, dass er ihr nicht helfen konnte. Obendrein hasste sie es, sich und anderen eine Schwäche eingestehen zu müssen.
 
   Jäh zuckte er zusammen. Seine Augen verdunkelten sich, als er sich ihre letzten Worte ins Gedächtnis zurückrief. Seine Hände begannen zu zittern. Adrenalin schoss durch seinen Körper und er sprang von der Backskiste auf.
 
   Sie hatte „Ossi“ zu ihm gesagt!
 
   Ossi – als hätte sie mit einem Mal keinen Appetit mehr auf Nugat … und auf ihn. Ossi! So hatte sie ihn an ihrem ersten Abend auf der „Heinrich“ genannt! Damals war sie fest entschlossen gewesen, sich nicht mehr auf eine Beziehung mit ihm einzulassen. Im Gegenteil, sie hatte sich gewünscht, sie wären sich nie wieder begegnet.
 
   Was war in der vergangenen Nacht passiert, dass sie heute an demselben Punkt angelangt waren? Hatte Suse etwa immer noch vor … Sie wollte ihn nicht! 
 
   Er verschränkte seine Hände auf dem Rücken, um ihr Zittern nicht länger ertragen zu müssen. Einen schwerelosen Augenblick raste ihm der Boden entgegen. Er fühlte, wie sich ein tonnenschwerer Stein auf seine Brust senkte und ihm das Atmen zur Hölle machte. Keuchend stützte er sich auf den Tisch und holte mehrmals tief Luft. 
 
   Langsam! Er musste ganz langsam atmen und sich darauf konzentrieren, genug Sauerstoff in die Lungen zu bekommen, redete er sich zu. Gleich würde es ihm besser gehen. Seine Lungen waren vollkommen in Ordnung, hatte der Arzt festgestellt und ihm damit nichts Neues gesagt. Das Problem war allein in seinem Kopf suchen.
 
   Er durfte nicht in Panik ausbrechen, bloß weil sie ihn „Ossi“ genannt hatte. Ein Versehen, mehr war es nicht gewesen.
 
   Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Langsam sah er wieder klarer. Was machte sie so lange? Wollte sie nicht nur zwei Decks tiefer zu den Waschmaschinen? In der Zwischenzeit war ihr Kaffee kalt. Ärgerlich schnappte er sich die Mugg und ging in das Bad, um sie auszukippen. Als er den Becher unter dem laufenden Wasserhahn ausspülte, fiel ihm eine Begebenheit ein, der er zunächst keine sonderliche Bedeutung beigemessen hatte, die ihm jetzt allerdings in einem völlig anderen Licht erschien.
 
   Nach dem Mittagessen hatten die Nautiker bei einer Kanne Kaffee in der Messe gesessen, sodass er unfreiwillig ihre Unterhaltung mithören musste, da er noch in der Kombüse beschäftigt war. Die Männer schimpften lauthals, weil erneut ein Radargerät ausgefallen war und das, obwohl es die Funkerin angeblich gestern Abend repariert hatte. Fragte sich bloß, wo sie dabei mit ihren Gedanken gewesen war. Na, wo schon? Niemand wusste so recht, in welcher Koje sie ihre Nächte verbrachte. In ihrer eigenen zumindest nicht! Und der Funker von der „Dichterfürst“ hatte nach seinem stundenlangen Besuch in ihrem Schapp den Männern seines Schiffes den Mund wässrig gemacht und lautstark von der scharfen Braut geschwärmt, die auf der „Heinrich“ fuhr.
 
   Sardonisches Gelächter der Offiziere begleitete den bissigen Kommentar des Zweiten.
 
   Er selber, Adrian, hatte nicht verstehen können, was er gesagt hatte. Doch augenscheinlich rief die Arbeit der Funkerin nicht das erste Mal den Unwillen der Männer hervor.
 
   Stattdessen, so lästerten sie weiter, würde sie – nach seinem ausdrücklichen Befehl, in dieser Zeit unter keinen Umständen gestört zu werden – Ewigkeiten beim Alten in der Kammer hocken, um, wie es hieß, Probleme bei der Installation der neuen Elektronik zu besprechen, wozu selbstverständlich der Spezialkaffee des Kapitäns gehörte und zwar der für ganz besondere Gäste. Aber das kannte man ja. Die Schönsten krallte sich der Alte, während sie sich mit den Hafennutten in Lerwick begnügen mussten.
 
   Zunächst hatte er sich nichts bei dem Gerede der Männer gedacht. Er wusste es schließlich besser. Seit Suse ihm allerdings vor wenigen Minuten versichert hatte, Matt’n würde nicht mehr auf seiner Abmusterung von der „Heinrich“ bestehen, war es keine große Kunst, sich einen Reim auf ihre gereizte Stimmung zu machen.
 
   Warum hatte sie ihm nichts von ihren häufigen Besuchen bei Matt’n erzählt? Dienstliche Gespräche und dann immer auf Clausings Kammer? Er würde sie fragen. Und dann würde sie ihm eine einleuchtende Antwort geben. So einfach wäre das.
 
   Warum hatte sie sich nicht dazu geäußert, was Matt’n dazu bewogen hatte, seine sonst unumstößliche Meinung zu ändern? Und welche Rolle sie dabei spielte?
 
   Gedankenverloren lief er in der Kammer auf und ab. Zehn Minuten. Inzwischen sollte sie gefunden haben, was sie suchte. Er nahm das Buch in die Hand, das sie zwischen den Gerätebeschreibungen hervorgezogen und dann einfach in das oberste Fach ihres Kleiderschrankes gelegt hatte, wo es sicherlich ebenso wenig hingehörte. Während er als Seemann es nicht mochte, wenn in den ohnehin engen Kammern überall Dinge herumlagen, war Ordnung halten für Suse schon immer ein Akt sträflicher Zeitverschwendung gewesen.
 
   Instinktiv schlug er das Buch auf und las die Widmung auf der ersten Seite: „Meiner besten Freundin“. Es war Suses Tagebuch!
 
   Hastig legte er es in den Schrank zurück, als hätte er Angst, es könnte sich in seinen Händen in eine Fleisch fressende Pflanze verwandeln. Vorsichtshalber trat er noch einen Schritt beiseite. Das ging ihn nichts an, selbst wenn er darin vielleicht die Antworten finden würde, die ihm Suse nicht geben wollte.
 
   Wo blieb sie bloß so lange? Ob sie … möglicherweise …
 
   Nein, sie war sicher aufgehalten worden. Von irgendjemandem.
 
   Auch auf dem Weg zu seiner Kammer ein Deck tiefer begegnete er ihr nicht. Sein Verdacht, Susanne wollte ihm nicht unter die Augen treten, verstärkte sich. Ganz bestimmt brauchte sie lediglich etwas Ruhe, mühte er sich, seine Bedenken zu zerstreuen, sie musste wahrscheinlich mit sich selbst erst einmal ins Reine kommen. Immerhin hatte sie ein Jahr lang versucht, ihn zu vergessen. Verständlicherweise war sie dann nicht sehr erbaut davon gewesen, ihn an Bord der „Heinrich“ wiederzusehen.
 
   Zugegeben, ihr Verhältnis hatte sich – völlig untypisch für ihn und nicht allein deshalb in seinen Augen ein untrügliches Zeichen für die Tiefe seiner Gefühle – bereits auf der „Fritz Stoltz“ im Eilzugtempo entwickelt.
 
   Und? War es damals gut gegangen? Mitnichten!
 
   Konnte er Suse also verübeln, wenn sie Bedenken angesichts einer neuerlichen Verbindung hegte? Außerdem war da noch immer diese blöde Sache mit dem total überstürzten Heiratsantrag, den er mindestens ebenso kopflos zurückgezogen hatte, nachdem ihm die Tragweite seiner Worte und die Unmöglichkeit einer Ehe bewusst geworden waren. Sie hatten nie wieder darüber geredet, gleichwohl war er davon überzeugt, dass Suse es nicht vergessen hatte.
 
   Es standen zu viele unausgesprochene Dinge zwischen ihnen. Wie konnte er all diese Unklarheiten beseitigen, ohne gleichzeitig noch mehr Porzellan zu zerschlagen? Er hatte keine Vorstellung davon, wo er anfangen sollte mit Aufräumen. Ihm dämmerte, dass er einen eisernen Besen benötigen würde für all den Dreck, den er um sich aufgehäuft hatte.
 
   Bis zu seinem Dienstbeginn am Nachmittag ließ sich Suse nicht mehr blicken. Einigermaßen enttäuscht zog er sich für die Arbeit um und horchte im Unterbewusstsein immer wieder, ob sie nicht doch zurückkommen würde, um alles zu erklären.
 
    
 
   Verwundert schaute er auf. Das Abendessen war noch nicht beendet, als die große, schlanke Gestalt des Kapitäns im Schott zur Kombüse auftauchte. Mit seinen beeindruckend breiten Schultern füllte Clausing den Türrahmen fast vollständig aus. Dunkel und drohend erschien er Ossi mit einem Mal, so fremd, als wäre er dem schwarzhaarigen Mann nie zuvor begegnet. Hinter der zu einem Grinsen verzerrten Miene des Hünen verbarg sich kein Funke ehrlicher Freundlichkeit. Und das war wirklich ein neuer Zug an ihm.
 
   „Was verschafft mir denn diese Ehre?“, flaxte der Koch, wenngleich auch seine Augen ernst blieben. Er konnte sich nicht erinnern, dass sich jemals ein Kapitän während der Hektik der Essensausgabe in seine Kombüse verirrt hatte. „Oder gibt es Beschwerden? Hat dir etwa mein mit Liebe bereitetes Filetgulasch nicht geschmeckt?“
 
   „Mit Liebe zubereitet?“ Clausing ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen und feixte. Plötzlich warf er den Kopf zurück, lachte schallend auf und klopfte sich auf die Schenkel. „Oh doch. Das ist gut. Aber natürlich, Ossi, es war wie alles, was bisher mit Liebe durch deine fähigen Hände gegangen ist, überaus köstlich und zart. Einfach lecker. Äußerst zufriedenstellend, wirklich wahr.“
 
   Der Koch horchte misstrauisch auf. Dieser sarkastische Ton in der Stimme seines Freundes machte ihn noch hellhöriger. In den blauen Tiefen von Clausings Augen lag ein durchtriebenes Funkeln. Er versuchte im Gesicht des Kapitäns zu lesen, während er fieberhaft überlegte, was alles durch seine Hände ging. Fragend drehte er seine geöffnete Hand nach oben und schüttelte den Kopf, weil er sich keinen Reim auf Clausings Andeutungen machen konnte. Und wartete vergeblich auf eine Erklärung.
 
   „Danke für das Kompliment, Matt’n“, versuchte er das Thema abzuschließen. „Allerdings siehst du ja selbst, was hier los ist. Ich habe noch ein Dutzend hungriger Mäuler zu stopfen und nicht allzu viel Zeit zum Rätselraten.“
 
   Unbeeindruckt von diesem deutlichen Wink mit dem Zaunpfahl lehnte der Kapitän im Türrahmen, einen Fuß lässig hinter dem anderen angewinkelt, und verschränkte mit einer Körperhaltung, die genauso gut Warnung wie Provokation hätte sein können, die Arme vor der Brust. Er rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck.
 
   Mit dieser Pose beabsichtigt er offenbar, seinen Ruf als der arroganteste Widerling der Reederei zu verteidigen, mutmaßte Ossi. Und das gelingt ihm wieder einmal mühelos.
 
   „Was ist denn?“, blaffte er ungehalten und die Wachsamkeit in seinen Augen verschärfte sich.
 
   Clausing hob vielsagend die Brauen, schwieg indes weiter mit bewundernswerter Ausdauer. Mit einer unwirschen Handbewegung kehrte Ossi ihm den Rücken zu. An der kleinen Luke zur Monkey-Messe drängelten mittlerweile mehrere Männer in Arbeitskleidung und verlangten gierig ihren Nachschlag. Aber Ossi war nicht mehr bei der Sache. Wie Dolchstiche spürte er Clausings spöttische Blicke in seinem Rücken. Dieser hämisch verzogene Mund, der kalte Glanz in den Augen von Matt’n … Er hatte es noch nie an seinem Freund beobachtet. Verdammt! Und das war genau der Grund für seine Unfähigkeit, diese Miene richtig zu deuten. Irgendetwas führte Clausing im Schilde!
 
   Die Ungewissheit ließ seine Fantasie wilde Blüten treiben. Eins freilich erschien ihm glasklar: Es ging um Suse! Und es war Eifersucht, die an seinem Herzen nagte und erneut Wogen des Schmerzes durch seinen angegriffenen Magen jagte, um ihn zu einem steinharten Klumpen zu verschmelzen.
 
   Die Schöpfkelle fiel ihm aus der Hand und klatschte mit einem dumpfen Plopp in den Kochtopf. Ein Schwall Soße spritzte auf die Warmhalteplatte des Herdes und verdampfte zischend. Beißender Gestank von verbranntem Essen verbreitete sich.
 
   „Penner! Mach gefälligst die Klüsen auf!“, blaffte der lange Steward Utz von Knispel, der auf seine Bestellung gewartet und zu spät zur Seite gesprungen war. Jetzt verunzierte ein brauner Fleck sein weißes Hemd. Wütend stieß er den Koch in die Seite.
 
   „Übernimm du“, erwiderte der mit schwacher Stimme und schlich aus der Kombüse.
 
   Seine Tropfen! Während er sich auf wackligen Beinen am Handlauf über den Gang schleppte, wühlte er mit der freien Hand die Taschen seiner Arbeitshose durch. Er brauchte … die Tropfen! Kalter Schweiß lief ihm das Rückgrat hinab und ließ ihn frösteln. Es konnte nicht sein, dass er bereits sämtliche Flaschen aufgebraucht hatte! Irgendwo musste er noch …
 
   Der permanente Schmerz in der Magengrube ließ ihn aufstöhnen und nach Luft ringen. Mit letzter Kraft riss er das Schott zu seiner Kammer auf. Eine Welle unbeschreiblicher Schmerzen lief durch seinen Körper und warf ihn zu Boden.
 
   


 
   
  
 



40. Kapitel
 
    
 
   Er hatte keine Ahnung, wie lange er so gelegen hatte. Wenngleich er nur von mittelgroßer Statur war, musste er sich beim Fallen etliche blaue Flecken eingefangen haben. Er fühlte sich wie zerschlagen und rieb sich eine Beule über dem linken Ohr, während er sich ächzend aufrappelte. Wenigstens die Tabletten sollte er in Zukunft bei sich tragen, schalt er sich für seinen sträflichen Leichtsinn, sich unvorbereitet den quälenden Schmerzen ausgesetzt zu haben.
 
   „Adrian! Da bist du ja.“ Mit geröteten Wangen kam Suse in die Kochskammer gepoltert, wo sie zu ihrer Erleichterung tatsächlich den Vermissten fand. „Latte hat in der Kombüse fast Zustände bekommen ohne dich. Er sagte, du hättest dich einfach aus dem Staub gemacht und ihn mit der ganzen Arbeit allein stehen lassen. Wo hast du gesteckt? Sogar nach unten in die Lasten hat mich der Lange geschickt, weil er nicht wusste, wo du so plötzlich abgeblieben bist. Auf die Idee, dass du auf deiner Kammer sein könntest, kam er offensichtlich gar nicht.“
 
   Endlich unterbrach sie für einen Augenblick ihren Redefluss und deutete mit einer knappen Handbewegung auf ihn. „Was machst du denn auf dem Fußboden?“
 
   Sie verschwendete keinen Gedanken daran, dass er sich nicht einmal umgezogen hatte, obwohl er seit einer halben Stunde nicht mehr in der Kombüse gesichtet worden war. Unbeweglich hockte er auf dem Boden, den Rücken an die Koje gelehnt, die Knie bis unters Kinn gezogen.
 
   Langsam hob er den Kopf und blickte Suse müde an. Dunkelviolette Ringe lagen unter seinen verquollenen Augen. „Wie spät ist es?“, murmelte er mit schwerer Zunge.
 
   Suse vermochte ihr Entsetzen über sein krankhaftes Aussehen nicht zu verbergen und schluckte. „Gleich sieben.“ 
 
   Sie wusste, er wollte ihr Mitleid nicht, trotzdem erkundigte sie sich vorsichtig: „Was ist los, Adrian?“
 
   „Geht schon.“
 
   Also wieder keine Antwort. Warum verletzte sie sein Schweigen noch immer? Warum tat es dermaßen weh, weil er sich ihr nicht anvertraute? So gut kannte sie ihn doch inzwischen, dass es ihr nichts mehr ausmachen sollte.
 
   „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sich Latte aufgeführt hat, bis endlich der Chief Mate von deinem Verschwinden Wind bekam. Das wird noch fürchterliche Blasen ziehen, hat er ihm versprochen. Und weil er nichts Besseres zu tun hatte, ist er dummerweise gleich zum Alten gerannt.“
 
   Adrian schüttelte unbeeindruckt den Kopf und atmete einige Male mit geschlossenen Augen tief durch. Das war nun auch schon egal. Matt’n würde ihn so oder so nicht länger auf seinem Schiff dulden, gleichgültig was er Suse versprochen hatte.
 
   „Ich muss mit dir reden, Adrian.“ 
 
   Sie kniete sich ihm gegenüber auf den abgetretenen Teppich und nahm seine kalten Finger fürsorglich zwischen ihre Handflächen. „Ich hab drüber nachgedacht, wie das weitergehen soll … mit der Arbeit und vor allem mit uns beiden. Ich werde nach dieser Reise absteigen. Morgen, am späten Abend, sagt Matt’…thias Clausing, sind wir zu Hause. Ich hab’s ihm bereits mitgeteilt und das Telegramm an den Flottenbereich geht nachher noch raus, damit sie vorgewarnt sind.“
 
   „Du willst weg hier? Weshalb?“
 
   „Ich wüsste nicht, warum ich länger bleiben sollte. Was ich an neuer Technik in Betrieb nehmen und erproben musste, habe ich erledigt. Und Schluss.“
 
   „Einfach so? Ich dachte, du würdest dich hier wohlfühlen. Was sagt Matt’n dazu?“
 
   „Was schon? Das Übliche halt, wie leid es ihm tut, wieso, weshalb, warum … blablabla, was man eben an Nichtigkeiten plappert, wenn es zu einer ganz persönlichen Entscheidung eigentlich nichts mehr zu sagen gibt“, wiederholte sie eine leicht zensierte Version der heftigen Diskussion mit dem Alten. „Um ehrlich zu sein, es interessiert mich nicht allzu sehr, was er davon hält.“
 
   „Sanni, was hat das zu bedeuten?“
 
   „Hatte ich dir nicht erzählt, wie sehr ich Abwechslung liebe? Muss das Wandervogelsyndrom sein, das mir ganz offensichtlich im Blut liegt. Möglicherweise findet sich ja ein Kahn, auf dem Frauen herzlicher willkommen geheißen werden als auf der ‚Heinrich’. Oder auf dem noch andere Frauen fahren. So ein richtiger Klatsch unter Weibern fehlt mir schon die ganze Zeit.“
 
   Er hatte die Mischung aus Schuldbewusstsein und Verlegenheit bemerkt, die Suse bei diesen Worten den Blick abwenden ließ.
 
   „Das ist es nicht allein.“ 
 
   Jetzt klang seine Stimme so drohend, dass sie automatisch zum Gegenangriff überging.
 
   „Ist es doch! Auch wenn das deinem Ego sicher Abbruch tut, geht es … es hat überhaupt nichts mit … mit dir oder sonst wem …“
 
   Zum Teufel! Natürlich hatte ihre Entscheidung mit Adrian zu tun! Aber er war schließlich nicht der alleinige Grund!
 
   „Und so witzig finde ich eine zweite Reise in diese schottische Einöde ebenfalls nicht“, fügte sie trotzig an und verschränkte die Hände vor der Brust. „Egal, ob sie dich an Irland erinnert oder nicht.“
 
   „Ich verstehe es nicht.“
 
   „Was gibt es da nicht zu verstehen? Herrjeh, Adrian, ich möchte gemeinsam mit dir absteigen. Reicht dir das als Begründung? Wenigstens bis du wieder völlig … solange du Urlaub nimmst, vorausgesetzt natürlich du erträgst mich in dieser Zeit. Oder, wenn es sein muss … von mir aus auch für immer.“ 
 
   Sie spürte seine plötzliche Anspannung und fügte einschränkend hinzu: „Zumindest will ich keinen Fuß mehr auf dieses Schiff setzen.“
 
   „Du willst … Das ist dein Ernst?“, vergewisserte er sich zweifelnd. Seine Stimme wurde sanfter, als er die Tränen in Suses Augen glitzern sah, die ihre leichthin ausgesprochenen Worte Lügen straften. „Sanni, was hast du gegen Matt’n?“
 
   „Nichts, wirklich.“
 
   „Trotzdem willst du nicht auf seinem Schiff fahren?“
 
   „Das wolltest du selber doch auch nie.“
 
   „Das ist etwas anderes. Sag mir, was passiert ist, Kleine. Ich meine, abgesehen von unserem Streit gestern Abend. Und behaupte nicht, es wäre nichts. Du kannst nicht einfach einen Traum aufgeben, der dich seit deiner Kindheit begleitet. Es hat dich viel Zeit und noch mehr Anstrengung gekostet, durch das Studium zu kommen, und mindestens ebenso viele innere Kämpfe, nach dem Untergang wieder aufzusteigen, aber du hast es geschafft, weil du es mehr als alles andere wolltest. Du fühlst dich wohl auf See. Du gehörst an Bord eines Schiffes, in ein Funkschapp. Sag mir die Wahrheit.“
 
   Sie nickte und verzog ihr Gesicht zu einem kläglichen Lächeln, gleichzeitig schossen ihr die Tränen aus den Augen. Heftiges Schluchzen schüttelte ihren zarten Körper durch. Er hatte sie noch nie so gesehen, außer sich vor Kummer und Wut. Er beugte sich nach vorn, fasste sie bei den Armen und zog sie an sich, während er leise weitersprach: „Du schlägst dich mit irgendwelchen Problemen herum. Lass mich wenigstens versuchen, dir zu helfen, Susanni. Irgendwo müssen wir einen Anfang machen.“
 
   Seine Hand strich beruhigend über ihren Rücken. Obgleich er nicht viel redete, was er tat, war so richtig und gut! Wenn sie ihm von der vergangenen Nacht erzählte, würde er enttäuscht sein, natürlich, er würde tief verletzt sein und vermutlich eine Zeit lang mit ihr schmollen. Aber letztlich würde er sie verstehen. Und ihr verzeihen. Und sie würde ihm wieder in die Augen sehen können.
 
   Sie nickte schwach. „Dein … Clausing … gestern Abend …“
 
   Es gab keine schonende Art und Weise, in der sie Adrian beibringen könnte, dass sie ihn mit seinem Freund betrogen hatte.
 
   Betrogen. Wie sich das anhörte! Es war kein Verbrechen, was in der vergangenen Nacht zwischen Matt’n und ihr passiert war. Und Adrian hatte keinerlei Rechte an ihr. Sie war ein freier Mensch und konnte schlafen, mit wem immer sie gerade wollte, selbst wenn es nicht die feine Art war, es ausgerechnet mit seinem besten Freund zu tun. Sie beide hatten sich keine Versprechen gegeben und ewige Treue geschworen. Im Gegenteil, Adrian hatte seinen Heiratsantrag gar nicht schnell genug zurücknehmen können.
 
   Nein, sie hatte ihn nicht betrogen, sie …
 
   Clausing hatte sie einfach …
 
   Ja, was? Sag schon, was hat er? Dich, ohne lange zu fragen, im Sturm erobert? Dich mit seinem brennenden Verlangen überrumpelt? Vielleicht sogar vergewaltigt?
 
   Alles Blödsinn! Er war außergewöhnlich sanft und behutsam gewesen, er hatte sich viel Zeit gelassen, damit sie sich an seine Größe gewöhnen konnte, obwohl ihn seine Zurückhaltung sichtlich alle Anstrengung gekostet hatte. Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er nicht bloß auf seine eigene Befriedigung aus war. Wahrscheinlich hätte er sogar aufgehört, wenn sie den ernsthaften Versuch unternommen hätte, sich gegen seine Annäherung zu wehren.
 
   Danach hatte sie sich nicht einmal schlecht oder schmutzig gefühlt. Letzten Endes hatte ihr Trotz über jegliche Bedenken gesiegt. Nein, sie wusste nicht, welches Gefühl eines Tages in ihrer Erinnerung an die Nacht mit dem schließlich vor ungezügelter Leidenschaft explodierenden Matthias Clausing überwiegen würde. Doch darum ging es gar nicht. Und Adrian würde das am allerwenigsten interessieren.
 
   Ein polterndes Geräusch auf dem Gang schreckte Suse auf. Das Schott flog gegen die Wand und mit breitem Grinsen auf seinem sonst so schönen Gesicht stolzierte der Kapitän in die Kammer des Kochs. Seine Augen blickten grimmig, was nichts Gutes verhieß.
 
   Mit einem überraschten Aufschrei sprang Suse auf die Füße und wich vor Clausing zurück, als er lässig einen Schritt weiter auf sie zukam, eine Hand auf dem Rücken.
 
   „Ah, meine Funkerin und unser geschätztes Köchlein in trauter Zweisamkeit. Ich wollte wirklich nicht stören. Allerdings gibt es da etwas, das ich noch loswerden wollte, bevor sich unsere Wege trennen.“
 
   Belustigt hob der Kapitän die Augenbrauen und erkannte, wie sich Panik in Suses Zügen widerspiegelte. „Was hast du? Mit einem Mal so ängstlich?“
 
   Er trat noch ein Stück näher. „Sieh mal, was ich gefunden habe.“
 
   Ganz langsam zog er seine Hand hinterm Rücken hervor. Ein triumphierender Ausdruck trat in seine Augen, während er am ausgestreckten Zeigefinger ein cremefarbenes Stück zarten Stoffes baumeln ließ.
 
   Suse stockte der Atem, als sie ihr seidenes Hemdchen erkannte, welches sie am Nachmittag überall in ihrer Kammer und im Waschmaschinenraum gesucht hatte.
 
   „Es lag unter meiner Koje“, fügte er völlig überflüssigerweise hinzu und Suse wurde kreidebleich. „Muss dir im Eifer des Gefechts entfallen sein.“
 
   Sie wankte zurück, spürte aber bereits im nächsten Augenblick Adrian, der ebenfalls aufgestanden war und sich schützend wie eine felsenfeste Mauer hinter ihr aufbaute.
 
   „Hast du es ihm etwa gar nicht erzählt?“, fragte Clausing mit hinterhältigem Grienen.
 
   Wie auch immer Suses Nachthemd unter die Koje seines Freundes gekommen sein mochte, was immer sie ihm hätte erzählen sollen und sich möglicherweise zwischen den beiden abgespielt hatte – Adrian wusste es nicht. Eigentlich wollte er es auch gar nicht erfahren. Mehr als alles andere verschlug ihm die ungewohnte Kaltschnäuzigkeit seines Freundes die Sprache. Seine Finger legten sich um die schmale Hand seiner Frau und streichelten mit behutsamem Druck über ihre Gänsehaut. Lass dich nicht provozieren. Ich stehe nicht nur hinter dir, sondern zu jedem einzelnen Wort, das ich gesagt habe. Bleib ruhig.
 
   „Natürlich. Ich habe es schon vermisst“, erwiderte sie in einem erstaunlich gefassten Ton und nahm Clausing das Hemd aus der Hand. „Danke, Kaptein.“
 
   Da der Alte keine Anstalten zu gehen machte, setzte Adrian seinerseits eine betont lässige Miene auf und erkundigte sich freundlich: „Ist sonst noch etwas, Matt’n?“
 
   „Du hattest mir versichert, über allen anderen, freilich sehr viel angenehmeren Beschäftigungen deine eigentliche Arbeit an Bord nicht zu vernachlässigen. Kannst du mir also verraten, was dieser klammheimliche Abgang vorhin zu bedeuten hatte?“ 
 
   „Aye, Käpt’n. Ich werde eine schriftliche Stellungnahme dazu abgeben.“
 
   „Das ist das Mindeste, was ich von dir erwarten kann“, erwiderte Clausing in herablassendem Ton und musterte Suse ungeniert.
 
   „Meine Kündigung.“
 
   Clausing wendete nun doch den Kopf ab und taxierte seinen Freund. Er schien überrascht, vielleicht sogar ein wenig erschrocken von der Endgültigkeit in Adrians Stimme. „Schütte das Kind nicht gleich mit dem Bade aus“, versuchte er zu scherzen, um im gleichen Atemzug voller Ernst hinzuzufügen: „Niemand besteht auf einer Kündigung. Ich am allerwenigsten. Soweit solltest du mich kennen.“
 
   „Es gab Zeiten, Matt’n, da habe ich in der Tat geglaubt, dich zu kennen. Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, wen ich da eigentlich vor mir habe.“
 
   „Hör zu, du weißt genau … Menschenskind, Ossi! Ich möchte lediglich, dass du dich für eine Weile arbeitsunfähig schreiben lässt. Du hattest doch ohnehin vor, Urlaub zu machen. Es ist meine Schuld … Ich kriege schon irgendwo einen anderen Koch her. Aber kurier dich um Gottes willen endlich richtig aus und wenn …“
 
   „Schönen Abend, Matt’n. Und meinen besten Dank.“
 
   Irritiert von den ausbleibenden Emotionen der beiden und wütend über den unmissverständlichen Rausschmiss durch Ossi hob Clausing die Schulter und brummte enttäuscht: „Euch ebenfalls.“
 
   Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Kammer.
 
   Obwohl es ihm nicht anzumerken war, hatte es Adrian unmenschliche Kraft gekostet, bei den Äußerungen des Kapitäns nicht die Beherrschung zu verlieren. Als das Schott schließlich geräuschvoll zufiel, hing eine übergroße Anspannung wie eine Gewitterwolke zwischen Suse und Ossi. Sie warteten beide darauf, dass der andere zu sprechen begann, um damit die Möglichkeit zur Entladung zu schaffen.
 
   Wie auf glühenden Kohlen saß Suse mit eingezogenem Kopf da und rechnete damit, Adrian würde jeden Moment zu toben und schreien beginnen, sie packen und durchschütteln. Nichts dergleichen geschah. Ganz ruhig stand er neben ihr und schwieg. 
 
   Sag, was du zu sagen hast, betete sie voller Inbrunst, damit wir es hinter uns bringen können. Und sieh nicht durch mich hindurch, sodass ich nicht weiß, was du denkst. Es geht dich ebenfalls an! Und hör endlich auf, derart beherrscht zu schweigen.
 
   Dieses Mal allerdings täuschte sie sich in der scheinbaren Ruhe, die er an den Tag legte. Es war blanke Fassungslosigkeit, die ihn seit Clausings Worten förmlich hatte erstarren lassen, während ihm die Gedanken wie kollidierende Motorräder durch den Kopf rasten. Sein undurchdringlicher Blick flog durch das geöffnete Bullauge hinaus auf das Meer, wo im Hintergrund die Silhouette der englischen Küste zu erkennen war.
 
   Deswegen schrak Suse umso heftiger zusammen, als er unvermittelt in sardonisches Gelächter ausbrach und sich mit einer tödlichen Mischung aus körperlichen Schmerzen und seelischem Leid den Unterarm auf den Leib presste.
 
   „Was für ein Narr bin ich bloß? Ein Vollidiot! Wie blind muss ich ahnungsloser Trottel sein, um das Offensichtliche zu übersehen?“, krächzte er, als es ihm endlich gelang, einen zusammenhängenden Gedanken aus den Wrackteilen in seinem Kopf zu ziehen. „Vor meinen Augen setzt mir mein bester Freund Hörner auf! Lacht inzwischen die gesamte Besatzung über mich?“ Verzweifelt schüttelte er den Kopf und ballte die Fäuste. „Es sollte mir eigentlich nichts ausmachen, wäre es doch nicht das erste Mal, dass ich zum Objekt von Hohn und Spott werde. Ich habe nicht im Geringsten geahnt, was zwischen euch läuft. Dabei warst du mehr als deutlich. Koch oder Kapitän, das waren deine Worte, nicht wahr? Du liebst die Abwechslung, so wie es dir völlig gleich ist, mit wem du das Bett teilst, weil es nichts als Sex ist. Ich hätte nicht geglaubt, du könntest das wörtlich gemeint haben.“
 
   „Das habe ich …“
 
   „Und ich habe mich nicht verhört?“ Seine Stimme klang plötzlich kalt wie Eis und ließ Suse vor ihm zurückweichen. „Du hast … mit Matt’n …“
 
   Er holte röchelnd Luft und krümmte sich vor Schmerzen. Suse trat einen Schritt auf ihn zu und hatte schon den Mund geöffnet, um ihm ihre Hilfe anzubieten, als er sie grob von sich stieß. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.
 
   „Du hast mit ihm … geschlafen? Langsam verstehe ich. Zum Dank für eine Nacht mit dir verzichtet er auf meinen Rausschmiss. Das ist in der Tat sehr großzügig von ihm. Und wie selbstlos von dir, dieses Opfer für mich zu bringen. Für einen lumpigen Koch! Du musst gut gewesen sein. Oder reicht ihm ein Mal nicht als Bezahlung? Mein Gott, ich hätte es wissen müssen! Du warst so oft in seiner Kammer, dass die Besatzung längst darüber redet.“
 
   Der rechte Arm des Mannes schoss in einer gebieterischen Geste nach oben. „Nein!“ Seine Stimme schrillte durchdringend und warnend und Suse verschluckte ihren Einwand sofort wieder. „Nein, sag jetzt bloß nichts. Mach es nicht noch schlimmer. Und verschone mich mit irgendwelchen intimen Details. Matt’n hat mir ausführlich von seinem Talent und Geschick berichtet, wenn es darum ging, Frauen glücklich zu machen. Es ist auch so … furchtbar genug.“
 
   Noch während er das sprach, stieg in ihm der leise Verdacht auf, Suse könnte in der vergangenen Nacht möglicherweise nur deshalb zu Clausing gegangen sein, um mit ihm über seine Entscheidung zu reden. Er selber hatte sich ja ziemlich blöd mit seinen gestammelten Erklärungen, aus welchem Grund er absteigen sollte, angestellt. Vielleicht hatte sie ihm lediglich helfen wollen und war dann aus Versehen auf die ausgefeilten Verführungskünste von Matt’n hereingefallen.
 
   Adrian raufte sich die Haare und wanderte unruhig auf und ab. Warum versuchte er sich etwas einzureden? Das war zu einfach. Suse gehörte nicht zu den Frauen, die etwas aus Versehen oder gegen ihre Überzeugung taten. Und Matt’n war erst recht nicht der Typ, der eine Frau gegen ihren Willen in sein Bett zerrte. Denn das hatte er gar nicht nötig. Vielmehr war es so, dass ihm seine Verehrerinnen freiwillig und in Scharen hinterherliefen und er es sich deshalb leisten konnte, wählerisch zu sein. Er verabscheute Gewalt und hatte seine Frauen stets mit Respekt und Feingefühl behandelt, sogar in dem Moment, als er sie fallenließ.
 
   „Was glaubst du, wie furchtbar ich mich fühle“, hörte er sie flüstern.
 
   Amüsiert hob er die Augenbrauen. „Furchtbar? Wie das? Mir gegenüber hat Matt’n immer damit geprahlt, was für ein toller Hecht er im Bett sei und wie begeistert alle Frauen nach einer Nacht mit ihm wären. Als wüsste ich nicht, dass er gerne übertreibt.“
 
   „Mach dich nicht lustig über mich“, murmelte sie mit dünnem Stimmchen. 
 
   Gleich darauf fühlte sie zwei starke Arme, die sich um ihren Oberkörper schlangen und sie vom Boden hoben, um sie auf die Füße zu stellen. Die ungestüme Umarmung nahm ihr den Atem, so fest presste Adrian sie an sich.
 
   Er schien nicht zu merken, wie sie nach Luft schnappte, sondern raunte ihr heiser zu: „Ich werde mit dir absteigen, Susanni. Sofort und wenn es sein muss, für immer. Lass uns ein für alle Mal dieses unselige Kapitel Seefahrt beenden. Wir suchen uns eine Wohnung und Arbeit an Land. Köche werden überall gebraucht und vielleicht kommst du ja wieder in der Nachrichtenzentrale unter. Wir werden es schaffen, nicht wahr? Gemeinsam.“
 
   Sie wollte etwas sagen, allerdings fiel ihr nicht mehr ein als ein gepiepstes „Ja“, welches Adrian vermutlich nicht einmal gehört hatte.
 
   „Ich halte es keinen Tag länger aus. Nicht auf See. Nicht in Clausings Nähe. Seit ich dir begegnet bin, verfolgt mich das Unglück auf Schritt und Tritt. Ich muss dem ein Ende bereiten, bevor es zu spät ist. Es ist gerade so, als hätte ich das Glück mit dir gegen das meiner Freunde eingetauscht.“
 
   Erschrocken blickte Suse in sein aschfahles Gesicht. „Was meinst du damit?“
 
   „Ich traf dich und habe Simone verloren. Dann warst du selber verschwunden. Und als du genauso unverhofft wieder aufgetaucht bist, erzählst du mir von unserem Baby, das nicht überlebt hat. Jetzt bin ich drauf und dran, meinen besten Freund zu verlieren. Und ich habe längst schon die Kontrolle über mich verloren. Wer sagt mir, welches Leben ich gewollt oder ungewollt als Nächstes riskiere?“
 
   „Ich bitte dich, was habe ich denn …“
 
   „Du hast doch keinen blassen Schimmer, wozu ich fähig bin!“, schrie er wutentbrannt und sein Gesicht lief rot an. „Oder hättest du mir zugetraut, dass ich in meiner blinden Eifersucht den armen Ronny fast tot geprügelt hätte?“
 
   „Du …“
 
   „Nun sieh mich bloß nicht mit diesem lammfrommen Unschuldsblick an! Ja, ich war es und nicht Locke, der den Decksi krankenhausreif geschlagen hat. Ich! Blind und rasend vor Zorn. Aus Eifersucht oder Besitzgier oder wie immer du es nennen magst. Ich hatte vollkommen den Verstand verloren, als ich Ronald in eurem Bad stehen sah. Ich habe das Blut an seinen Händen gesehen – dein Blut, davon war ich überzeugt – und ihn nicht einmal zu Wort kommen lassen für eine Erklärung, bevor ich auf ihn eingedroschen habe. Ohne Sinn und Verstand. Niemand hätte mich aufhalten können, wenn ich ihn hätte umbringen wollen.“
 
   „Du? Du willst das gewesen sein?“ Ihr Lacher klang hysterisch. „Du könntest nicht mal einer Fliege was zuleide tun, geschweige denn einem Menschen! Weshalb sagst du so etwas Furchtbares? Das stimmt doch gar nicht!“
 
   Offenbar glaubte sie ihm kein Wort und einen Augenblick lang ließ er sich von seiner Wut dermaßen aus der Fassung bringen, dass er versucht war, ihr zu erzählen, wozu er fähig war. Einen Menschen zum Krüppel schlagen, ihn verhören, bis er alles gestand, was er hören wollte. Mit bloßen Händen töten. Blitzschnell oder ganz, gaaanz langsam. Er beherrschte mehr Arten, einen Menschen umzubringen, als jeder Normalsterbliche sich überhaupt vorstellen konnte. Die schreckliche Wahrheit war, dass er zu all dem in der Lage war und diese Fähigkeit, ohne mit der Wimper zu zucken, einsetzen würde. Dazu war er gedrillt worden – zu einem eiskalten Mörder.
 
   „Ronny hat mich im vergangenen Jahr oft besucht, aber er hat nie irgendetwas von …“
 
   Mit einer ungestümen Handbewegung schnitt Adrian ihr das Wort ab und bellte voller Sarkasmus: „Wie naiv bist du eigentlich? Natürlich hat er nichts erzählt! Ich muss diesem kleinen Helden dankbar sein, weil er es in meinem Interesse für klüger hielt, kein Wort über meinen Wutanfall zu verlieren. Hätte er die Wahrheit gesagt, wären Locke und ich gemeinsam mit ihm in Rostock von Bord gegangen – Ronald ins Krankenhaus, Gaubert und ich in den Bau.“
 
   „Ich brauche etwas zu trinken.“
 
   „Gute Idee.“ Adrian lachte heiser. „Ich auch. Vermouth?“
 
   Suse zuckte zusammen und starrte ihm in die fast schwarzen Augen. „Woher wusste Clausing, dass ich Vermouth mag?“
 
   Betreten blickte er sie an, gerade so, als hätte sie chinesisch mit ihm geredet. „Ich … wir haben uns … natürlich habe ich ihm von dir erzählt. Er ist mein Freund.“
 
   Langsam dämmerte ihm, dass er einen nicht unwesentlichen Teil zu dem beigetragen hatte, was zwischen Suse und Matt’n vorgefallen war. Er erinnerte sich vage, ihm am ersten Abend an Bord der „Heinrich“ versichert zu haben, seine Beziehung zu Suse sei beendet. Hatte er sie damit nicht unbewusst zur Jagd freigegeben?
 
   Und später … Nein, sie hatten nie wieder direkt darüber gesprochen. Bis zum Landgang in Lerwick war Matt’n tatsächlich ahnungslos gewesen – dafür aber total scharf auf Susanne. Und als sich Matt’n dann eingestehen musste, keine Chance bei ihr zu haben, hatte das seinen Ehrgeiz höchstens noch angestachelt.
 
   Adrian kramte aus seinem Kleiderschrank eine halbvolle Flasche und stellte sie auf dem Fußboden ab.
 
   „Was ist das?“
 
   „Prima Sprit.“
 
   Sie lachte über seinen Witz und griff nach der ungewöhnlich geschwungenen Flasche, um sich das Etikett genauer zu betrachten. Es war kein Witz.
 
   „Prima Sprit“, wiederholte sie entsetzt. „Du … du trinkst so etwas?“
 
   Grinsend reichte er ihr ein Wasserglas und ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. „Natürlich nicht pur. Das wäre selbst für einen Iren etwas strong.“ Bei diesen Worten zog er einen flachen Karton unter seiner Koje hervor, hob den Deckel an und präsentierte Suse eine Auswahl verschiedener Säfte. „Was magst du? Ich bevorzuge eine Mischung aus Mango und Guave.“
 
   „Vor einem Jahr noch musste dich Sissi auf Knien anbetteln und dazu überreden, mit uns ein Glas Gin Tonic zu trinken. Und jetzt …“ Sie suchte verzweifelt nach den passenden Worten, aber sie wusste, dass sie sein Grinsen richtig deutete. „Wann hast du angefangen zu trinken? Alleine zu trinken, meine ich? Seit wann, Adrian?“
 
   „Seit wann ich trinke? Tja, seit wann?“ Er legte einen Finger über den Mund, neigte den Kopf leicht zur Seite und tat, als würde er sein Gedächtnis durchforsten. Dann hob er gleichgültig die Schultern und lachte freudlos. „Keine Ahnung, Sanni. Seit ich die Suche nach dir aufgegeben habe? Seit mich jede Nacht die Erinnerungen überfluten und mich in Schrecken ertrinken lassen? Vielleicht seit ich beschlossen habe, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und stattdessen lieber diese Erinnerungen zu ertränken. Oder seit mein Vorrat an Medikamenten bedenklich zusammengeschmolzen ist und ich die Schmerzen anders nicht mehr in den Griff bekomme.“ Er winkte ab. „Frag mich was Leichteres.“
 
   „Maracuja.“ Mit unendlicher Trauer in den Augen beobachtete sie, wie er Saft und Alkohol miteinander mischte.
 
   „Ich werde damit Schluss machen“, murmelte er, ohne aufzusehen. „Ich gebe dir mein Wort. Matt’n hat Recht, es wird Zeit für einen gründlichen Check, wenn ich meine Kinder aufwachsen sehen will.“ 
 
   Dann wagte er doch einen vorsichtigen Seitenblick auf Suse, damit ihm ihre Reaktion nicht entging. „Unsere Kinder.“
 
    
 
   


 
   
  
 



Epilog
 
    
 
   Susanne hörte Adrian ein paar belanglose Worte mit dem Matrosen der Gangway-Wache wechseln. Sie kannte den Jungen nicht, da er lediglich als Springer während des Hafentörns an Bord gekommen war. Also nickte sie ihm bloß kurz zu und zwängte sich, ohne etwas zu sagen, an den beiden Männern vorbei. Langsam stieg sie das schwankende Fallreep nach unten.
 
   Nach wenigen Metern hatte Adrian sie eingeholt und erkundigte sich mit gespielter Unbekümmertheit: „Hast du auch nichts vergessen?“
 
   Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und starrte dann wieder geradeaus. Schweigend gingen sie den Pier entlang, auf die Bürogebäude der Reederei zu. Zweifellos wurden sie bereits von Harry Pohl, dem Leiter ihres Flottenbereiches, zu dem unvermeidlichen Personalgespräch erwartet. Der würde sich ins Fäustchen lachen und seine Behauptung einmal mehr bestätigt sehen: Frauen an Bord brachten nichts als Unglück.
 
   Adrian verlangsamte seinen Schritt. Er war überzeugt, dass Susanne das Rufen ebenso wie er gehört haben musste. Trotzdem reagierte sie nicht, als er sich umwandte und seinen Freund reglos in der Brückennock stehen sah.
 
   Sie spürte den Kloß, der ihr schmerzhaft die Kehle verengte. Wenn sie sich jetzt umdrehte, um sich mit einem letzten Blick auf das Schiff von ihrem Kindheitstraum – einem Leben voller Abenteuer auf See – zu verabschieden, würde sie die Tränen nicht länger zurückhalten können.
 
   „Bist du dir sicher, dass du das wirklich willst, Sanni? Meinetwegen alles aufgeben?“, fragte Adrian, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Du musst nicht absteigen, während ich mich in Behandlung begebe.“
 
   „Ich möchte es und nicht allein deinetwegen. Außerdem ist es ja nicht für immer“, entgegnete sie so leise, dass er nicht sicher war, ob sie mit ihm oder lediglich zu sich selber gesprochen hatte.
 
   „Natürlich nicht. Eines Tages werden wir wieder aufsteigen.“
 
   „Und so lange habe ich dich zum Trösten.“ Sie schob ihre kleine Hand in seine und seufzte verhalten.
 
   Wieder blieb er stehen und stellte seinen Seesack ab. Er hatte die Zweifel aus ihrer Stimme herausgehört und legte beide Arme schützend um seine Frau. Auch sie ließ ihr Gepäck fallen und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn.
 
   „Du hast mich für dich. Bis wir wieder zurückkommen und noch viel länger, mein Leben lang, für immer. Ich habe es dir vielleicht noch nie gesagt, Sanni, doch ich … ich wünsche mir …“
 
   Sie lehnte ganz still an seiner Brust, spürte den stetigen Schlag seines Herzens und wartete geduldig auf die Fortsetzung seines Satzes.
 
   „Glaubst du, wir könnten … Es hört sich vielleicht komisch an … Nun ja, ich denke, wenn du mir hilfst, könnten wir … eventuell … eine Ecke der Träume und Sehnsüchte einrichten? In unserer Wohnung. Für unsere … gemeinsamen Träume und Wünsche.“
 
   „Ist denn bei dir genug Platz für mich und eine Kitschecke?“
 
   „Mehr als genug, dafür und auch für eine große Familie“, stieß er hastig hervor, froh darüber, dass sie ihm nicht sofort einen Korb verpasst hatte. „Selbst wenn ich mich einschränken müsste, du bist herzlich willkommen – in meiner Wohnung. In meinem Leben.“
 
   Das war die schönste Liebeserklärung, die sie je von ihm gehört hatte, und Susanne gönnte sich eine geschlagene Minute, um sie wieder und wieder in ihrem Herzen nachklingen zu lassen. Ein Leben mit ihm würde wie eine Fahrt über ein aufgewühltes, mit spitzen Felsen übersätes Meer sein. Doch dass diese Felsen auf sie lauerten, hieß nicht zwangsläufig, dass sie auf einen von ihnen auflaufen und hilflos untergehen mussten. Sie wusste nicht viel von diesem Mann, aber er war zweifellos ein guter Seemann.
 
   „Du wünscht dir also eine Familie? Soll das heißen …“
 
   Er hielt sie noch immer fest an sich gepresst, sodass sie nicht in seine Augen sehen konnte. Und als er schließlich hörbar ausatmete, wusste sie, dass er ihr seine Antwort nicht deutlicher mit Worten hätte geben können.
 
   „Dann wird es ganz genauso werden.“
 
   


 
   
  
 



Glossar
 
    
 
   Zum allgemeinen Textverständnis ist es zwar nicht erforderlich, die irischen Sätze zu verstehen, dennoch hier die Übersetzung: 
 
    
 
   Tá cuma thuirseach ort. – Du siehst müde aus.
 
   seanfhocal – Sprichwort
 
   Is minic a bhíon ciún ciontach. – Der Ruhige ist oft schuldig. (Stille Wasser sind tief.)
 
   Ní cuir thú féin thar ceal leis. – Übertreibe es nicht.
 
   An bhfuil tú cinnte? – Bist du dir sicher?
 
   Ní healaín duit é! – So kannst du nicht weitermachen. 
 
   Pog mo thóin, a slibhín! – Leck mich am Arsch, du Schlauberger!
 
   Nach bhfeiceann tú fein gi bhfuil an ceart agam? – Siehst du nicht selbst, dass ich Recht habe?
 
   Go deimhin! – In der Tat.
 
   Is mise d’anam chara. – Ich bin dein Freund.              
 
   Sláinte agus táinte. – Gesundheit und Reichtum! (i. w. S. Prost!)
 
   Damnú air, a rifíneach! – Verdammter Schuft!
 
   Feisigh di thoin féin. – Fuck!
 
    
 
   Difficile est satiram non scribere. – Es ist schwer, hier nicht zu spotten.
 
    
 
   Schwimmbuch – scherzhaft für Seefahrtsbuch
 
   Aufsteigen/Absteigen – Anmustern auf ein Schiff/Abmustern von einem Schiff (im Westen Deutschlands spricht man von Einsteigen bzw. Aussteigen) 
 
   a.b.-man [engl. able bodied = fähig] – Vollmatrose, Facharbeiter im Decksbereich nach entsprechender Berufsausbildung im Gegensatz zu
 
   o.s. = ordinary seaman – Hilfskraft, Decksmann
 
   Chief Mate – Erster (Nautischer) Offizier, gleichzeitig Vertreter des Kapitäns
 
   der Alte – an Bord übliche Bezeichnung für den Kapitän
 
   Pantry – Geschirrvorrats- und -waschraum
 
   Back – im Boden fest verankerter Tisch
 
   Blauer Peter – Signalflagge „P“ wird von Schiffen gesetzt, die binnen 24 Stunden den Hafen verlassen 
 
   Tallyman(n), Tallierer(in) – Hafenmitarbeiter (Ladungskontrolleur). Das Tallieren [engl. tally = Kerbholz, in das früher beim Zählen der Ladungsstücke Kerben geschnitten wurden] ist das stückzahlmäßige Erfassen der Kolli, die Kontrolle ihrer Markierungen sowie der sach- und fachgerechten Behandlung der Güter.
 
   Kollo (Plural: Kolli) – einzelnes Stück einer Ladung, z.B. Kiste, Behälter, Fass, Ballen, Paket, das als Transporteinheit bezeichnet wird 
 
   Kümo – Abkürzung für Küstenmotorschiff, im Küstenbereich und auf Nebenmeeren, wie Ost- und Nordsee, eingesetztes Frachtmotorschiff bis etwa 1000 BRT
 
   Backskiste – als Stauraum dienende Kastenbank
 
   Kreuz- und Querfahrer – bei der Fischfangflotte beschäftigte Seeleute, die ihrem Ziel, dem Fisch, hinterherfahren
 
   Seemannssonntag – die Tradition, an einem Wochentag – heute meist der Donnerstag – wie auch am Sonntag (Landeiersonntag) besseres Essen auszugeben, stammt aus der Zeit der Segelschiffe und alten Dampfer ohne Kühleinrichtung. Um bei der eintönigen, vitaminarmen Kost wie Salzfleisch, Dörrfisch und Hartbrot die Arbeitsfähigkeit zu erhalten, wurde an zwei Tagen in der Woche Konservenfleisch und –gemüse oder Kohl und frisches Brot angeboten.
 
   Fuulbrass [engl. foolbrass] – Abfalleimer
 
   Kielschwein – Kielswin [von mittelniederdeutsch swin = stark] svw. Kielverstärkung, in Schiffen ohne Doppelboden in Längsrichtung als Bodenaussteifung eingebauter Profilstahl oder Grobblechträger
 
   Palstek – ein Seemannsknoten
 
   Schweinsrücken – auf manchen Schiffen Lagerung für Anker in Form einer Mulde im Übergang Deck-Bordwand anstelle einer Ankerklüse mit Klüsenrohr
 
   Lümmel – starker, am unteren Ende von Ladebäumen angebrachter Bolzen, der das Heben, Senken und Schwenken des Ladebaumes ermöglicht
 
   Schleppgelenk-Verband – enge, aber gelenkige Kopplung eines Motorgüterschiffes mit einem Lastkahn in der Binnenschifffahrt
 
   Flutmesser – Wasserstandsmesser an Gewässern, vor allem an Brücken, Schleusen und in Häfen
 
   Mittagsbesteck – die mittägliche Berechnung des Schiffsortes ist die einfachste und gebräuchlichste Art der astronomischen Navigation
 
   Lange Trompete – ein Seemannsknoten
 
   Konnossement – Frachtbrief, Frachturkunde im Güterverkehr über See; vom Kapitän oder Makler ausgestelltes Wertpapier, das die Annahme der zu befördernden Güter bestätigt und die Verpflichtung enthält, die Güter dem durch das Konnossement Legitimierten auszuhändigen
 
   Einreiten = seemännische Sitte, sich um null Uhr in der Kammer eines Jubilars zu versammeln, um zu feiern
 
   Feuerschott – zur Sicherheit meist mit Isoliermaterial verkleidet, wird in Wohndecks in vorgeschriebenen Abständen angeordnet
 
   Coils – aufgewickeltes Metallband oder Metalldraht mit einem Gewicht bis 40 Tonnen
 
   Rechtsherumfahrt – Fahrt in die östliche Ostsee, also Polen und die baltischen Länder
 
   Roheisenmasseln – geschmolzenes Eisen, das in eine Form gegossen zu einem Festkörper erstarrt (Größe und Form vergleichbar mit einem Kastenbrot)
 
   Schlackertaste – ugs. für Zwei-Seiten-Anschlagtaste, Handtaste zum Geben von Morsezeichen wie die Klopfertaste (ugs. auch „Faustkeil“)
 
   Last (Getränke-, Wäsche-, Transit-, Kühllast usw.) – Vorratsraum für Proviant, Tauwerk, Farben, Lampen
 
   Storekeeper – für die Verwaltung der Vorratsräume im Maschinenbereich, für Ersatzteile, Werkzeuge und die Maschinenwerkstatt verantwortliches Besatzungsmitglied
 
   „Hafenbrühe“ – Rostocker Bier „Hafenbräu“
 
   Rollen – pendelartiges Schwanken des Schiffes von einer Seite zur anderen, also um seine Längsachse
 
   Nock – auf beiden Schiffsseiten über das Brückenhaus hinausragendes Ende der Kommandobrücke
 
   Kabelgatt – Lagerraum, meist im Vorschiff, für Kleingut wie Ersatzteile, Ankerkette, Werkzeug, Farbe
 
   trimmen – ein Schiff durch zweckmäßige Verteilung der Ladung in Bezug auf Tiefgang und Lage des Schwerpunktes in die erwünschte Schwimmlage bringen
 
   Monkey-Messe – Speise- und Aufenthaltsraum der Mannschaft
 
   Scharnow – „Lehrbuch Maritime Meteorologie“ von Prof. Dr. sc. nat. Ulrich Scharnow (1926-1999), Prorektor für Naturwissenschaft und Technik und Leiter des Lehrbereiches Nautik an der ehemaligen Ingenieurhochschule für Seefahrt Warnemünde/Wustrow (gegründet 1846 als Großherzogliche Navigationsschule in Wustrow/Fischland)
 
   Skylight – Ober- oder Deckslicht (Fenster) 
 
   Schwanenhals – an Deck endendes, flaches, umgebogenes Be-/Entlüftungsrohr von Doppelbodentanks
 
   Fender – in der einfachsten Form prall mit Kork, Faserstoffen o.ä. gefüllte Kissen oder Rollen aus Tauwerk, Leder, Segeltuch, Plast o.ä. zum Schutz der Bordwand beim Anlegen. Große, radähnliche feste oder aufblasbare Gummifender werden zum Abstandhalten von Schiffen bei der Fangübergabe verwendet.
 
   Apatit – Erz zur Gewinnung von Phosphor und damit zur Herstellung von Düngemitteln
 
   Bruttoregistertonnen (BRT) – Bruttoraumgehalt; Raummaß für die Schiffsvermessung, dessen Bezeichnung daher rührt, dass Schiffe früher nach der Anzahl der verstaubaren Tonnen (Fässer) vermessen wurden (1 Raumtonne (RT) = 2,83 m³ = 100 engl. Kubikfuß)
 
   Faultierfarm – so wurde das Verwaltungsgebäude der DSR (Deutfracht Seereederei) bezeichnet, welches sich neben dem Haupttor zum Überseehafen Rostock befand.
 
   Wireless [engl.: drahtlos] – scherzhaft für: Funker
 
   Eisbär – Ingenieur für Kältetechnik, der auf Kühlschiffen fährt 
 
   Geradeausfahrer – bei der Handelsflotte beschäftigte Seeleute, die auf kürzestem Weg, also geradewegs auf ihren Zielhafen zu, die Weltmeere befahren
 
   Kreuz- und Querfahrer – bei der Fischfangflotte beschäftigte Seeleute, die ihrem Ziel, dem Fisch, hinterherfahren
 
   Musterrolle – amtlich bestätigtes Dokument, in das alle an Bord angemusterten Besatzungsmitglieder eingetragen sind, Besatzungsliste
 
    
 
   Scots Gaelic – das schottische Gälisch, eine indoeuropäische Sprache. Das gälische Alphabet besteht im Gegensatz zum lateinischen aus lediglich 18 Buchstaben. Während alle festlandkeltischen Sprachen ausgestorben sind, unterscheidet man bei den inselkeltischen Sprachen nach Q-Keltisch (dazu gehören Irisch, Schottisch und Manx) und P-Keltisch (Cornisch, Walisisch und Bretonisch).
 
   


 
   
  
 




 
   Weitere Romane aus der Kleeblatt-Reihe:
 
    
 
   Zurück ins Licht
 
   Die Lügen des Monsieur G.
 
   Begegnungen
 
   Dann eben Irland
 
   Der Erbe von Sean Garraí
 
   Das Schneekind
 
    
 
    
 
   Zurück ins Licht
 
   Für den Chirurgen Angel Stojanow ist es Liebe auf den ersten Blick, als er der Malerin Karo begegnet. Hartnäckig wirbt er um sie, bis sie trotz aller Bedenken seinen Heiratsantrag annimmt, weil sie sein Kind erwartet. Bereits zu diesem Zeitpunkt ahnt sie, dass Angel und seinen Freund Danilo Iwanow ein düsteres Geheimnis aus der Vergangenheit verfolgt und weder die Narben auf Angels Körper noch der Tod ihrer Freundin auf bloße Unfälle zurückzuführen sind.
 
   Da verschwindet Angel plötzlich spurlos …
 
    
 
   Die Lügen des Monsieur G.
 
   Ihr Mundwerk ist meist schneller als ihr Hirn. Kein Mann dreht sich nach ihr um und für ihre Familie ist Beate Schenke nicht mehr als ein schwarzes Schaf. Wie gerufen kommt da der millionenschwere Fremde, der sich ihr als leiblicher Vater vorstellt und sie nach Paris einlädt. Und wirklich hat es zunächst den Anschein, als hätte sie das große Los gezogen – bis Alain auftaucht, der vorgebliche Adoptivsohn ihres Großvaters, und mit ihm Gerüchte um illegalen Organhandel, Entführung und Missbrauch.
 
   Dann geschieht der erste Mord …
 
    
 
   Begegnungen
 
   Sieben Jahre war Alain Germeaux auf der Suche nach seiner Frau. In Afrika trifft er schließlich auf eine Spur und steht Beates Tochter gegenüber, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihm selber hat. Doch ihm läuft die Zeit davon. Jahrelanger Raubbau an seiner Gesundheit rächt sich, noch ehe er auch Beate Schenke aus den Fängen skrupelloser Organhändler befreien kann. Also bittet er alte Freunde um Hilfe. Er ahnt nicht, dass ihnen die Mörder bereits auf den Fersen sind.
 
    
 
   Dann eben Irland
 
   Nach dem Tod ihres Mannes bleibt Susanne Reichelt keine Zeit zur Trauer, will sie doch beweisen, dass sie allein für sich und ihre drei kleinen Söhne sorgen kann. Als ihre Eltern die Kinder auf eine mehrwöchige Urlaubsreise einladen, schließt sie sich widerwillig Matthias Clausing an, dessen familiäre Wurzeln nach Irland reichen – und verliebt sich auf den ersten Blick in die immergrüne Insel, wo sie ihrem Mann näher kommt, als sie sich je zu Lebzeiten gewesen waren.
 
    
 
   Der Erbe von Sean Garraí
 
   Ein Unfall hat seinen Traum von einer Karriere als Technischer Offizier zur See zunichte gemacht. Verbittert kehrt Manuel Clausing nach Irland zurück, wo er sich nicht nur mit dem Erbe des ungeliebten Sean Garraí konfrontiert sieht, sondern sich obendrein mit Alicia de la Sicotière, der Tochter seines Erzfeindes, auseinandersetzen muss. Als Manuel schließlich erkennt, dass seine Liebe zu Alicia stärker ist als die Schatten der Vergangenheit, hat sie Irland bereits verlassen.
 
    
 
   Das Schneekind
 
   Er ist der Schrecken aller Angestellten in seinem Hotel. Im Kreise seiner Kollegen besitzt er den Ruf eines erfolgreichen, aber auch hartherzigen und skrupellosen Geschäftsmannes – bis er sich mit dem Ergebnis einer längst vergessenen Beziehung konfrontiert sieht und das wohl erste Mal in seinem Leben nackte Angst verspürt. Nur zu gern gibt Nicolas Iwanow die Verantwortung für seine Tochter Jette an das unscheinbare Zimmermädchen Hannah ab. 
 
   Er ahnt nicht, dass ihn schon bald ein doppeltes Problem plagen wird.
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